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Vorrede. 





Sqhwer wird mir die Vorrede zu dieſem vierten Band, 
welcher der wichtigſte, aber auch der fchwierigfte, und 
befonders von meiner Seite, in mehr als einer Rükſicht, 
der Fühnfte von allen iſt. Mit Zittern gieng ich an den 
ſelben, mit Zittern gebe ich wieder -davon, und was ich 
vorber geahndet hatte, das beftätigte fich bey jeder Linie 
feiner Bearbeitung. . Die Heiligkeit des Gegenflandes er» 
griff mein Gemüth und die Ergiefung meiner dießörtigen 
Gefühle Hat vielleicht ſelbſt der Gedrängtheit gefchadet 
nach deren ich fonft von ganzer Seele firebe, Seine un⸗ 
ermeßliche Reichhaltigkeit drüfte mich beynahe au Boden, 
und oft fchien es mir unmöglich oder wenigſtens Dünkel 
und Vermeſſenheit, daß ein einzelner Menfch es wagen 
könne, einen folch umfaſſenden Plan auszuführen, zumal 
wenn er in feinem ganzen früheren Leben feine Gelesen. 
beit hatte dahin gehörige Kenntniße zu fammeln, und 
wegen dem Glauben in dem er erzogen worden, vielleicht 
nicht ohne Vorurtheile gegen jene geiftigen Autoritäten 
und Geſellſchaften ift, deren in der Natur ſelbſt liegende 
Rothwendigkeit, deren Urfprung, Weſen und Berfaflung 
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er gleichwohl darzuſtellen unternimmt, So viel mir ein— 
mal befannt, bin ich der erite der es gewagt hat, wenig» 
ſtens in diefer Form und Geſtalt, eine allgemeine 
pbilofophifche Theorie aller geiftlihen Staaten 
und Gefellfchaften ohne Ausnahme zu Liefern, Kein 
Vorgänger bat mich Hier geleitet, fo wenig als bey den 
auf Äußere oder fichtbare Kräfte begründeten weltlichen 
Herrfchaften, die in den drey erfien Bänden diefed Wer- 
kes entwikelt worden find; das Ganze ift nur aus der 
einfachen Idee hervorgegangen, mir blos im Allgemei- 
nen, und ohne Rüfficht auf irgend ein hiſtoriſches Vor⸗ 
bild, fo wie dort einen begüterten Landeigenthümer oder 
- einen militärifchen Anführer fo auch bier einen ur⸗ 
fprüngtichen Lehrer zu denken, der durch überlegent 
Einſicht und Kenntniß in wichtigen Dingen freywilligen 
Stauden finde, feine Jünger und Gläubige gleichfam in 
eine Schule oder äußere Gefellfchaft verſammle, Diefelbe 
zur Sicherung ihrer Fortdaur, zur Fortpflanzung der 
nemlichen Doctrin, mit Geſezen und Inſtituten verfche, 
und wie endlich auch ein folches Verband nach und nach 
an Kräften wachſen, durch Erwerbung äußerer Güter 
oder Hülfsmittel fogar bis zur Selbitftändigfeit und voll» 
kommenen Freyheit emporfteigen könne, Diefer Gedanke 
war der erſte Keim .der ganzen Theorie und ich. ahndete 
feibit nicht die Reſultate, zu denen mich feine confe- 
quente Durchführung leiten würde, Wie viele Nachficht 
muß ich daher. fihon in diefer Rükſicht anfprechen und 
darf fie nicht nur für die alfälligen Mängel fehbit, ſon⸗ 
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dern. auch für dem zweyjährigen Verſchub hoffen ,. bew 
melchem jedoch die gelehrte Welt. nichts verlohren haben 
fol, Wie fchwierig, mie heilig zart ift aber auch das 
Unternehmen. alle jene ſo verfchiedenartigen geiftigen: Ber- 
bindungen ‚. die wahren. und die falfchen Kirchen, die 
rechtmäßigen Führer und Leiter, mie die Ufurpatoren 
und geiftigen Unterdrüfer der Menfchen , die religiöfen 
und die antireligiöfen Gefellfchaften , ja felbit die ver 
derblichften. Sekten und Sophiftenzünfte zwor unter einem 
gemeinfchaftlichen,, höheren Begriff zu bringen ,. aben 
doch wieder fcharf von einander zu unterfcheiden; die 
Aehnlichkeit in der Art ihrer Stiftung, Verbreitung und 
Befeſtigung, und binwieder die Unähnlichkeit in dem. 
Zwek oder dem Gebrauch ihrer Autorität- zu zeigen; fie 
ſtets neben. einander. zu- ftellen und doch nicht zu verwech⸗ 
feln ; der Ehrfurcht nicht zu nahe zu treten, Die - dem. 
erfteren gebührt, den Abfchen. nicht gu. verminderen, den. 
die lezteren verdienen,. fondern vielmehr die Schönheit: 
don jenen. oder die DVerderblichkeit von diefen durch dem: 
Sontraft noch auffallender zu. machen. . Welch gewiſſen⸗ 
bafte Behandlung des. Gegenftandes wird da nicht erfor“ 
dert! Und wie fchwer war es hinwieder diefe Zufam-. 
menſtellung und Unterſchejdung verfchiedenartiger. Bey⸗ 
ſpiele zugleich mit der möglichſten Kürze zu vereinigen! 
Wie oft babe ich nicht Gott inbrünſtig gefleht, daß er: 
mich auf diefem ſchlüpfrigen Pfade feitbalten , weder zur 
Rechten noch zur Linken. weichen und das Heilige nie 
aus dem. Aug verlieren. laſſen wolle! Wenn es mir zum. 
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Theil gelungen ſeyn ſollte, ſo ſchreibe ich dieſen Erfolg 
nicht nur meinem Bemühen und jener der reinen Liebe 
zur Wahrheit ſtets gnädig beyſtehenden göttlichen Kraft, 
ſondern auch der Fürbitte von anderen zu, die an der 
Erſcheinung dieſes Bandes. ein lebhaftes Intereſſe nah 
men und mich mit mancherley Subſidien unterſtüzten. 


Gleichwohl muß ich meine Leſer bitten, bey Beur⸗ 
theilung diefes Werks nie zu vergeflen, daf fein nächſter 
und eigentlicher Zwei mehr politifch als theofogifch iſt, 
fo fehr er auch von Firchlichen Gegenftänden handelt und 
ſelbſt von religisfem Gefühl durchdrungen ſeyn mag. 
Dem Blane gemäß welcher diefer ganzen Reſtauration der 
Staatswiffenfchaft zum Grunde Liegt, und nach welchem 
ich die göttliche Ordnung in den verfihiedenartigen geiel- 
Ligen Verbältniffen der Menfchen zu entwifeln unternom« 
men babe, fchreibe ich, bier kein allgemeines und noch 
viel weniger ein pofitived (auf wirflichen Gefezen oder 
Berträgen berubendes) chrifliches oder catholifches Kir- 
chenrecht, fondern wielmehr eine Theorie aller geif- 
lichen Staaten und Verbindungen Überhaupt, 
Hier ift es alfo weniger um die Lehre und den Glauben 
au thun (die fehr verfchieden ſeyn fünnen und oft fogar 
einander entgegengefest find) als vielmehr um den Ur« 
fprung, die Natur und die Orsanifation des gefelkigen 
Verbandes, nebft den daraus entfiehbenden Nechten und 
Berkiltnigen, welche hingegen nothwendiger Weife in 
ollen Kirchen und Sekten ungemein viel ähnliches haben. 
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Bon der Doctrin ſelbſt, zu deren Erhaltung, Berbrei- 
tung und Befeſtigung jene Geſellſchaften angeordnet find, 
muß. jedoch bey äufig oft die Rede ſeyn, darım weil 
5. B. der ganze äußere Gottesdienſt, alle Kirchengebräuche 
and Firchlichen. Juͤſitute nur der Ausdruk oder das Be- 
kebungs - Mittel des Glaubens find, und ohne Kenntniß 
befielben weder erklärt noch im ihrem. wahren. Sinne ver- 
Handen werden. können. Zn. diefem allgemeinen Gemälde 
Sann zwar die chriftliche Kirche nicht als der einzige, 
Gegenſtand, fondern nur als illuſtrirendes Benfpiel er- 
fiheinen ; aber freylich als das. reinfte und glänzendſte 
von. allen, dasjenige welches fich zu den übrigen verhält 
wie die Sonne zum Mond, der felbft feinen matten und 
trügerifchen. Schein. nur noch. von jener erborget ; endlich 
auch als das befanntefte und merkwürdigfte, zu deflen 
Anführung fich mir die meiften Hüffsmittel anboren und 
von welchem daher auch die- meiften biftorifchen Belege 
und Beſtätigungen bergenommen find. Sollte, in-diefer 
Hinfiht, bey gelegentlichen Darſtellung ihres Glaubens, 
ihrer Diseiplin, ihrer Inſtitute und Gebräuche irgend 
etwas. unrichtig oder wenigſtens nicht genau nach dem 
Lehren der Kirche ausgedrüft- ſeyn: fo möge-man folches 
nicht meinem Willen, fondern nur meiner mangelhaften 
Kenntniß zufchreiben. Fern fey von mie die Anmaſſung 
in. Materien die mir. großentheils fremde- find für eine 
Autorität zu geiten, und folche- befier verſtehen zu mollen 
als die übereinitimmende Weisheit der kirchlichen Lehrer 
und Vorſteher felbit fie erflärt- und. ausgelegt hat. Ich 
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erkenne, daß in ſolchen Dingen, "wie in allen anderen, 
nicht jeder Einzelne authentiſcher Richter ſeyn Tann, und 
will alſo mit meinen Anſichten oder Ausdrüken, dem von 
der Kirche beitimmten Sinn nicht: widerfprechen , noch 
vielweniger denfelben ausſchließen. Jede Ergänsung oder 
Berichtigung wird mir willkommen seyn, und es fol 
mich freuen auch nur in den mehreren Tunfren die Wahr 
heit und den allgemeinen Glauben getroffen zu haben, 
Gluͤklicher Weif: -find auch einzelne Irrthümer bier um 
deſto weniger bedeutend, da es, wie ſchon bemerft wor» 
den, in dieſem Werk nicht ſowohl um Beſtimmung oder 
genaue Auslegung der religioſen Lehrſäze, als vielmehr 
um die geſellige Verfaſſung der Kirche ſelbſt zu thun iſt, 
die aus ihrer Natur und der Art ihrer Stiftung confe-, 
quent abgeleitet worden, und in deren Darftellung man 
Daher, wie ich mir fchmeicheln darf, wenig unrichtige® 
antreffen. wird, 


Solkten hingegen andere. mir eher den entgegengeſezten 
Borwurf-machen und finden, daß ich mich nur zu fehr 
über die Vorurtheile meiner Geburt oder. meiner Erzie- 

- bung erhoben hätte, ia fogar mich offenbar zu dem Print“ 
eip, der Berfaffung und den Inſtituten der allgemei— 
wen chriftlichen Kirche binneige: fo mögen fie bedenken, 
daß vorerſt fchon die Natur des Gegenſtandes es gewiſſer⸗ 
maßen erfordert oder beynahe nothwendig veranlaſſet bat. 
Indem ich durch Nachdenfen und Forfchungen die geiftki- 
chen Staaten und Gefelfchaften fudirte, Ternte ich fie 
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fennen, und meiner Wahrheitsliebe iſt einmal nicht mög« 
lich der Evidenz zu widerſtehen da wo ich fie zu finden 
glaube. Sobald ich irgend einen am sich ehrwürdigen 
Gegenſtand zu befehreiben unternehme, fo glaube ich dei 
felben in jeinem Geiſt und Weſen reim und treu auffäflen 
zu follen , nicht aber wie er durch ein trübes Glas angw 
ſehen, von feinen Feinden mißfennt oder entftellt werden 
mag. Bey der gepriefenen Toleranz die man fogar gegen 
alle Sekten und verderbliche Irrthümer fordert, wird 
man cd mir doch wohl erlauben auch gegen unfere Älte- 
zen Brüder und gegen die allgemeine Kirche toferant oder 
vielmehr gerecht zu ſeyn; ja es iſt diefe Gefinnung in 
einem rein miffenichaftlichen Werke noch viel nothwen⸗ 
diger, und jedem vedlichen Schriftfteller firenge geboten. 
Warum fol ich haften diejenigen die mir nie etwas zu 
leid getban, vielmehr in meinem Leben mir fo viel Gu- 
tes erwieſen haben ; diejenigen die zivar unfere Trennung 
von ihnen bedauern, aber uns dennoch lieben und für 
uns bitten, während wir fie nur zu oft aus Gewohnheit 
und aus Mangel an befferer Kenntniß, mit Schmähungen, 
mit unfreundlichen Worten und Ausdrüfen beleidigen. 
Mit der nemlichen Aufrichtigfeit von deren ich fchon in 
der Borrede zum eriten Band Beweiſe gegeben, will ich 
übrigens den Gang meines Geiftes befchreiben, wie ich 
durch -die bloße Conſequenz der Principien auch auf diefe 
Einfichten geleitet wurde, und wie es mir einmal unmög— 
lich war im Bolitifchen alles von oben herab und im Kirch- 
lichen alles von unten herauf zu _erflären, dort die ur- 


fprüngliche Freyheit und Gleichheit, die Volks. Sonverat. 
nität oder gar die Verwerfung aller höheren Autorität zu 
bekämpfen und bier diefelbigen anzuerkennen. Wiewohl 
im fireng Caloinifchen Syitem geboren und erzogen, habe 
ich dennoch von Kindheit an nie eine wirkliche Abneigung, 
vielmeniger Haß gegen die eatholiſche Kirche gefühlt. Dazu 
mögen ſchon die billigen Aeuſſerungen meines Vaters *). 
beygetragen haben, der wegen feinen hiſtoriſch litterari⸗ 
ſchen Arbeiten mit vielen gelchrten. Catholiken, Bifchöffen,. 
Aebten und Klofter - Beiftlichen in. mannigfaltiger Verbin, 
dung fand, und daher oft mit Liebe und Freundfchaft- 
von ihnen, ja fogar mit vieler Billigfeit von ihrem Glau⸗ 
ben fprach, ohne deßwegen in tbeologifche oder Firchliche 
Unterfuchungen weiter einzutreten. Sch babe fein gu. 
tes Herz, feine wahre Unpartenlichkeit von ihm geerbet, 
wiewohl der Geiſt mich auf Forfehungen anderer Art- 
binleitete. Religiofe und Kirchliche Gegenſtände waren 
mir zwar mie zuwider, aber doch meinen gewöhnlichen: 
Befchäftigungen fremde, und ich ahndete nicht, daß ich: 
diefelben je mit fo lebendigem Intereſſe ſtudiren würde, 
oder wegen ihrem Zuſammenhang mit weltlichen Verfaſ⸗ 
fungen findiren müßte, Die Licenz der Dortrinen, die 
ſtürmiſchen Ereigniffe der Zeit, das Beyſpiel der Welt 
nebſt ihren Gefchäften und Zerftreuungen, batten zwar 
auch in mir die religiofen Grundſäze und: Mebergeugun, 





*) Sottlieb Emanuel vom Haller, DBerfaffer der Biblios 
thek der Schweizer sBefchichte, geb. 1735, gefl, 1786; dies 
Her Sohn von Albreht von Haller 
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sen eine Zeitlang eingeſchläfert, aber nie gang erſtikt, 
die Eindrüfe meiner Fugend und die innere Anlage mei— 
nes. Gemüths nicht zu zerftören vermochte. Klöfter fchie- 
wen mir zu den Wilfenfchaften vielen Vorſchub zu leiſten; 
Die Schönheit der catholifchen Tempel gefiel mir beſſer 
als die Naktheit der proteftantifchen , und meine Neugierde 
war ſtets geſpanut, auch den Sinn und die Bedeutung 
fo vieler, von den unfrigen ganz verfchiedenen Inſtitute 
und Gebräuche zu fennen, wozu mir aber freylich Zeit 
und Beranlaffung mangelten. Während meines mebriäh- 
rigen Aufenthalts außer der Schweiz hatte auch ich Ge— 
Tegenheit mit vielen catholifchen Geiftlichen höheren und 
niederen Ranges näher befannt zu werden, und wiewohl 
fein einziger derfelben es je mur verfucht bat, meinen 
Glauben zu ſchwächen oder mir den ihrigen beuzubrin- 
gen: fo weiß ich nicht, welch geheime Sympathie mich 
zu denfelben anzog und wie fie mir ſtets fo viel Ehr- 
furcht und Zutrauen einflößten. Ihre Liebe, ihre Sanft- 
muth, ihre wahre Duldung, nicht zwar des Irrthums 
aber des irrenden Menfchen, war der erfie Charakter 
der mich an ihnen frappirte; ihr gefundes Urtheil über 
die Revolution und die politifchen Begebenheiten der 
Zeit, mag das Herz noch mehr am fie gefnüyfer haben, 
und ihre gründliche Gelehrfamfeit fezte mich um fo mehr 
in Erflaunen, als mir fie bey ihnen gar nicht vorauszu⸗ 
ſezen gemöhnt find. Bey ihnen fand ich mehr als ben 
Teinen anderen die wahre Kenntniß und daher auch dem 
Abſcheu vor den Grundſäzen der Revolution; fie hatten 
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am meiſten gelitten und nie hörte ich fie über den Ver⸗ 
luſt von äußeren Gütern oder Einkünften klagen; eignes 
Unglük fchmerste fie weniger als dasjenige welches der 
Welt widerfuhr, während hingegen unter uns weltlichen: 
jeder in derdallgemeinen Calamität der Nevolution meifk 
nur dasjenige Uebel ficht, welches ihn felbit betroffen hat, 
aber gegen alles übrige gleichgültig bleibt, oder folches 
gar noch billiget. Gleichwohl hatte ich damals noch von 
der Natur einer wahren Kirchen „ Berfaflung, von den 
Lehren der catbolifchen Kirche, von dem Sinn und dem 
Zwek ihrer verfchiedenen Gebräuche nicht den mindeſten 
Begriff, und war darüber fo unwiſſend als zu der Zeit 
wo wir aus unfern proteftantifchen Schulen zum treten 
pflegen. Die erſte Ahndung von dem was eine Kirchen- 
Verfaſſung, eine äußere und fichtbare Befellichaft von 
Släubigen fey und was fie zu bewirken vermöge: mag 
wohl — fonderbar genug — cher durch das Abfchen er— 
welende, aber doch beichrende Studium. der Schriften 
über die antireligiofen geheimen Gefellfchaften in mir auf- 
gewekt oder. veranlaffet worden ſeyn. Wenn ich. da eine 
geiftige Autorität auftreten, ein fürmliches geiſtiges Neich 
fh erheben fah, welches mit unfichtbarer Gewalt die 
Völker umd ſelbſt die Throne zu beherrfchen unternahm; 
wenn ich dabey die äugere Organifation dieſer Geſellſchaft 
betrachtete, ihre fcharf gezeichnete Hierarchie von dem: 
Gtifter herab in verfchiedener Gradation bis zu dem: 
Volk der Gläubigen; ihre Noviziate, Prüfungen und Ein— 
weihungen, Disziplinen und Gelübde, ihre Verſamm— 
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lungsbrter mit derſelben Zierratben und Symbolen, ihre 
Fertigung zabllofer in dem nemlichen Geiſt gefchriebener 
Bücher , ihre Thätigfeit zur Verbreitung der eigenen und 
zur Hinderung aller entgegengefegten Doctrinen, ihre Lobs 
preifung und Begünftigung aller Freunde und Beſchüzer, 
ihre Bekämpfung oder Verfolgung aller Feinde und Wi— 
derfacher des Ordens; ihre. Befliffenheit Schulen, Aka⸗ 
demien und felbft den Brivar- Unterricht ausichlieffend zu 
leiten; ihr Streben nach dem Beſiz oder der Difpofition 
über weltliche Güter zum Behuf des Ordenszwekes oder 
zur Belohnung. ihrer Mitglieder; felbt ihren Schein von 
Wohlthätigkeit um fih der Welt deſto wichtiger oder un» 
entbehrlicher zu machen; wenn ich ferner dieſe Geſell⸗ 
fchaft fogar behaupten: hörte, daß die Staaten in ihr, 
nicht aber fie in den Staaten Fiege, daß ihr die gefesgt- 
bende Macht zufomme, die weltlichen Fürften aber nur : 
ihre untergeordneten Inſtrumente feyn follen;, wenn ich 
endlich erfennen mußte, daß iener Orden nicht durch bloße 
zufällig erfcheinende Bücher Sondern gerade durch die äu— 
fere Form und oberfte Leitung, durch den gefelligen Zu— 
fammenhang und.vereinte Kräfte fo mächtig geworden fey 
und die Welt aus ihren Angeln gehoben habe: fo war 
der Widerfpruch zwiſchen jener geiftigen Herrfchaft oder 
gefoderten Dienfibarfeit und dem ausgehängten Schilde 
von Freybeit der Privat- Vernunft und allgemeiner äu— 
feren Unabhängigkeit, nicht das einzige was mir auffiel, 
fo anftößig er in- der That vorfommen muß und daher 
auch von den meiſten Menfchen ausſchlieſſend gerüget 
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wird. Etwas tiefer in die Natur eindringend, Übergengte 
ich mich vielmehr, daß im geifigen, wie im weltlichen, 
die Menfchen nie aller höheren Autorität weder entbehren 
noch entweichen können, Tondern mit oder ohne ihren 
Willen, nur Herren und Obere wechieln; *). daß. eine 
Art von geiftiger Leitung dennoch nothwendig und wün⸗ 
ſchenswerth wäre, daß nicht die dee jener Gefellfchaft 
an fich, nicht ihre äußere Form und Organifation, fon- 
dern nur die zum Grund Tiegende Doctrin felbft gefähr- 
lich oder verwerflich fey, und dan ähnliche Mittel zu 
befferen Zweken verwendet werden könnten, Wie oft babe 
ich daher nicht das Bedürfnis gefühlt, mie oft von vie 
len Redlichen den Wunſch äußern gehört, daß eine ent 
gegengefegte Gefellfchaft zur Bekämpfung der Revolution 
und ihrer Grumdfäze errichtet werden möchte, um die 
Gutgeſinnten zu fammeln, zu flärfen, ihnen auch Anfeben 
und Einfluß bey der Welt zu verfchaffen; eine Gefellfchaft 


die zwar nie zu Stande fam, aber dennoch von den An 


hängern der revolntionären Sekte flets gefürchtet wird, 
fo daß fie (wie noch in diefem Augenblif gefchieht) bey 
dem geringfien Zuſammenwirken rechtfchaftener Männer 
oder Schriftfieller fogleich geheime Verbindungen, ver, 
borgne oder unfichtbare Negierungen wittern und fi) da, 
durch allemal felbit anflagen oder entlarven. Allein erſt 
lange nachher, und fogar nur allmählig während der Be. 
arbeitung des gegenwärtigen Bandes, ift mir bio zur völ⸗ 





2) Vergl. Refauration B. I. ©, 113. f, und SG. 145. 
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lgen Ueberzeugung klar geworden, daß jene von allen 
Redlichen gewünſchte, nicht geheime ſondern öffentliche 
Geſellſchaft, eigentlich ſchon längſt eriſtirt, durch gött⸗ 
liche Veranſtaltung geſtiftet und mit bewundernswürdiger 
Vollkommenheit organiſiret iſt; daß fie im nichts anders 
als in der allgemeinen chriſtlichen Kirche ſelbſt beſteht, 
die ſeit achtzehn Jahrhunderten ihre Proben beſtanden 
bat, und vielleicht chen deßwegen von jenen Sophiſten⸗ 
zünften ſo ſehr gehaſſet wird, weil es ſich hier um nichts 
geringeres als gewiſſermaßen um den Beſiz der höchſten 
Gewalt, d. h. nm die oberſte Autorität in geiſtigen Dih- 
gen handelt; daß endlich nur ſie allein alle jene Zweke 
wirklich erfüllt und herrlich realiſirt, die man auf fal- 
ſchen und verderblichen Wegen durch elende Surrogate 
vergebens zu erreichen gefucht hat. Oder ift dann die 
ehriftliche Kirche nicht das Licht der Welt, die geiftige 
Füprerin und Leiterin der Menſchen? Hat fie nicht ohne 
äußeren Zwang, blos durch ihren milden geittigen Ein- 
Aug, gleich der Seele Über den Körper, die ganze Wels 
vegiert? Iſt fie nicht gewiflermaßen die gefeggebende 
Macht, indem fie der Welt zwar nicht ihr eigen Geſez, 
aber das Geſez Gottes lehrer, entwifelt oder auslegt; 
und würde es ein fo großes Hebel ſeyn, wenn die Für- 
fen und Obrigfeiten diefer Welt auch ihre Freunde und 
Hülfleiſter wären, diefes Geſez handhabten und felbit 
ausübten, nichts thäten was dem Zwek einer Religion 
und religiofen Gefellichaft zumider ift, die Gerechtigkeit 
nnd Liebe gegen ale Menfchen. gebieter und eben deßwe⸗ 
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gen auch jedem das Seinige läßt? Hat nicht die chtiſtliche 
Kirche im eigentlichen Sinn die Finſterniß vertrieben 
und dem Mißbrauch der Gewalt vorgebeugt, Vorurtheile 
und Deſpotismus bekämpft und beſiegt, die Wurzel aller 
Irrthümer, wie die Quelle aller. Wahrheit gezeigt, eis 
nerfeitd die Ausübung der Macht geregelt, gemäßiget, 
in lauter Wohlthat. verwandelt, anderfeits den Gehorfam 
veredelt, geheiliget und eben dadurch frey gemacht, überall 
die Würde des Menfchen. erhöher, die Freyheit der Gros 
fen umd der Kleinen beſchüzt, indem fie diefelben nicht 
barter. menfchlicher Willkühr, fondern nur dem allge 
meinen und milden göttlichen Gefeg unterwarf?. Wurden 
sicht auch die Mitglieder diefer großen geiſtigen Geſell⸗ 
fchaft durch ihre Verbindung unter einander, durch. mäch- 
tige Freunde und mwechfelfeitige Liebe geſtärkt, ihre Dies 
ner und Vorfteher zu Ehre, Macht und Anfehen erhoben, 
alfo daß es denfelben nicht nur an dem nöthigen, fon- 
dern auch an dem -Überflüffigen nicht gemangelt. bat? 
Bo war eine fchönere und glängendere Laufbahn für die 
Weiſen und Gelehrten? ein Name den Feiner verbient, 
der die Wahrheit in etwas anders als in dem Wort Got 
tes, in den Werfen und Gefegen des Höchften fucht, und 
diefe Erfenntniß auch der Tugend, der Pflicht und der 
menfchlichen Gefellfchaft diehfibar macht? — Wo konn⸗ 
ten fie.cher als bier rechtmäßig und mit gutem Gewif- 
fen, nicht. nur den Fürſten gleichgefegt werden, fondern 
durch Lehre, Rath und Beyſpiel fogar über die Fürsten 
ſelbſt herrſchen, aber freylich nicht zu ihrem Schaden, 
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fondern nur zu ihrem und ihrer Völker Wohl? — Lagen 
nicht die Staaten gewiffermaßen in der Kirche, gleich“ 
wie fie hinwider in ihnen? Iſt es nicht ihr allein ge— 
lungen, Mannigfaltigkeit in den Formen und Einheit in 
dem Geift, den Patriotismus und den wahren Cosmopo— 
litismus mit einander su vereinigen, indem fie die Liebe 
des Nächften prediget und doch ein Band der Brüder» 
ſchaft zwifchen allen Fürſten und Völkern Enüpft? Hat 
fie nicht, in geiſtigem Sinne, gleichfam die Gränzen der 
Staaten und Nationen verfchminden laſſen, alfo daß bey 
aller äußeren Verfchiedendeit die den Erdboden zieret und 
verfchönert, man dennoch überall mo der Name Chrifti 
verehret ward, wo das Zeichen ded Kreuzes, jenes Wap- 
pen des Reiches Gottes auf Erden, jenes Symbol der 
fich hingebenden allumfaffenden Liebe, aufgepflanget war , 
nicht aus dem gemeinfamen Vaterlande trat, nicht unter 
Fremde, fondern unter Mitbürger und geiſtige Brüder 
Tom, das nemliche Gefez , den nemlichen Slauben wieder 
fand? — Ihr wollet einen Stanten- Staat, einen fo- 
genannten Weltbürger - Staat: wer realifire ihn beifer als 
die chriftliche Kirche, die gleichwohl feinem einzigen eis 
was von dem Seinigen nimmt? Könnten nicht auch durch. 
fie (wie es in früheren Zeiten oft geichah) felbit die 
Streitigkeiten der weltlichen Potentaten vermieden oder 
freundlich befeitiget werden, vieleicht mit mehr Einficht, 
Kenntnis und Wneigennüzigfeit, als es durch gewöhnliche 
Unterbandlungen gefchieht, die meift nur Kriege mit an— 
deren Waffen find, nie auf die Wurzel des Uebels gehen 
) 
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und nur kurze Waffenſtillſtände berbeyführen? — Bern 
dankt man nicht auch der chriftlichen Kirche alles was 
nicht blos ausfchlieffendes egoiſtiſches Privateigenthum, 
ſondern wirflihes Gemeingut des ganzen Volkes if, 
höhere und niedere Schulen für alle Künfte und Willen- 
fchaften, alle Anftalten für Arme, Kranke und Unglüf- 
liche, alle Tiebevollen gemeinnügigen Stiftungen, den Troft 
und die Hoffnung der Schwachen, die Sicherheit und den 
guten Willen der Mächtigen? — Vereiniget fie nicht mit 
einem Wort alle Charaktere, welche die neueren Philofo- 
phen im ihrer Verblendung, aber doch in. dunfler Ahn— 
dung eines reellen Bedürfniſſes, auf jede weltliche Herr⸗ 
ſchaft übertragen, und nur da nicht fehen wollten wo fie 
wirklich befteben und allein beftehen können? — Go 
fuchte man auch hier in der Ferne, was vor Augen lag, 
firebte nach einem Zdeal, das längſt realifiret war, und 
grübelte über ein Problem, das feit achtzehn Jahrhun⸗ 
derten herrlich anfgelöfet worden. Oder iſt dann die 
ebriftliche Kirche nicht die allgemeine, die nothwendige, 
die unzerſtörbare Geſellſchaft, die allen Wechſel irdifcher 
Güter und weltlicher Herrfchaften überlebt; das große 
Bürgerthum, das allumfaflende Gemeinweſen, republika— 
niſch in ſeinem Geiſt und Zwek, monarchiſch nur in der 
äußeren Form und in dem zeitlichen Urſprung? — Denn 
nur in ihr ſind alle Menſchen als Gläubige gleich, nicht 
aber an Äußeren Gütern oder erworbenen Privat. Rech» 
ten, und der Lnterfchied des nothwendigen Ranges be— 
ſteht nur in höheren Pflichten und Befchwerdem Hier 
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it die Macht zwar auch nicht vom Wolfe gegeben, aber 
doch nur für daffelbe beſtimmt; bier herrſchet man nur, 
indem man andern dient und nüzt. Hier find auch die 
Domainen nicht das Privat - Eigenthbum ihrer Befizer oder 
zeitlichen Nuznießer, fondern das Eigenthum des chrift- 
lichen Volks oder der ganzen geifligen Befellichaft; nur 
zur Erhaltung der Kirche und ihrer Diener beflimmt, die 
Hülfe der Gegenwart, die Hoffnung zufünftiger Genera- 
tionen; bier it Anfehen und Illuſtration Feiner Claſſe 
verſchloſſen oder allzufchwer,, bier fann es nur durch Tu 
‚gend oder Verdienſt erworben oder behauptet werden. — 
Hier fieht man Feine Erblichkeit, darum weil auch nichts 
auf eigenthümlichen äußeren Gütern und Nechten beruht; 
vom Oberhaupt der chriftlichen Kirche bis zum gering» 
fen Beamten muß alles gewählt werden; die Bürger dies 
ſes Staates werden nie von ihm verlaffen oder abgetreten, 
obſchon fie hingegen ihn verlaffen können und auch darin 
noch ihre Freyheit gefchont wird; hier allein wird die Welt, 
durch den bloßen Geiſt, mildiglich und ohne phyſiſchen 
Zwang mit lauter Liebe regiert, — O, ihr Thoren! diefe 
himmliſche Gefellfchaft habt. Ihr gehöhnet, verfpottet, 
erſchüttert, fogar zu vernichten oder der Welt zu entfrem- 
den gefucht; und was haben wir jezt durch Eure elenden 
Surrogate von geheimen fogenannten Weisheits - Schn- 
len, von -öfumenifchen anonymen Büchergerichten,, von 
Direftionen der öffentlichen Meynung u. ſ. w. erhalten? ... 
Finſterniß unter dem Namen des Lichts, Anarchie aller 
Dortrinen, Verwirrung ohne End; Deſpotismus als Mies 
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gel und nach Grumdfäzen, anſtatt daß er fonft nur als 
Mißbrauch und 'als vorübergehendes einzelnes Phänomen 
erfchien, Selbſt die Menfchen die fih am nächften find‘, 
fnüpft Fein gemeinfamer Glaube mehr; bey den vielen 
die fich meife nennen, ift die Wahrheit oder das Wort 
Gottes thenrer als je im Land, und fo manche Stadt fo 
manchen Gözen bat das neue uda, — Man erkennt 
kein göttliches, allgemeines Geſez mehr und feufzer 
dagegen unter einer Laſt von drüfenden, willlührlichen 
Menfchenfagungen, die fich fets widerfprechen, die jeden 
Augenblif gemacht und wieder umgefürget werden. Die 
Wert ſteht unter dem Joche von Sophiſten die ſelbſt nicht 
wiſſen was fie wollen, und nur in dem Haß gegen alles 
Wahre und Göttliche vereiniget find; während man von 
nichts als von Vernunft, Necht und Freyheit fchreibt oder 
ſchwazt, berrfchen Unvernunft, Zwang und LUngerechtig» 
feit aller Net mehr als, in Feinem anderen. Zeitpunkt, 
Der gelehrte Stand ift daher in Verachtung verfunfen, 
und dag nicht ohne Grund , weil er ſelbſt dad Verderben 
begünftiget hat. Seine Mitglieder ringen mit Hunger 
und Kummer, müflen den Launen einer unmwiffenden 
Menge fröhnen, umd die vorgebliche Weisheit ift zur fei- 
Ten Buhlerin geworden. — Gtatt der allgemeinen Brüs 
derfchaft ift jeder des anderen Feind; ſtatt der Nächften- 
liebe und der allgemeinen Menfchenliebe fiebt man nur 
Egoismus und Gleichgültigkeit gegen fremdes Leid; Stolz 
und Härte bey den Oberen, Haß, Troz und Neid bey 
den Unteren, Argwohn auf allen Seiten. — Die Grär- 
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gen der - Staaten und Nationen find fchärfer als je ge— 
zeichnet, jedes Volk will, gleichfam allein. in. der Welt- 
ſeyn; ales.ift von. einander ifolirt, abgefchnitten, ger 
trennt :- und wenn man das Gebiet eines anderen weltli— 
hen Herren betritt, fo ift man Interfuchungen und arg» 
mwöpnifcher Bewachung ausgefest, ald ob man unter Ga-. 
racenen käme. Fürften und Völker ftehen einander ſtets 
feindfelig gegenüber, die Kriege find zu Vertilgungs- 
Kriegen geworden, die Friedend- Verträge felbit werden. 
nur aus. Ermüdung gefchlofen. und. heben nie die Wur-. 
gel des Uebels auf; — des. Eigenthbum der chriftlichen 
Kirche ift dem individuellen Wucher und Müßiggang über“ 
liefert, faft alle gemeinnüzigen Stiftungen find zerſtört 
oder fie haben. den Charakter der reinen Wohlthat ver 
loren und find in neue Laften und Befchwerden ausgear⸗ 
tet; überall if die Liche gewichen, es berrfchet nur phy⸗ 
ſiſcher Zwang: und. das alles verdanft. die Welt. ihrer. 
Verblendung, daß fie ſich dem milden Einfluß jener. gro- 
ben geiftigen- Gefellfchaft entzogen hat, und neue. Phatia 
fer, Schriftgelehrte und Heuchler. dem Neich Gottes nur 
defwegen Gewalt anthaten, um folches ſelbſt an fich zu 
reiſſen. 


Allein damals war ich noch weit entfernt dieſe Re— 
ſultate zu ahnden, zu deren kurzen Darſtellung mein Ge 
fühl mich hier bereits hingeriſſen hat. Blos bey der 
allgemeinen Idee verbleibend den Urſprung der menſch⸗ 
lichen. Geſellſchaft von oben herab, aus dem ſich an «ine 
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vorher beſtehende Macht anſchließenden Bedürfniß herzu⸗ 
leiten, und dabey auch auf die geiſtige Ueberlegenheit, 
auf das Verhältniß eines Lehrers zu ſeinen Jüngern, 
deſſen mögliche Erweiterung und Befeſtigung Rükſicht 
zu nehmen: entwikelte ich dieſen Gedanken vorerſt ſo gut 
möglich durch die bloße Kraft meiner Phantaſie, und 
trieb die Folgerungen ſo weit ſie mir aus der bloßen 
Vernunft zu fließen ſchienen. Die hiſtoriſchen Beyſpiele 
und Beſtätigungen wurden auch bier nur ſpäter geſucht 
und zu meinem eigenen Erſtaunen, aber auch zu meinem 
innigen Vergnügen, glänzend aufgefunden. Bon demſel⸗ 
ben Augenblik erhielten auch kirchenrechtliche und. fir. 
chenhiſtoriſche Schriftfteller , wie fie mir etwa. zufällig in 
die Hände fielen, für mich, ein ganz neues unvermutbe- 
tes Intereſſe. Gie dienten dazu jene blog philofophifche 
Theorie an der Erfahrung zu prüfen, zu beflätigen, zu 
Jäutern umd zu vernolffändigen, Irrthümer zu berichti- 
gen und Lüken zu ergänzen, Blumen zu fammeln, die 
ſpäterhin in den Kranz geflochten werden konnten, die 
Darfiellung des Ganzen durch die Harmonie von Ber- 
nunft und Erfahrung gediegener, lebendiger, überzen- 
gender zu machen; aber den erfien Gedanten dazu haben 
fe mir nicht gegeben, fondern ihn nur surüfgefpiegelt. So 
iſt der kurze Abfchnitt yon den unabhängigen geifl- 
lihen Herren oder den Priefier- Staaten ent- 
fanden, welcher 1808. in meinem Handbuch der allge- 
meinen Gtaaten- Kunde erfhien, und den ich fchon da, 
mals nicht ohne Vorliebe behandelte; zwar ein compen- 
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dienartiges, mageres. Gerippe, das. aber gleichwohl im 
feinen Hauptumriffen nicht übel angelegt geweſen ſeyn 
muß, da es mir einerſeits von gelehrten carholifchen 
Geiſtlichen die Aeußerung zuzog, ich fen ihres Glaubens 
ohne es zu wiſſen, und anderfeitd zu meinem Erfiaunen, 
aber zum Beweis der Widerfprüche deren wir in unferen. 
Tagen viele fehen, fogar von proteftantifchen Rezenſenten 
am meiften gelobt ,_ und von anderen die fonft mit Hef- 
tigfeit fiber das ganze Buch. herfielen, wenigſtens gar 
nicht getadelt ward, Man wird es indefen meiner Auf 
richtigfeit glauben, wenn ich bezeuge, daß ich bey feiner 
Abfaſſung noch. nicht ein einziges catholifches Buch gele- 
fen hatte; und darin Tiegt auch der Grund warum feines 
derfelben darin angeführt iſt; die wenigen biftorifchen 
Senfpiele und Beftätigungen waren blos aus der: beili- 
sen Schrift felbft oder aus proteftantifchen Fircheurccht- 
lichen Schriftftellern, wie 4. . einem Bochmer, Mos- 
beim, Spittier nm. ſ. w., hergeholt; allein meinem, 
Erwarten ganz zuwider hat gerade das aufmerkfame Stu. 
dium diefer lezteren, meinen Geift am wenigſten befric- 
diget. Ich mißkenne zwar ihre guten Abfichten, ihre 
durchfcheinende Nedlichkeit nicht, und habe felbft aus ih⸗ 
nen viel gelernt; aber das Wanfen und Gchwanfen, der 
Mangel an Conſequenz den ich fogleich in diefen Schrift 
ſtellern, felbit bey den beſſeren, zu erfennen glaubte; 
ihre unzähligen Varianten und Widerſprüche, ſowohl im 
den Dogmen als in den Fdeen über die Kirchenverfaf- 
fung, welche ſchon eine fchlimme Vorbedeutung für die 
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Wahrheit des Haupt, Principiums ſind; ein gewiſſer tro⸗ 
kener, bitterer, wegwerfender, allzu vornehm auf ſeine 
Gegner herabſehender und von aller Liebe entfremdeter 
Ton, der mir in ſo wichtigen Gegenſtänden dem Anſtande 
nicht gemäß und ſelbſt der Achtung gegen ſeine Väter und 
älteren Brüder zuwider ſchien; ihr ſtetes Ausweichen der 
Hauptfrage und Abſpringen auf bloße Neben-Sachen, 
auf wirkliche oder beglaubte Mißbräuche; ihre Abneigung 
gegen alle hiſtoriſchen Zeugniße und gegen die überein. 
fimmende Weisheit früherer Jahrhunderte, ald ob wäh 
rend anderthalb Fahrtaufenden Fein Chriſtenthum und. 
feine Wiffenfchaft beitanden hätte; endlich fogar der Man- 
gel an Gefühl und Beredſamkeit der bey. den meilten die, 
fer Schriftſteller herrſchet: alles dieſes trug nur deſto 
mehr bey, mich auf die Lüfen umd inneren Schwächen 
des proteftantifchen Kirchen. Syftems aufmerffam zu ma⸗ 
chen und meine aus der. bloßen Vernunft gefchöpfte An⸗ 
fiht von der wahren Natur der Kirche zw beſtätigen. 
Als ich nun zur eigentlichen Ausarbeitung diefes vierten 
Bandes übergieng : fo glaubte ich fchon aus Pflicht und 
umparteyifcher Wahrheitsliebe auch die beſſeren catholi— 
fchen Schrififteller zu Rathe ziehen zu follen, als in Denen 
natürlicher Weife mehr Materialien anzutreffen ſeyn dürf- 
ten, und welche wenigfiend die Natur und Verfaſſung 
ihrer Kirche beffer kennen follten ald wir. Da frappirte 
mich die, meinen Geiſt fo fehr aufprechende, Conſequenz 
und der vollendete innere Zufammenhan g; die unwan- 
delbare Mebereinktimmung in allen Hauptfachen, die fchöne 
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Harmonie zwiſchen den Principien, der Erfahrung und 
Autorität; die gründliche Gelehrfamfeit welche nicht fcheut 
die Zeugniße aller Länder und Zeitalter, ja fogar ihrer 
Gegner ſelbſt zw erforfchen und zar Probe aufzurufen ; 
die redliche und volftändige Darſtellung alfer unferer 
Gründe oder Einwürfe, welche fie wahrlich viel beffer 
fennen und treuer anführen als. wir die ihrigen; das auf- 
richtige Geſtändniß eigener Fehler und eingefchlichener 
Mißbräuche, während die Proteftanten faft Feine derglei- 
hen bey fich felbit anerkennen wollen; der gefunde Geift, 
weichen ihre Grundfäze auch auf andere moralifche oder 
juridiſche Wiſſenſchaften verbreiten; die Mannigfaltigkeit 
der Mittel zur Belehrung, Beſſerung und Heiligung des 
Denfhen, alldieweil wir beynahe nur auf ein einziges 
befchränft find; ſelbſt der Ton von Achtung und Liebe 
der in diefen Schriftftellern noch gegen ihre von der Kirche 
getrennten Brüder berrfcht ; endlich auch die gefühlvolle 
Sprache, die feelerhebende Beredſamkeit, welche gewöhn⸗ 
lich die Begleiterin der Wahrheit ift und wenigftens nur aus 
einem Herz voll Meberzeugung fließen kann. Da muß ich 
gefichen, daß ich num erft anfieng , wie vorher im Poli. 
tichen fo auch jezt im Neligiofen oder. Kirchlichen mit 
mir ſelbſt eins zu werden, Ruhe der Seele, Befriedigung 
meines Geiles zu finden. Und wenn ich nun gar die vor 
unſeren Augen vorgebenden wunderbaren Ereigniffe be 
trachtete: den tugendhaften Kampf, die würdevolle Hal- 
tung der eatbolifchen Kirche während einer drenkigiähri- 
gen fchreffichen Verfolgung: ihr unzerflörbares Leben das 
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immer neue Zweige und Früchte hervorbringt, die ver⸗ 
lornen oder vernichteten Hülfsmittel ſtets wieder erſezt; 
die großen Geiſter die auf einmal wieder in ihrem Schooße 
auftreten, und das in einer Epoche wo faſt alle Schulen 
zerflört waren, die Doctrin überall verdorben und eine 
ganze Generation jedes Mittels zur Fortpflanzung, des 
ehriftfichen Unterrichts beraubet ſchien; die glänzenden 
Bertbeidiger, welche fie ſelbſt unter weltlichen Schrift- 
ftellern aller Nationen findet, *) fo daß gleichfam die 
Steine zu reden anfangen um uns zur Einheit des Glau— 
bens zurüfzuführen; der Tebendige Schwung, den fie, 
wenn auch unter fortdanrendem harten Kampfe und ohne 
einigen Schuz meltlicher Macht, in jenem Lande nimmt‘ 
wo man fie bis auf die Wurzel zerflört zu haben glaubte; 
das erhabene Beyſpiel des jezigen Oberhaupts der Kirche 
and feines unmittelbaren. Vorgängers, welche gleich Fel- 
fen der Tugend da fanden, eher alles erduldeten als 
ihrer Pflicht untren zu werden, durch Beharrlichkeit, 
Sanftmuth und Liebe zulezt ihre Feinde befiegten und 
fich die Hochachtung der Proteftanten ſelbſt erwarben; die 
zweymalige wunderbare Rettung des heiligen Stuhls, als. 
Dber- Hirten der ganzen Chriftenheit, welcher fogar von 
proteftantifchen Fürften wieder in feine Würde, feine Be- 
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ſizungen und feine äußere Freyheit hergeſtellt ward, wäh- 
rend faſt alle übrigen Zweige dem Wechſel oder der Ver⸗ 
nichtung ausgefezt blieben ; das Wiederaufleben fo vieler 
Inſtitute die man unter dem Druf des Zeitgeifted auf 
ewig zerftöret glaubte, jest aber fogar von nicht - catho- 
liſchen Fürften wieder hervorgerufen, beſchüzt und begün— 
figet werden u. f. w.; fo wird man begreifen , daß mein 
Geiſt und mein Gemüth noch mehr zu diefer Kirche an- 
gezogen werden mußten (ja daß ich mich feit der erſten 
Ausgabe diefes Bandes auch äußerlich und förmlich mit 
berfelben vereiniget habe) da ich einmal folch eritaunende, 
ler Erwartung, allen verkündigten Zwefen felbft wider: 
fprechende Begebenheiten, nicht menfchlicher Macht und 
Klugheit zugufchreiben vermag, fondern darin nur allein 
den Finger Gottes felbit erkennen Fann. 


In folchen Unterfuchungen und Betrachtungen, deren 
Ordnung und Elare Darftellung mich feit mehreren Zab- 
ren ausfchließend befchäftiget, wie in dem Reichthum des 
Gegenftandes ſelbſt, Liegt alfo der natürliche Grund, 
daß diefes Hauptſtük von den geifllichen Staaten die 
vorigen nothwendig an Umfang übertreffen mußte. Mei- 
nes Beftrebens nach der äußerſten Gedrängtheit ungeachtet 
it mir die Materie unter der Hand folchergeftalt ange 
machten, daß ein einzelner Band fie fchlechterdings nicht 
zu faffen vermochte; aber fie ift auch fo angiehend, fo feel- 
erbebend, es find dabey abermal fo viele gangbare Irr— 
thümer zu widerlegen, daß bisweilen mein Gefühl mich 
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bingeriffen: haben mag dem Strome der Gedanken. mehre— 
ven Lauf zu laſſen, als es vielleicht in einem rein. wifs 
fenfchaftlichen Werk nöthig gemelen wäre, Wenn daher, 
die Mafrobiotif der geitlichen Staaten nicht in dieſem 
Sande aufgenommen werden. fonnte und erſt in dem fünf- 
tigen. erfcheinen wird: fo muß man ed. wahrlich nicht ir. 
gend einem Wunfche zur Verlängerung des Werkes zufchreis 
ben; meine. Ungeduld zum Schluße zu fommen it im 
Gegentheil nur zu groß, da ich ihr felbft die gewünfchte 
Vollkommenheit aufopfere, da diefes Werf mein. ganzes 
Leben ausfüllt, -mich zu vielen andern Pflichten unfähig: 
macht, und fein Tag vergeht, wa ich nicht befürchten 
muß, daß der Tod: mich vor feiner Vollendung überrafche. 
Aber folte man mir dann diefe unvermeidliche Ausdeh- 
nung nicht verzeihen wollen, und das ſchwache Nachbild. 
der Wiffenfchaft nicht auch in feiner äußeren Geftalt dem. 
Urbild der Natur entfprechen müffen? Sind zwey mäßige 
Bände zu viel für die vollſtändige Darftellung und Ent« 
willung jener geiftlichen Staaten und Befellichaften, die. 
nicht nur in ihrem. unfichtbaren Gegenſtand und Zwek viel 
edler und erhabener, fondern auch in ihrer fichtbaren Aus— 
Dehnung. ungleich größer, umfaſſender und weitverbreiteter- 
find als die weltlichen , unendlich mehrerer Inſtitute oder 
Hülfsmittel zu ihrer Erhaltung bedürfen, und dazu mit 
der geiſtigen Autorität gewöhnlich noch weltliche Rechte 
und Beſizungen vereinigen, ſo daß auch dieſe lezteren 
bier neuerdings angeführt und berükſichtiget werden müſ— 
fen? Mir wenigftens hat fich diefe Idee fo lebendig dat. 
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geſtellt, daß wofern der Plan und die Eintheilung des 
ganzen Werkes neu geordnet werden könnten, ich es vich- 
leicht für beffer halten würde, die Republiken oder freyen 
Eorporationen als einen Theil der meltlichen Staaten 
vorangehen zu lafien, und mit den großen geiftigen oder 
religiofen Gefellichaften, als der Krone und dem Bin- 
dungs - Mittel von allen, den Schluß zu machen, um fo 

da mehr als fie gewißer Magen das monarchifche und 
das republicanifche Princip Cienes in Urfprung und Form, 
Mefes in Geiſt und Zwek) im fich vereinigen und beyde 
zuſammen mit einander vermitteln und verfühnen. 


Hier erfcheinen fie jedoch, nach dem bisher angenom- 
menen Eintheilungs. Grund, nur als eine Abtheilung der 
Monarchien oder individuellen Herrfchaften, begründet auf 
Veberlegenheit des Geiftes und auf dem correfpondiren- 
den Bedürfniß des Glaubens, Die Form und Ordnung 
ift daher die nemliche wie in den beyden früheren Haupt- 
füfen, und dem Leitfaden meines Handbuchs der allge- 
meinen Staatenfunde gang angemeflen, nur daß einige 
zu viel umfaſſende Capitel in mehrere vertheilt, und zwey 
neue Hinzugefügt worden find, Sprache und Schreibart 
wird man noch berxdter und gefühlooller ald in den vo— 
rigen Bänden finden; nicht daß ich darnach geftrebet 
hätte, fondern weil der Gegenftand von felbft mehr das 
Gemüth ergriff und die ganze Seele in Anfpruch nahm, 
Was den Inhalt betrifft, fo wird vorerft der natürliche 
Urfprung der geiftlichen Herrfchaft entwikelt, Die Roth⸗ 
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wendigfeit des Glaubens oder einer höheren: Autorität 
erwiefen, auch gezeigt warum fie im Grofen nur auf 
religiofen Lehren beruhen kann, und mit unfichtbarer aber 
dennoch unermeßlicher Kraft felbft die weltliche Macht 
Yeitet und regiert, weil fie auf den Willen und den Der- 
Hand der Menfchen, als der Quelle aller ihrer Hand- 
Jungen: wirft. (Cap. 67.) Sodann mußte in unſeren 
alles bezweifelnden Zeiten auch die Recht mäßigkeit 
der geiftlichen Herrfchaft erörtert werden, welche frever 
als Feine andere auf reiner Wohlthat beruht, dem Gläu- 
bigen nur giebt aber nichts von dem Seinigen nimmt; 
es wird ihr wahrer Gebrauch von dem möglichen Miß— 
brauch unterfchieden, und gezeigt, daß ihr Zwek nur 
allein in Erhaltung, Berbreitung und Befefigung der 
gemeinfchaftlichen Lehre beſteht, die als das höchſte Ge, 
feg betrachtet wird, welchem im Kollifiond - Fall alles 
weichen müße. (Cap. 68.) In dem 69ften Eapitel wird 
der wichtige Beweis vollitändig durchgeführt, daß zur 
Erreichung jened Endzwekes, zur Confolidirung irgend 
eines geiftlichen Verbandes, blos mündliche Vorträge oder 
der Auslegung: eines jeden überlaffene Bücher, fchlechter- 
dings nicht genügen, daß dazu eine äußere Geſell— 
{haft von Lehrern und Gläubigen oder eine 
ſichtbare Kirche nothwendig erfordert wird; daß fie 
eben defiwegen auch in allen Ländern und allen Zeital- 
teen, bey allen Religionen, Kirchen und Sekten ohne 
Ausnahme eriftirt. Das 7ofte Capitel behandelt die we— 
ſentlichen Beſtandtheile jeder äußeren Kirche 
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oder geiftigen Geſellſchaft, deren Inbegriff man ihre Ber 
faſſung nennt, welche theils in unwandelbaren -natürlis 
en Verhältnißen, theils in pofitiven Formen und Hülfs— 
mitteln befteht. Hieher gehören die Stiftung. von Ge- 
meinden , die Bertheilung und nothwendige Unterordnung 
der verfchiedenen Lehrer und Gehülfen, nebit ihrem Zus 
ſammenhang mit dem Oberhaupt der ganzen Geſellſchaft; 
die Feverlichfeiten zur Aufnahme neuer Gläubigen; die 
Verſammlungen, Berfammlungs - Derter und gemeinfchaft- 
lichen Andachts⸗Uebungen; die heiligen Bücher, mündli- 
chen Weberlieferungen und abzulegenden Glaubensbekennt⸗ 
niße; die ordentlichen und außerordentlichen Feſte; die 
Sacramente, religiofen Privat, Uebungen und andere zur 
Belebung und Stärkung des Glaubens dienende Hülfs- 
mittel; die Firchliche Disziplin zur Handhabung der Kir- 
chen⸗Geſeze; die Schufen und Lehranftalten, endlich auch 
die milden Stiftungen für Kranke, Arme und Unglüf- 
liche. — Vielleicht wäre es der fireng - wiffenfchaftlichen 
Ordnung angemeffener gewefen, die eigentlichen Sarra- 
mente, oder diejenigen Gnaden- und Heiligungs- Mittel, 
weiche die Kirche, als folche, ihren Gläubigen darbieter 
. amd ohne fie gar nicht beſtehen könnten, von anderen 

bloßen Privat Hebungen oder nüzlichen Hülfsmitteln zu 
unterfcheiden und beyden eine. eigene Elaffe zu widmen, 
Allein da es fich hier nicht um die chriftliche Kirche allein, 
fondern um alle religiofen Gefellfchaften handelt, von des 
nen die eine mehr die andere weniger folcher Mittel enthält 
oder annimmt s fo ift auch diefer Ordnungs⸗-Fehler wenie 


xXxxxiit 

ger wichtig, und er kann, wenn es nöthig ſeyn follte; 
entweder in der Mafrobiotif oder bey einer allfälligen 
neuen Bearbeitung Leicht gebefiert werden. Uebrigens 
fchmeichke ich mir, daß diefes Eapitel nicht ohne Lebens 
diges Intereſſe und mannigfaltige gute Früchte werde ges 
Tefen werden. Viele dürften darin theild mit angenehmer 
Heberrafchung den tiefen und Tichenden Geift erfennen, 
der allen Firchlichen Inſtituten zum Grunde Liegt, theils 
mit Erfiaunen und Dankgefühl die unermeßlichen gefelli» 
gen Wohlthaten vernehmen, die wir alle nur der chrift- 
lichen Kirche verdanken, und an welche wir mitten im 
Genuſſe derfelben beynahe gar nicht mehr denfen, — 
Nachdem der Urſprung, die Natur und die Organifation 
einer Kirche oder religiofen Gefellfchaft dargeſtellt wor- 
den: fo iſt es natürlicher Weile um die zwifchen ihren 
Vorſtehern und Mitgliedern beitchenden wechfelfeiti- 
gen Rechte und Verhältniſſe zu thun. Diefe habe 
ich in dem 7iften Eapitel, wie bey den übrigen Staaten, 
und ohne mich an irgend ein Firchenrechtliches Syſtem zu 
binden, blos aus der Natur der Sache und dem für alle 
Menfchen, in allen Lagen und Verbältniffen, verbindli- 
chen göttlichen Geſez der Gerechtigkeit und Liebe entwi— 
felt, und die Parallele mit dem weltlichen Staatsrccht 
vollſtändig durchzuführen gefucht, ohne fie jedach zu weit 
und über die Wahrheit Hinaus zu treiben, — Allein da 
in diefem, an und für fich politischen Werk die Kirchen 
oder kirchlichen Vereinigungen nicht blos als folche und 
nur in geiftiger Rükſicht Betrachter werden, fondern vor 
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züglich erwieſen werden ſoll, wie aus denſelben auch 
wirkliche Staaten hervorgehen können: ſo wird in dem 
72ſten Capitel gründlich und vollſtändig dargethan, wie 
fie zu ihrer Erhaltung auch irdiſcher Hülfsmittel bedür⸗ 
fen, und wie die geiflige Autorität ſich auch 
mit einer grundberrlichen, weltlihen Macht 
vereinigen fannz wie rechtmäßig, wie nothmendig, 
wie nüzlich fogar dieſe Erwerbung von eigenthümfichen 
liegenden Gütern in jeder Nüfficht ift, und wie endlich 
die mögliche Befreyung diefer Befizungen von jedem hö⸗ 
beren Dienf oder Abhängigkeitsverband, die Kirche auch 
in weltlicher Rükſicht befreyt, mithin den Priefter-Staat 
vollendet , den Oberhirten und bisweilen einzelne Hirten 
ſelbſt, zugleich zu Landesherren macht, Diefes lezte⸗ 
ren Charakters ungeachtet, den fie mit den übrigen Für 
fen gemein haben, müffen aber, wie bey den militäris 
ſchen, fo auch bey den geiftlichen Staaten, aus der Ber 
einigung verfchiedenartiger Macht, aus der gleichzeitigen 
Exiſtenz von zweyerley Verbältniffen, mehrere wichtige 
Modififationen entfichen , welche dieſe Staaten von allen 
andern unterfcheiden. So bleibt vorerft die Firchliche 
Eigenfhaft, als die urfprüngliche, auch ſtets die hö— 
‚here oder hervorragende, und alles andere if ihr. blog 
untergeordnet, (Cap. 73.) Die Macht eines geiftlichen 
Fürſten beruht auf einer doppelten Grundlage; fie erftreft 
ſich daher. über mehrere Gegenftände, und.die des Ober- 
haupts einer ganzen Kirche: ift auch dem äußeren Hın- 
fange nach größer als jene der weltlichen Reiche, (Cap. 74.) 
- | 
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Die bloßen Territorial⸗Unterthanen können zwar durch 
Umſtände von der geiſtigen Verbindung geſöndert ſeyn, 
und ihre Rechte ſoll man deßwegen nicht minder reſpek⸗ 
tiren; aber in allen erlaubten Dingen werden die Gläu- 
bigen natürlicher Weile den Vorzug vor denen genießen 
die es nicht find, und auf der wirklichen oder ‚öfteren 
Bekleidung höher geiftlicher Würden beruht der Kirchen. 
Adel, der oft eine ſchöne Duelle von anderweitiger fort 
daurender Bekanntheit und Berühmtheit wird. (Cap. 75.) 
Unter dem Krummftab tft gut zu wohnen; ein mildes 
Regiment it der unläugbare Charakter aller geiſtlichen 
Staaten: und worin daſſelbe zigentlich beſteht, wie es 
and der Natur der Sache ſelbſt fließt und eben deßwegen 
auch durch die ganze Erfahrung aller Zeiten nnd Länder 
beftätiget wird, babe ich in dem 76ften Eapitel, nicht 
ohne Gefühl und innige Ueberzeugung entwifelt. Viele 
bedauren jest den Untergang jener geiftlichen Fürftenthi- 
mer, viele dürften dieſe meine Leichenrede mit danfbarce 
aber wehmüthiger Erinnerung Iefem Selbſt ihre Erwer- 
bungs- Mittel für äußere Güter und Beſtzungen 
find viel befchränfter, und in der Negel wahrlich auch 
rechtmäßiger. als die der meiſten weltlichen Fürſten. 
(Cap, 77.) : Das 78fe Capitel Tiefert den merkwürdigen 
Beweis, wie mır in den geiſtlichen Staaten die Domai- 
nen der Regel nach unveräußerkich oder wenigitens nicht 
das Privat: Eigenthbum des Fürſten find, und nur in fol- 
hen Staaten Feine Erblichkeit weder für das Oberhaupt 
noch für untergeordnete Vorſteher flatt finder, Auch gab 
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es mir die ſchikliche Gelegenheit die wahre, natürliche 
Theorie über das jest fo viel beſprochene Wahl- oder Er- 
nennungd » Recht zu den Firchlichen Würden oder Nemtern 
aufzuftellen, und durch die ganze Erfahrung zu zeigen, 
wie dieſe Theorie zwar durch Verträge mit weltlichen 
Sürften und durch freundliche Webungen mannigfaltig 
modifiziert, aber in ihrem Wefen nie aufgehoben worden 
it, und ohne fich von der allgemeinen Kirche zu trennen, 
fchlechterdings nicht aufgehoben werden kann. — Den 
Concilien oder Kirchen » VBerfammlungen wird das 
79ſte Sapitel gewidmet und mit denfelben der Schluß, 
nicht aber der Anfang gemacht, darum meil fie auch 
nicht die ordentliche. Negel, nicht der gewöhnliche Zu- 
fand der Dinge, fondern nur ein außerordentliches Hülfs- 
mittel gegen größere Gefahren find. Sie haben mit den 
weltlichen Reichs. und Landftänden eine fo auffallende 
Aehnlichkeit, daß man mit äußert wenigen, beynahe nur 
in dem. Sprach - Gebrauch Tiegenden, genaueren Beſtim⸗ 
mungen, blos die über leztere geltenden Principien zu 
wiederholen und auf Firchliche Gegenflände anzuwenden 
braucht, um auch die wahre Theorie von der Natur und 
den Befugniſſen der Concilien zu treffen, und die darüber 
eingefchlichenen Irrthümer ſowohl durch die Vernunft 
als durch die ganze Erfahrung zu widerlegen, — Bon 
dem soften Capitel, welches die natürlichen Ber 
bäfltniße zwifchen der Kirche und den weltli— 
hen Staaten behandelt, muß ich beynahe ſelbſt ur, 
theilen, daß es in etwas zu meitläufig ausgefallen ſey, 
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theils wegen meinem unwiderſtehlichen, vielleicht übertrle 
benen, Hang zur Vollſtändigkeit, theils weil mir auch 
die Zeit zu ſeiner gänzlichen Umarbeitung und kürzeren 
Zuſammendrängung mangelte. Betrachtet man aber die 
Wichtigkeit des noch jezt ſo verwirrten und viel beſtritte⸗ 
nen Gegenſtandes, vergleicht man die Seitenzahl mit 
dem Reichthum des Inhaltes: ſo darf ich mir ſchmeichlen, 
daß man auch dieſes vorlezte Capitel nicht zu lange, 
vielweniger ermüdend ſinden werde. Nach einer kurzen 
Bemerkung, daß die Frage ganz wegfalle da wo die Kirche 
äußerlich unabhängig, mithin ſelbſt ein Staat iſt, ſtellt 
es das allgemeine und einfache Princip auf, daß hier 
wie Überall, jeder Theil nur feine eigenen natürlichen 
oder erworbenen Rechte habe und die des’anderen Theile 
nicht- beleidigen, fondern eher fchügen folk; wendet diefen 
Grundſaz vorerft auf eine bios geduldete, ſodann auf 
eine herrſchende, d. b. von dem Landesherren und feinem 
Volk felbft angenommene Kirche an; entwifekt die wech“ 
felfeitigen Rechte und Pflichten theils aus der Vernunft 
oder der Natur der Sache, theild aus der allgemei- 
nen Erfahrung, theils aus der conſtanten Doctrin der 
beſſeren Schriftfteller , weiche dren Quellen oder Proben 
der Wahrheit auch Bier im Wefentlichen durchaus mit 
einander übereinitimmen; prüft die neueren dawider ge— 
 mihten Einwürfe und zeiget endlich wie felbft die mög- 
lichen Colliſionen zwifchen Staat und Kirche fo Teicht 
verniieden oder befeitiget werden Tönnen, auch durch Rül- 
sehr zu dem natürlichen Princip und durch freundliche 
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Berträge zulezt immer wieder: befeitiget werden. Möchte 
es. mir. gelungen ſeyn, auch durch dieſes wichtige. Capitel 
der Wahrheit Eingang zu verfchaffen und gu ienem Fries 
den zwifchen den Staaten. und. der. Kirche beyzutragen, 
an defien Störung die leztere nicht fchuld iſt; einen Fries 
den deu allen. Menſchen nüst, den alle Redliche wün—⸗ 
fchen, ohne welchen ich kein Heil gegen die Hyder der 
Revolution fehe, die bald bier bald dort neuerdings ihr 
Haupt erhebt, und ihren. Kampf gegen die Ordnung 
Gottes und. der Natur anf Leben und-Tod fortſezt. Sie 
war: und iſt noch jest. gegen -Aktar und Thron gerichtet» 
die Reftauration kann nur. in. der. Befeſtigung von. Thron 
nnd Altar und: in der Sreundfchaft zwifchen beyden be- 
ſtehen. Beyde, göttliche. Inſtitute haben einander: nöthig, 
feines kann des anderen entbehren, beyde find; auch der 
Belt und allem Volke nothwendig und nüzlich. Sie ſind 
wie Seele und Leib für einander geſchaffen; ohne ſchü⸗ 
gende Macht liegt auch das göttliche Geſez, die höchſte 
Weisheit, darnieder, und ohne leitendes Geſez, ohne 
herrfchende gute Doctrin, iſt auch die von Bott gegebene 
Macht fich ſelbſt und. anderen fchädlich, ia fogar nicht 
einmal ficher, *) — Wir fchliegen endlich diefen vier 
ten Band mit dem Enpitel von dem Untergang der 
geiſtlichen Staaten, welcher einerfeits wie derjenige 
der weltlichen Fürſtenthümer durch den Verluſt der freyen 
Territorial⸗Beſizungen oder der äußeren Unabhängigkeit 








*) Lex sine rege jacet — rex sine lege nocet. 
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erfolgt, anderfeitd aber, und noch viel cher: durch Dit. 
Beyſeitsſezung, Verderbniß oder Erſchlaffung der relis 
giofen Doctrin, mit welcher auch alle. übrigen. Zugaben, 
hinwegfallen. Diefe. wichtige Wahrheit führt ung von. 
ſelbſt auf die Mafrobiotif oder. Erhaltungs. Klugheit der. 
geiftlichen Staaten, welche, wenn. der Himmel fortfährt 
mir Zeit und Kräfte zu ſchenken, in dem folgenden Bande: 
abgehandelt werden folk, und. die unter taufenderley For- 
men. und. Hülfsmitteln, mit einem Worte abermal darin. 
Beſteht, die. Macht zu bewahren. und mwohlthätig auszu⸗ 
üben. auf deren diefe. Herrfchaften begründet. find, oder, 
wie die. heilige. Schrift fich fo. fchön ausdrükt, vor al« 
em nach dem Reiche Gottes zu trachten, den 
Felſen nicht aus der. Acht zu Laffen, der fie 
gezeuget bat, und Gottes nicht zu. vergeffen,, 
der fie gemacht bat, (5 3. Mof. XXXIL 18.) 


Geſchrieben in Bern am 6 Juny 1820: und 30 October. 
4821, | 
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Innhalts- Anzeige. 





Drittes Hauptſtuͤk. 


Von den unabhaͤngigen geiſtlichen Herren oder 
| den Prieften- Staaten. 


Sieben und fehzigftes Capitel. Natürlicher Ur. 

fprung derſelhen. 

J. Bufammenbang mit dem. Innhalt der drey früheren Wände, 
©. 1-3, 

IL; Die geiftliche Herrſchaft beruht auf der Meberlegenbeit am . 
GSeiſt oder Einficht und auf. dem correfpondirenden Beduͤrf⸗ 
niß des Glauhens, Beweis der- Nothwendigkeit diefes Glau⸗ 
bens oder einer höheren, Autorität: für. die allermeiſten Men⸗ 

ſchen. & 7-7. 

IH. Die geiſtliche Herefchaft entſtebt von oben herab durch. ſuc⸗ 
cefiue Aggregation der Jünger und Gläubigen, ©. 7— 10x 

W. Sie fan zwar auch auf einer falfchen aber für wahr ger 
baltenen: Lehre beruhen; doch iſt die Herrichaft des: Irr⸗ 
thums nie allgemein. und nicht fortdaurend, S. 10—ı2. 

V Mur religioſe Lehren koͤnnen eine ausgebreitete Herrſchaft 
nach ſich ziehen, weil, dieſe allein allen Menſchen Beduͤrfniß 
ſind. Herrſchaft auf den Gehorſam gegen Bott. begruͤndet 
und für denſelben beſtimmt, wird mit Recht ein Reich Got⸗ 
tes, ein Himmelreich, eine Theolratie genannt. S. 12-19 

VI. Die geiſtliche Herrſchaft gebt nur auf die Gemuͤther, bat 
aher eben deßwegen eine unermeßliche Kraft und gebietet 
unſichtbar aber nothwendig und immerfort uͤber die welt⸗ 
liche Macht. ©, 19 — 28. | 
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Acht und ſechzigſtes Capitel. Nechtmäßigkeit und. 
Zwek diefer geiftlichen Herrfchaft. 


I. Die geiſtliche Herrſchaft iſt die freyſte, die zwangloſeſte und 
zugleich die woblthaͤtiaſte von allen, mit Zwang oder Ger 
walt gar nicht möglih. S. 29 — 34. 

U. Sie kann zwar auch fürchterlich mißbraucht werden. Dies. 
fer Mißbrauch befieht darin den Menfchen, flatt Wahrheit 
und Erkenntniß, Betrug und Irrthum zu, geben,, folnlich, 
ihre Erwartungen zu täufchen und fie flatt richtiger Leitung 
ins Verderben zu. Rürzen. Er. liegt aber wieder nicht im, 
dem Befiz der Macht, fondern nur in der Art iprer Ans 
wendung. ©. 34—38. 

MH. Der Zwek aller geiftigen Verbindungen. it weder Hand» 
babung der Gerechtigkeit, noch Beförderung der Äußeren. 

Gluͤkſeligkeit, fondern lediglich die Erhaltung , Verbrei⸗ 
tung und Befekigung oder Beglaubigung. der. Lehre: ſelbſt. 
©, 38 — 43. - _ 

IV. Es iR fogar ein Grundlaz aller geiflichen Verbindungen, 
ohne Ausnahm, daß die individuelle Freyheit und das dufere 
Gluͤk eines jeden Mitglieds in Eollifiong » Fällen der Lehre 
und ihren Geboten untergeordnet, ſeyn ſollen. S. 44-48: 


Neun und ſechzigſtes Eapitel. Eonfolidation den 
geiſtlichen Herrfchaft durch die Bereinigung ber Glau⸗ 
bigen in eine äußere Kirche. 


J. Motbmendigkeit einer Außern Geſellſchaft oder. ſichtbaren 

| Kirche zur Erhaltung, Verbreitung und Fortpflanzung irgend 
einer religiofen Doetrin. S. 49-54. 

N. Allgemeinheit derfeiben in allen Laͤndern und allen Zeital⸗ 
| teen, ſowohl für wahre, als für falfche jedoch für wahr 
gehaltene Religionen und Doctrinen. 

iM. Beweiſe davon aus den bendnifchen Religionen , der Mos 

ſaiſchen, der allgemeinen chriſtlichen Kirche, dem Mabos 
metanismug, der proteſtantiſchen Kirche, und um Gegen⸗ 
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ſaz ſelbſt aus den antireligioſen Orden — Secten neuerer 
Zeit. ©. 54- 80, 3. 


Siebenzigſtes Capitel. Weſentliche Beſtandtheile 

jeder äußern Kirche oder geiſtigen Geſellſchaft. 

1. Die Verfaffung jeder Kirche beſteht teils in weſentlichen, 
in der Natur der Sache felbit liegenden Berbältniffen , 
theils in. pofitiden Formen und Huͤlfemitteln. Leztere wer⸗ 
den theils von ihrem Stifter angeordnet, theilg.von feinen 
Nachfolgern entwilelt und vervollfändiget. @. Bo — 22. 

U. Gtiftung der Gemeinde, — Natürliche und nothmendige 
Hierarchie fobald fie etwas ausgedehnt wird, a) Oberhaupt, 
b) unmittelyare Juͤnger, e) derfelben Gehuͤlfen, d) bloße 
Bldubige. ©. 53 — 85. \ cz 

IE Feyerlichkeiten oder Geremenien, zur Aufnahme neuer Juͤn⸗ 
ger. S. 86— 89, 

IV. Verſammlunas-Oerter und gemeinſchaftliche Andachts/ ne⸗ | 

bungen. ©. 89-9. 

V. Sicherung und Aufbewahrung der — a) dutch be i⸗ 
lige Buͤcher, b) durch muͤndliche Ueberlieferung und Au⸗ 
toritaͤt der Kirche zur Ergaͤnzung und Auslegung der ers 
ſteren. Beweis ihrer Allgemeinheit in alen Kirchen. 
©. 92 — 100. 

v1. Kuͤrzere Auszüge dieſer Erkenntnißquellen. Glaubens: Bes 
fenntniffe.. ©. 100, 

Yu. Drdentliche und außerordentliche. Fee. Sonn⸗ und Fever: 
tage „Aufzuͤge. ©. 101 — 103, 

VER Privat: Andachts:Uebungen und Diseiplinen, als Mittel der 
Heiligung und Befferung: a) periodiſches Bekenntniß der 
Enden, b) Gebet, c) Zaften, d) Dpfern und Almofens 

geben, S. 103 — 116 | 

IR. Noch andere Gebräuche und Huͤlfsmittel: Fußwaſchen — 
MWallfahrten — Bilder und materielle Ueberbleibſel zur 
Welung des Andenkens — Konfirmation der Erwachſenen 


⸗ 


XLII 


— Einſegnung der. Eben — Troͤſtung der Kranken und 


XI. 


XII 


f 


Gterbenden, Begraͤbniß⸗Ceremonien. &. 116 — 118, 
Kirchliche. Disciplin zu Handhabung der kirchlichen Gelege, 
Geiſtliche Belohnungen und Strafen, — Ihre verfciedenen. 
Arten, eigenthämliche Natur. und Zmwelmäßigfeit. S.118—ı25. 
Schulen und Lebranfalten zum Unterricht der Jugend und. 
zur Bildung künftiger Lehrer. — Umfaffende Mannigfal: 
tigfeit und Zwekmaͤßigkeit der chriſtlichen. S. 125 — 131. 
Milde Stiftungen für Kranke, Arme und Unglükliche. — 
Großes Verdienſt dev chriflichen Kiche auch in diefer. Ruͤk⸗ 


ſicht. ©. 1317-135, 


xiii. 


Schluß; Aehnlichkeit der Kirche im Großen mit allen Lebr- 
und. Bildungs: Anftalten. im Kleinen. Die Kirche iſt die 
hoͤchſte Gradation und zugleich die Mutter und Wurzel ber 
lezteren. ©. 135 — 138, 


Ein und ſiebenzigſtes Capitel. Natürliche Rechte 
und Verhältniße in dem geiſtlichen Verbande. 


L 


II. 


III. 


Auffallende Aehnlichkeit derſelben mit denen in weltlichen 
Staaten. ©. 139 — 140. | 
Notbwendigkeit und Allgemeinheit: eines Dberhaupte, 
&. 140 - ısı, 

Rechte oder. vielmehr Pichten defielben gegen die Gebülfen.. 
und Gläubigen, & 151.— 169 

Mechte und Pflichten der Gehälfen und. Gläubigen in Yin 
ficht ihres Oberhaupts. &. 169 — 175, 

In der. wechfelfeitigen Erfüllung diefer Rechts: und Lies 
bes: Pflichten. beſteht das deal einer vollendeten Kirche, 
©. 175 — 176, 


Zwey und ſiebenzigſtes Capitel. Mögliche Ver- 
einigung. der- geiftlichen Herrfchaft mit einer grund. 
herrlichen und fogar unabhängigen weltlichen acht, 


1 


In geiſtlicher Ruͤkſicht ſind die kirchlichen Geſellſchaften 


Hl, 


W. 


VL 
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urſpruͤnglich immer frey; es fol: und kaun auch diefe Frey 
beit mit und neben der. Abhängigfeit in weltlichen Dingen 


fortdauren. ©. 177— 184. 


Ohne weltliche Güter und Einkünfte zur —— ihrer 
eigenen inneren Beduͤrfniſſe koͤnnen ſie aber durchaus nicht 
beſtehen, und ihre Exiſtenz if immer unſicher wenn fie in 
diefer Müfficht zu ſehr von dem guten Willen der Gläubis 


‚gen oder der weltlichen Fuͤrſten abhängen. S. t81 — 190, 


Die einzige Garantie eines gefichetten Fortbeſtandes if die 
durch eigentbümliche Güter, befonders an liegenden 
Grundftäfen. Allgemeinheit. derfelben in, alten kirchlichen 
Geſellſchaften. ©. 191 — 193. 


Dieſe Güter fönnen fie fo gut als andere Corporationen. 


und einzelne Menſchen auf verfchiedene Meile rechtmäßig 
erwerben, MWiderlegung der dagegen angebrachten Gophis 
fleregen. ©. 193 — 201. 

Ihr Befiz und ihre Verwendung. it fogar in. jeder Ruͤkſicht 
nüzlich, den Intereffen der Welt und der Erfüllung des 
firchlichen Lehramts vortheilhaft. S. 201 — 217. 

Die Befreyung diefer Güter von jedem höheren: Dienf: 
Verband macht die. Kirche oder ihr Oberhaupt aud in 
meltlicher Rüfficht unabhängig und vollendet den Prieſter⸗ 
Staat, — Wie diefe Unabhängigfeit rechtmäßig erworben 
werden fönne. ©. 217 — 235. 


Drey und fiebenzigftes Eapitel, Natürliche Fol 


* 


gen die aus der Vereinigung der geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Macht entfpringen. 1° Die Kirchen Berfaf- 
fung bleibt immer. die Hauptſache und das Funda⸗ 
ment ded Staats. 


Der geiftliche Herr, fo. zugleich, unabhängiger Grundberr 


geworden, bat zmar in lezterer Ruͤkſicht die nemlichen 
echte und die nemlichen Pflichten wie die ang 
Fuͤrſten. S. 236 — 259, 


KhV 


u. 


HI, 


Die Kirchen⸗-Verfaſſung bleibt: aber: aufrecht fichen und 
raget fogar allein hervor, weil der urfprüngliche geiftliche 
Zwek nie aufhört. Das Gange trägt immernoch den Chas 
tafter und die aͤußere Gemalt eines kirchlichen Regiments, 
S. 239 — 243. 
Beweiſe diefes Sazes aus der Moſaiſchen TCheofratie, dem 
urſpruͤnglichen Arabifchen Kalifat, befondersg aber aus der 
Verfaſſung und der Äußeren Geftalt des chriftlichen Roms 
und der mit wenlicher Macht begabten chriftlichen. Bisthu⸗ 
mer. ©. 243 — 246. 


Bier und fichenziaftes Capitel. Fortſezung. 


H. 


III. 


I. 


2? Doppelte Grundlage, mithin größerer Umfang 


der Macht. 


Die geifllichen Fürften vereinigen die geiftliche Macht mit 
der fpäter erworbnen grumdhberrlichen; fie find Lehrer und 
Landesfürften zugleich und. gebieten daher über mehrere Se⸗ 
genſtaͤnde. S. 247— 249. 
Die Vereinigung unabhängiger geiſtlicher und weltlicher 
Herrſchaft iſt die groͤßte Macht welche ſich denken laͤßt, 
aber nicht unrechtmaͤßig. Der moͤqliche Mißbrauch beſteht 
nicht in ibrem Beſiz, ſondern nur in der Art ihrer Aus⸗ 
übung. ©. 249 — 252. 
Die Macht eines geiſtlichen — iſt auch dem Raume 
nach ausgedehnter; fie erfireft ſich auch auf die Glaͤubigen 
außer dem Zerritorial s@ebiet, aber gegen diefe bat er day 
nur die geiftlichen gder kirchlichen Rechte. S. 252 — 256- 
Hinmwieder kann er. auch Über Zerritorial -Untertbanen herr: 
fchen die nicht Gläubige find, und über diefe fommen ibm 
nur die weltlichen oder grundherrlichen Rechte zu. Beyſpiele 
davon. ©. 256— 257. 


Fünf und fiebenzigftes Kapitel. Fortſezung. 


I, 


3°. Billiger Vorzug. der Gläubigen. Kirchen Ader. 
Der Vorzug der Gläubigen vor denen die es nicht find, 


* xLv 
iſt natürlich, nothwendig und rechtmäßig, indem er gat 
feine fremden Rechte beleidiget. &. 258 — 259. 

HM In geiſtlichen Staaten vaget kein Anderer Unterfchied ber: 
vor als der Kirchen» Adel, der auf der wirklichen oder 
Öfteren Bekleidung hoher geiflicher Würden beruht. Bes 
fondere Eigenfchaften diefes Adels. S. 260 — 262. 


Sechs und ſiebenzigſtes Capitel. Fortſezung. 
40 Mildes Regiment der geiſtlichen Staaten. 

J. Nothwendigkeit deſſelben aus der Natur der Sache. Hier 
werden die Herzen und Geifter erobert, und es giebt feine 
innigere Freundfchaft als * Gemeinſchaft des Glaubens. 
©. 263 — 265. PR 

1. eine Allgemeinheit in allen geififichen Staaten und Ge: 
fellfchaften. S. 265. | 

I. Beweis derfelben a) aus den freundlichen Mofaifchen Ges 
fegen und der. Milde der bohenpriefterlichen Regierung ges 
gen die fpätere militärifche; b) aus den Geboten und dem 
Beyfpiel Jeſu, wie aus der Liebe unter den erſten Chri— 
fen ; ©) aus der Gefchichte der Paͤbſte, der Bifchöffe und 
Klöfter 5 ibre großen Verdienſte um die Welt. ©. 265— 274. 

W. Fortdaur diefer Milde und Sreundlichkeit ſelbſt in ſpaͤte⸗ 
ven Zeiten, und noch in unferen Lagen. Vergleichung 
ihres Regiments mit dem der blog weltlichen Fuͤrſten. 
©. 274 — 282. 


Sieben und fiebenzigftes Gapiter. Fortfezung. 
5° Beſchränktere und meiſt rechtmäßigere Vergröße— 
rungs - Mittel. 

I. Geiſtliche Staaten können nichts erben, nichts erheyra⸗ 
then; Ereberungen und Wiurpationen find ihnen aus Mans: 
gel an Kräften und durch die ratur der Lehre nicht mög» 
ih. ©. 283 — 284. 

1. Schenkungen und Käufe find beynahe ihre einzigen Erwer⸗ 
bungs⸗Titel. Ibid. 


XLVI 


IT. Ueber den vorgeblichen, erſt in ‚neueren Zeiten erdichteten 
Mißbrauch des geiflichen Einflußes durch URN su 
Schenkungen. S. 234 — 286. 

IV. Vermoͤge der ganzen Gefchichte if die ehriſtliche Kirche 
zwar oft von weltliche Macht beraubet worden, bat aber 
feld niemanden beraubt: ©. 2836 — 288. 


Acht und ſiebenzigſtes Capitel. Fortſezung. 
6° Unveräußerlichkelt der Domainen. — Mangel an 
Erblichkeit — Wahlbarkeit und natürliche Wahlform 
des Oberhaupts und aller untergeordneten Lehrer und 
Hirten, 

I. Die Güter der Kirche find nicht das Privat :Eigenthum 

lthrer Vorficher und mithih weder veräußerlich noch erblich- 
— Beftätioung diefer Regel dur die allgemeine Erfah» 
tung. ©. 289 — 232. e 

II. Die geiſtliche Macht ift ihrer Natur nach noch viel weniger 
erblich. S. 292 — 293. 

IM. Die Nachfolger des Hberbaupts und alle Gehuͤlfen oder 
Beamte der geiftlichen Reiche muͤſſen nothwendig gemäßlt 
werden. S. 293. 

IV. Das Wahlrecht koͤmmt in. der Regel den natürlichen Dbes 
‚ren zu und bey dem Dberfien denjenigen die fonft unmittels 
bar unter ihm Runden. Ibid. 

V. Daherige natürliche und rechtmäßige Wahlform des Pabſtes, 
der Bifchöffe und Wriefter in der chriklichen Kirche, mit 
Ruͤkſicht auf die durch Verträge und Hebungen eingetretes 
nen verfchiedenen Modifikationen. S. 294 — 318. 


Neun und fiebenzigfies Capitel. Fortſezung. 
7° Allgemeine und Bartifular-Coneilien oder Kir- 
chen - Berfammlungen. 


I. Natürliche Veranlaſſung derfelben in ſtuͤrmiſchen und ges 


xvcvit 

U. Die allgemeinen Eoneilien find die Verſammlung der von 
ihrem Oberhaupt in einen größeren Rath berufenen Bis 
fchöffe.- Die lejteren allein machen kein Concilium aus und 

find mährend demfelben fo wenig als vorher über das Kir⸗ 
chenhaupt gefest.} Obne den Pabſt giebt es Fein Conci⸗ 
lium, feine Hebereinfimmung von Haupt und Glievern. 

| ©. 322 — 328. 

I. Rechte des Kirchenhaupts die daraus fließen. ©. 329 ff. 

1.) Die allgemeinen Eoncilien zuſammen zu berufen. 

2.) Darin entweder feldft oder durch ihre Legaten zu präs 
fidiren. 

5.) Diefelben nach Umfänden anderswohin zu verlegen und 
mwieder zu entlaffen. 

⸗) Die Beichlüße ganz oder zum Theil anzunehmen oder 
zu vermerfen, autbentifch auszulegen, und auch, aus 
guten Gränden, davon zu, dilpenfiren- 

Beweis diefer Saͤze aus der Natur der Sache und aus der 
ganzen Erfahrung S. 331 — 343. 

IWW. Partikular-, d. h. National, Provinzial: und Diöcefans 
Eoncilien. Sie find gleichlam Provinzial: wder Landflände 
im Gegenſaz zu den allgemeinen Neichsfländen. Es gel, 
ten dabey im Kleinen die nemlichen Rechte und Verhäͤlt⸗ 
niße mie bey den vefumenifchen Eonsilien im Großen. 
S. 345 — 347- 


Achtzigſtes Capitel, Natürliche Verhältniße zwiſchen 

der Kirche und den weltlichen Staaten. 

. Inn geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmern iſt die Kirche ſelbſt ein Staat, 
d. h. unabbaͤngig, und bier faͤllt alſo dieſe Frage ganz weg. 
S. 3499-351. 

11. Allgemeines Principium aber die Verbaͤltniße der Kirche 
mit andern weltlichen Staatl. Jeder Theil bat feine eis 
genen ‚natürlichen und ermorbenen Rechte. Sie follen ein 
ander nicht beleidigen, fondern vielmehr fich wechfelfeitig 
nüzen und helfen. ©. 351 553. 


XLVIII 


III. 


IV. 


VI. 


Anwen dung dieſes “einfachen Grundfazes auf eine bloß auf⸗ 
genommene oder geduldete Kirche. Gruͤnde, verſchiedene 
Grade, und natuͤrliche Schranken der Toleranz. S. 353-364. 
Anwendung deſſelben Grundſazes auf eine herrſchende Kire 
che, d. h. eine ſolche zu deren fich der Fuͤrſt und der größte 
Theil des Volks feld befennen. S. 364 — 365. 

Cie beißt die berrfchende bloß meil fie die mächtigere, 
die zablreichere , die begünfigte iſt. Der Fürft ſelbſt it als 
ihr Mitglied und Glaubiger derfelben in geiftigen Dingen 
unterworfen, fo wie fie binmieder in weltlicher Rükficht von 
ihm abhängt. 

Daberige Deduction der wechfelfeitigen Pflichten: 
1.) Aus der Vernunft oder ver Natur der Sache. S. 365-373» 

2.) Aus der allgemeinen Erfahrung: S. 374 — 378. 

3.) Aus der mit ihnen übereinfiimmenden conflanten Dor: 

trin. S. 379 = 394- 
Prüfung und Widerlegung der gewöhnlichen Einwuͤrfe. 

©. 394 — 409. 

Mögliche Eollifivnen zwiſchen der Kirche und den weltlis 
chen Staaten. Natürliche und freundliche Mittel fie zu 
heben oder zu befeitigen. S. 409 — 429. 


Ein und achtzigſtes Capitel. Bon dem Untergang 


11. 


111. 


der geifilichen Staaten. | 
Die geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer können zu Grunde geben, 
d. h. ihre Unabhängigkeit verlieren 1.) wie die weltlichen 
durch Verluſt der freyen Zerritorial: Befizungen und übers 
haupt dur Schwärbung der abfoluten oder relativen Macht, 
©. 45° - 431. | 
Einzelne Gefahren haben fie zwar mit den weltlichen Für: 
ſten nicht gemein, aber e8 drohen ihnen deſto mehr andere. 
©. 431 — 459. | 
Mit dem Verluſt der meltlichen Freyheit kann zwar die 
geiftige Herrichaft noch befteben. aber fie wird immerbin 
geſchwaͤcht und im ihrer Ausuͤbung gelaͤhmt. SG: 439 — 44% 


XLIX 


W Die geifllihen Staaten geben aber 3.) zu Grund durch 
Beyſeits ſezung, Verderbniß oder Erfchlaffung der Lehre , 
d. h. durch den Verluſt der geifigen Macht und des 
Glaubens, als der eigentlichen Grundlage ihrer Eriftenz. 
©, 449 — 444- 

Mit demfelben if auch der Verluſt der weltlichen Güter 
und Befizungen beynahe nothwendig und unausbleiblich vers 
bunden. ©, 444 — 447. 





Drukfehler im dritten Bande, 


fiatt müßte lies: müße 

fl. den L dem 

vor dem Wort erfahren I. durch die Ver— 
treibung der Hugenotten 

fi. temperit |, temperirt 

fl. Dynafien I, Dynaften F 
(der Note gı von unten) fl. Staͤdte I, Stände 
(von unten) f. fo febr fie auch I, fo ſehr 
fie fih aud 

fl. ungereumt l. ungereimt 

fi. Fünftes l. Fuͤnftens 

(von unten) fl. Europo I, Europa 

(der Note) fi. Piliis |, filiis 

fi. sufammenberufen I, zuſammenzube— 
rufen 

ſt. einen I. ein 


Druffehler im vierten Bande. 


ein. 10 flatt daß I. das 3 

— 2 f. fübret l. faͤhret 

— 1 fl. Ubendmdal 1. Abendmahl 

— 122 ſt. den Eatboliten I, den Catholiken 
und Proteſtanten 

— 20 fl. wurde l. wird | 

— 4 fl. dem anderen I, den anderen 

— 3 f. Sefellfchaft I, Kirde 

— 2 ft. fih zu befeffigen I. ſich befefigen 

— 7 (von unten) den unfichtbaren Mächten — 
fege binzu: des Irrthums und des Böfen 

— € (von unten) fl. obige I. ewige 

— s (der Note) fi. die Rechtmaͤßigkeit ver Kroͤ— 
nung I. der Rechtmäßigkeit, die Kroͤ— 
nung 

— a (der Note No 23) fl. Chalceden I, Ebalceden 

— 7 (ebendaſ.) fl. Niacini l. Rimini 

— 4 (von unten) ft. frömlichen I. förmlicden 

— 6 (derMote) ſt. und Bucheggberg IL. im Bud 
eagberg 

— 9 f. Zewärfnige IL Zermürfniße 

— 1 (derfiote Noı6) fl, S. 406- 408 I. S. 427-429. 

— 5 ft. vorleuchen I. vorleuchten 

— 1 (der Note No 30) fl querere f, quærere 

— 9 (von unten) fi. conciliaterifchen l. coneci⸗ 


kiatorifchen 


Reſtau⸗ 


Reſtauration 


der 
Staats: WViffenfhaft 
| oder 
Theorie 


natuͤrlich gefelligen Zuſtands. 


Vierter Band. 


Drittes Hauptſtuͤk. Bon den unabhängigen geiſtlichen 


Herren oder den Priefter : Staaten. 
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Drittes Hauptſtuͤk. 
Bon den unabhängigen geiftlichen 
Herten oder den Priefier-Staaten 





Sieben und fechszigfted Capitel. 
Natur und Urſprung der geiftlichen Herrſchaſt. 





1. Zuſammenhang mit dein Inhalt der drey frühen Bände, 

3. Die geiftliche Herrſchaft berubt auf der Ueberlegenheit ah 
Seit oder Einficht, und auf dem correfvondirenden Beduͤrfniß 
des Glaubens. Bemeis der Nothwendipkeit diefes Glaubenx 
oder einer höhern Autorität für die allermeiſten Menſchen. 

. Die geifltiche Herrichaft entſteht won oben herab, durch fu 
ceſſive Aggregation der Tünger und Gläubigen, 


IV. &ie fann zwar auch auf einer falfchen, aber für wahr gehaß 
tenen £chre beruben; doch iR die Herefchaft des Irrthams nie 
allgemein und nicht fortdauernd. 

V. Nur religiofe Lehren koͤmen eine ausgebreitete Herrſchaft 
nach fich ziehen, weil viefe allein allen Menichen Bedürfniß 
find. Eine Herrichaft auf den Gehorfam gegen Gott be 
grändet und für denfelben beftimmt, wird mit Necht ein 
Reich Gottes, ein Himmelreich, eine Theofratie 
genannt, \ 


. Die geifliche Herrfchaft geht nur auf die Gemätber, bat 
ader eben deßwegen eine unermeßliche Kraft, und gebietet uns 
fichtbar, aber nothwendig und immerfort über die weltliche 


Macht, 
— eine en 


Kiritar vand. 4 


J 


41 
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RT. den drey erften Bänden dieſes Werks ift gezeigt wor- 
den , wie die Menfchen , vermöge der Ordnung Gottes und 
der Natur, durch die mwohlthätige Verſchiedenheit ihrer 
Kräfte und Bedürfniffe, von felbft in gefelige Verhält— 
niſſe zufammengeführt werden; mie jede Herrfchaft , von 
"welcher Art fie auch fen, auf einer höhern Macht oder 
watürlichen Meberlegenheit beruht, jcde Abhängigkeit, 
jede Dienſtbarkeit ein Bedürfniß zum Grunde hat; wie 
aller Macht und Freyheit ein göttliches Geſez der Ge- 
rechtigkeit und Liebe zur Regel ihrer Ausübung gegeben 
iſt; welche Mittel gegen die Uebertretung dieſes Gefezes 
vorhanden ſind; wie endlich die Staaten ſelbſt ſich von 
andern gewöhnlichen Dienſt- und Societätsverhältniſ— 
en nur dutch die Unabhängigkeit ihres Oberhaupts , durch 
“einen höhern Grad von Macht und Freyheit unterfchei- 
den. In der Entwillung und Anwendung diefer allge 
‚meinen Grundfäze haben wir weiter bewiefen, Daß es 
ur drey große Kräfte oder Prineipien der Oberberr- 
Schaft giebt, nemlich die Weberlegenheit an Eigenthum 
‚oder äußern Glüfsgütern, an Tapferfeit oder Geſchik— 
lichfeit und an Geift oder Wiffenfchaftz daß denfelben 
drey eben fo große allgemeine Bedürfnife der Menfchen 
entfprechen, nemlich das Bedürfniß des Lebens, Unter» 
Halts, des Schuzes und der Belehrung: dab aus der 
Vereinigung derfelben, verbunden mit dem Glüfsgut der 
Anabhängigfeit, drey verfchiedene Arten von Gtaaten 
‘oder Monarchien entftehen, nemlich die patriarchalifchen 
oder Haus» und Grundherrlichen, Die militärifchen „ und 
die geiftfichen. Die beyden erftern find bereits von und 
abgehandelt worden; wir haben fie vor ihrem Urfprung 
Bis zu ihrem Untergang verfolge, die in ihnen beſte— 


3 


henden Rechte und Verbäftniffe entwifelt, endlich auch 
die Mittel zu ihrer Erhaltung und Befeſtigung ange 
‚geben, 


Nun bleibt uns noch das dritte umd lezte natürliche 
Verhältniß zu betrachten, wodurch einzelne Denfchen zu 
einer großen Herrfchaft über andere gelangen, fogar fich 
zur Unabhängigkeit emporfchwingen und mithin Monar- 
chien ſtiften können, nemlich das Verhältniß eines 
Lehrers oder geiſtigen Oberhaupts zu ſeinen 
Jüngern und Gläubigen, ohne Rükſicht auf etwa 
früher beſeſſenes freyes Grund-Eigenthum. Daraus ent— 
ſtehen die geiſtlichen Staaten, eine zwar ſeltene 
aber doch nach der Natur der Sache mögliche und in der 
Geſchichte vorkommende Erſcheinung. Auch dieſe Herr- 
ſchaft, gleichwie die patriarchaliſche und militäriſche, be— 
ruht auf höherer Macht, und zwar auf einer ſolchen, die 
unmittelbarer als jede andere von Gott gegeben iſt; nem— 
lich auf überlegener Weisheit, auf höherer 
Geiſteskraft, um die Natur der Dinge d. h. die 
Werke und die Gebote des Höchſten zu erkennen und der 
Welt zu offenbaren. Der Gehorſam aber, oder die Un— 
terwerfung, beruht bier auf dem Glauben, d. h. auf 
dem eorrefpondirenden Bedürfniß der meilten Menichen , 
wenigſtens in den mwichtigiten Dingen unterrichtet, gelki» 
tet, oder mit andern Worten vor dem unflugen, unge— 
rechten und liebloſen (genen die göttlichen Natur, und 
Pflicht⸗Geſeze verſtoßenden) Gebrauch ihrer Siräfte und 
vor den daraus entiichenden Webeln bewahrt zu werden, 
Das nım Ddiefer Glaube oder die Annahm einer höhern 
Autorität ein Vedürfniß der meiften Menichen fen, dag 
fogar überall der Glaube dem Willen vorgeht, haben wir 
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“Schon bey mehrern Gelegenheiten bemiefen, D und ift 
Leicht zur vollfommenen Evidenz zu bringen. Zwar Tiegt 
‚der Gegenſtand aller Weisheit und Wiffenfchaft, der Inn— 
begriff alles deffen, was da iſt, und die Regel alles def- 
Ten, was von uns gethan oder unterlaffen werden fol, 
gewiſſermaßen jedem Menfchen vor Augen, Die Ordnung 
“der Körpermelt, diefer eine Theil der Offenbarungen Got- 
‚208, ift in ihrer ganzen Herrlichkeit vor und ausgebret- 
tet; in diefem unermeßlichen Brunn der Erfenntniß ift 
jedem zu fchöpfen erlaubt, und die Wahrheit diefer Er- 
Zenntnif läßt fich an der Uebereinſtimmung mit den Din- 
gen ſelbſt prüfen, oft fogar mit Teiblichen Augen ſehen. 
Auch der göttliche Wille in Abficht des Gebrauchs unſe⸗ 
ver Kräfte und unferer Freyheit iſt eben nicht verborgen 
noch ferne von unss er iſt in unfer Herz gefchrieben , er 
sfrenbaret fich durch die Stimme des Gewiſſens, welches 
len Menfchen Gerechtigkeit und thätiged Wohlwollen 
gebietet; er äußert feine Kraft und feine Weisheit durch 
Die mir der Befolgung oder der Verlegung jenes Willens 
begleiteten unläugbaren Belohnungen und Strafen: und 


- 96 wir jenes Befez richtig erfannt und angewendet has 


ben „ läßt fich ebenfalls an der übereinftiimmenden Erfah: 
zung, an dem unbefangenen Urtheil aller Menſchen, bes 
ſonders aber an den Folgen und Früchten der Handlun- 
gen ſelbſt erkennen. Aber das Wefen, der Geift, die 
verborgenen Befeze and Zweke der Natur, bheiben den- 
noch dem finnfichen Auge verſchloſſen, und die meiften 
Menſchen, blos von den Sorgen für ihre phyſiſche Eri- 
ftenz getrieben, laſſen die Wunder Gottes vor fih unbe: 
achtet. So ift auch das Gefühl der innen Pflichtgefeze 











ELSE — 114. BUT 
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freylich dem Gemüth jedes Menſchen angeboren, aber bee 
den meiſten wie ein unter der Aſche erſtikter Funke; es 
iſt eine äußere Hülfe nöthig, um die Hinderniſſe zu zer— 
ſtreuen, auf daß jener Funke zu Kräften komme und die 
reine Flamme das Herz erwärme. Vergebens wäre die 
Natur mit ihrer Herrlichkeit vorhanden, hätten wir nicht 
ein Licht vom Himmel, um wenigſtens einen Theil ihrer 
Werke und Geſeze einzuſehen; aber dieſes geiſtige Aug; 
der Scharfſinn der ind Verborgene blikt, die Vernunft, 
wie Ihr dieß nennet, daß Erkenntnißmittel und nicht die 
Schöpferin der Dinge, ift nicht: jedem in gleichem Maaße 
gegeben. Zu folch intellectucller Unabhängigkeit, Die 
Wahrheit aus der erften Duelle felbft richtig zu fchäpfen , 
gleichfam von Gott felbit zu empfangen, fehlt den einen 
der Wille, den andern die Macht des Geiſtes, den drit— 
ten die Gelegenheit zu ihrer Erwerbung; wenigen gelingt 
es auch nur im einzelnen Erkenntniß⸗Gegenſtänden, kei— 
ner freigs in allen Dingen zu diefer Größe und Majeſtät 
empor. 2 Nachdenfen und Beobachtung der Natur-, dab 
richtige Auffaſſen und Darſtellen ihrer unjichtbaren Ge— 
feze it übrigens Fein fo leichtes Geſchäft, als viele wäh— 
nen, Die meiften Menſchen, blos. von den Sorgen für 
ihre zeitliche Nahrung ‚. für die. Erhaltung des animali- 
ſchen Lebens gedrängt, oder von dem Hange nach äufe- 
ver Macht, Reichthum und Genuß getrieben, oder durch 
andere der Welt ebenfalls nüsliche Arbeiten zerſtreut, 
vermögen ihm durchaus nicht obzuliegen ; es gehört dazu, 
außer den natürlichen. Anlagen ,. die eben nicht fo gemein 
find, ruhige Muße, Freyheit von. phufifchen Bedürfnif- 
fen, eine Art von. Arbeit und Anſtrengung, die denjeni- 


2) Vergl. 3.1. S. 113, 
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gen, welche nicht von Gott dazu organifirt find, peinli- 
cher als jede andere iftz daben noch mancherley Aufopfe- 
rungen, eim edled und großes Gemüth, welches mehr an- 
deren als fich ſelbſt zu nüzen firebt, und in der Erfennt, 
niß Gottes wie in der Beförderung feiner Ehre die ein— 
zige Belohnung ſucht. Alſo ift es unmöglich, daß alle 
Menfchen gleich weile und einfichtsvoll, oder mit andern 
Worten, an Geiſte gleich mächtig und frey feyen. Den 
wären fie diefes, fo könnten fie einander nichts nüzen, 
feine Wohlthaten austaufchen, elend und hülflos vermöch- 
ten fie ihr Leben felbft nicht zu friſten; auch fogar der 
einzelne Weife kann nicht beftehen, ohne die Hülfleiſtung 
von andern, welche ihm die weltlichen Sorgen theils er- 
Veichtern , theils ganz abnehmen, ?_ Da nun aber doch 
alle Menſchen, als Regel für ihre Handlungen gewiſſer 
Grundfäge und Kenntniſſe bedürfen , und den meiften hiezu 
nur die Annahme der Autorität der Erfahrneren, # die 
Stüze des Glaubens übrig bleibt, um weniger zu ftrau- 
cheln, weniger irre zu geben: fo hat die himmliſche Güte 
in ihren Erbarmungen auch für diefes Bedürfniß geforgt , 
Das minder nothiwendige hingegen unferer Neugierde oder 
der eigenen Forſchung überlaffen. “ Gleichwie fie die 
Menfehen wit verfchiedenen Kräften und äußeren Glüks— 





3) 3.1. S. 301 — 302, 
4) Auctoritas est opinio majoris scientiz conjuncta tum pro- 
bitate. 


$) En se röservant l’empire des verites essentielles, des veri- 
tes qui sont moins des connoissances que des lois, Dieu a 
livre kes autres à nötre raison, pour exercer son activite 
et servir de päture à cette vaine curiosite qui naus tour- 
mente, Melanges de la Mennais. p. 414. 
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gütern ausſtattet, auf daß fie in irdifchen Dingen einan- 
der helfen: fo hat fie auch die Gaben des Geiſtes ungleich 
ausgetbeilt. Sie fchuf eine weltliche und cine geiſtliche 
Macht, jene zur Nahrung und zum Schuze, dieſe zur 
Belehrung und Leitung der Menfchen; gleichwie fie in 
allen Landen Herrichaften geordnet hat, fo giebt fie auch 
jedem Volke feine Lehrer, feine überlegenen Geiſter, wie» 
wohl wenige diefe Himmelögabe nach dem Willen Gottes, 
viele Teider gegen denfelben anwenden; fie läßt bisweilen 
einzelne Weife in außerordentlichem und wunderdarem 
Maaße erfcheinen, geiflige Könige, gleichſam Gefandte 
Gottes, wahre Mittler um die unmiflenden oder verire- 
tea Menfchen auf dem Fürzern Wege der Belchrung und 
des Slaubens 2 von den Werfen und dem Willen Gottes 
zu unterrichten , fie dadurch von der Sünde, d. h. von der 
Mißkenuung oder Hebertretung des Geſezes, und mittelft. 
defien auch von der Strafe zu befreyen. Sie veranſtaltet 
endlich auch äußere Hülfömittel zur Verbreitung, Befe— 
ſtigung und Fortpflanzung folcher den Menfchen durch 
außerordentliche Lehrer geoffenbarten norhwendigen Wahr- 
heiten , und den Innbegriff diefer Mittel pflegt man 
geiftliche Geſellſchaften zu nennen, welche bis— 
weiten fogar felbfiftändig und frey, mithin zu Staaten 
werden, 


Aus der Natur der Sache ergiebt fich von ſelbſt, daß 
die geiftliche Herrfchaft, mie jede andere, von oben 
berab geftiftet und gebildet wird. Die feltfame und den- 
noch fo eingewurzelte Idee, cin Solch geiftliches Verband, 


6) Auctoritati credere magnum compendium est et nullus la- 
bor. Augustinus, 
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die chriſtliche Kirche ſogar, als eine von unten herauf 
geftiftete moralifche Republik darzuftellen, kraft welcher. 
die Schüler ihren Meifter ermählen und über die Wiffen- 
fchaft , die jie nicht Fennen, deren. fie vielmehr benöthigt 
find, entfcheiden follten,, ift eben fo ungereimt, als wenn 
man behaupten mollte, daß alle Kranken und Gchrechli- 
hen unter einander einen Medicinal- Vertrag gefchloffen , 
aus ihnen felbft einen Arzt gefchaffen , und demfelben Ge⸗ 
ſeze vorgefchrieben hätten, wie und auf welche Art er. 
fie gefund machen folle. So wenig die Kinder ihren Ba- 
ter, die Diener ihren Herren, die Begleiter ihren An- 
führer gemacht haben oder machen Fünnen: fo wenig ba- 
ben die Zünger und Gläubigen ihren Lehre gemacht. 
Diefer Lehrer und Meifter muß urfprünglich immer zus 
erft vorhanden ſeyn; er ift mit feiner Weisheit durch die 
Natur der Dinge gegeben, durch göttliche VBeranftaltung 
gefchaffen und geſendet, feine Zünger aber ſchließen fich 
erst hintenher on ihn an, oder vielmehr er fammelt dic. 
felben nach und nach durch Belehrung und Ueberzeugung 
um fich her; er fchaffet fich fein Reich und feine Unter- 
thanen felbft. Oder wo ift je eine Kirche, eine Gefte, 
ein Orden, ſelbſt die gemeinfte Schule entftanden, ohne 
daß der Lehrer zuerſt exiſtirt hätte und die Schüler hin. 
ten nach gefommen wären? Dem geiftlichen Herren kön— 
nen die Fünger und Gläubigen die Weisheit oder die. 
Wiffenfchaft nicht übertragen , die fe ferbft nicht Sefizen, 
fo wenig als die Schwachen dem Gtarfen fee Kraft, 
die Armen dem Neichen fein Gut, oder die Blinden dem 
Sehenden fein Aug zu geben vermögen. Der Lehrer flif- 
tet urfprünglich. die Gemeinde, als den Inbegriff feiner. 
Gläubigen, nicht aber die Gemeinde den Lehrer; von ih⸗ 
sen if er unabhängig, fie aber gehorchen und dienen ihm, 
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indem fie feine Lehre bekennen, feine Autorität als Re 
gel ihrer Handlungen und Gefinnungen annehmen; er ift 
über fie, nicht aber fie über ihn geſezet, fie find Die 
©einigen , er aber ift Gottes, nur Bott und feinen Ge 
fegen unterworfen, ? Das aber hindert nicht, daß er 





7) » Der Singer iſt nicht über feinen Meiſter, noch der Knecht 
„über feinen Herren.” Matth. X, 24. 


„Ihr heifet mich Meifter und Here und faget recht daran, 
„denn ich bin's auch,” Joh. XII, 13. 


„Ihr habt mich nicht erwählet, fondern ich habe Euch ers 
„toählet und gefejet, daß Ihr bingehet und Frucht bringet 
„und euere Frucht bleibe” Joh. XV, 16, 


„Gleichwie du mich gefandt haft in die Welt, fo fende ich 
„fie auch in die Weit.” Joh. XVII, 18. 

„Ihr aber fend Chriſti, Chriſtus aber iR Gottes.” 1 Eos 
tinth, HL, 43. 

Es if fchwer zu begreifen, wie man nach fo flaren, mit 
der Natur der Sache und der ganzen Gefchichte übereinflim- 
menden Sprüchen, fich auf die Bibel berufen und dennoch, 
felbR in gelehrten Büchern, von urfvrüngfich demofratifcher 
Delegation der kirchlichen Gewalt fowechen, und die einfach, 
Ren Befugniſſe der chriftlichen Lehrer, aus eigener oder viel- 
mehr göttlider Macht und göttlichem Necht, als eine Uſur⸗ 
yation über die Gemeinde darftelen kann. Allein die Grille 
des bürgerlichen Eontrafts war auch in die Theologie und in 
das Kirchen. Mecht gefahren , und daran mag, nebfi dem Roͤ⸗ 
miſchen Recht, zum Theil auch die Neformation des ıoten 
Jahrbunderts Schuld geweſen ſeyn. Vergl. B. I. S. 95 — 100. 
Wer immer von einer boͤheren Autoritaͤt abfaͤllt, und keinen 
anerfannten Titel für feine neue Herrſchaft bat, pflegt ſich 
gern mit dem vermutbeten Willen des Volks zu rechtfertigen. 
Indeffen maren auch die Neformatoren vor den Glaͤubigen 
vorhanden , die ihre Reformation annabmen. Von ihnen bat; 
den fie weder Auftrag nach Vollmacht erhalten; die Gr⸗ 
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gleichwohl in höherem moralifchem Sinne der Diener 
oder Wohlthäter feiner ihm anvertrauten Heerde, feiner 
geiftigen Kinder, und eben daher der Gröſte fey, d. 5b. 
daß er fie ſchüze, leite, unterrichte, fie vor Irrwegen 
and Abwegen bewahre, für fie ſorge, nur ihren und nicht 
feinen eigenen Nuzen beabfichtige: aber alles nicht nach ih— 
rem Auftrag noch nach ihrem Geſez, fondern nach dem 
Geſeze des Höchften, zur Förderung feines Reichs, zur 
Ehre Gottes, von welchem er gefendet worden, und dem 
er auch allein für die Ausübung feiner Gaben verantwort⸗ 
lich bleibt. 


Zwar läßt es fich nicht läugnen, und wird dutch die 
Geſchichte aller Zeiten bewiefen, daß die geiftliche Herr- 
fchaft nicht bloß durch eine wahre und wohlthätige, fon- 
dern auch durch eine falfche und verderbliche Lehre bes 
wirft werden fann. Wofern fie nur Veberzeugung oder 
Glauben nach fich zieht, fo daß viele Menfchen fie ald 
wahr oder nüzlich annehmen, fo ift die Herrfchaft immer 
vorhanden, mag fie auch noch fo fehr durch Betrug und 
oft wiederholte Lüge ufurpirt worden fenn. Denn der 
Irrthum, für Wahrheit gehalten, bringt das nem- 
liche Refultat hervor, Man ficht freylich die Menfchen 
ſowohl falfhen Gözen als dem wahren Botte, dem gu— 
ten Beifte ſowohl als dem böfen, dem Irrthum und dem 
Laſter gleichwie der Wahrheit und der Tugend dienen , 
und die lezte Hälfte des 18ten Jahrhunderts, die fich ih— 
rer Aufklärung rühmte, bat ed mehr als Feine andere 
Epoche bewiefen , welch unglaubliche Herrſchaft die 





ſchichte jener Keformatoren felb widerlegt ihr anfocheütes 
Princip, 
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unvernünftigſten und verderblichten Lehren über die Men- 
fchen gewinnen fünnen, wenn fie die Quelle aller Wahr 
beit verlaffen und der Trügerey ihres eigenen Geiſtes fol— 
gen. Allein vorerft ift fchon die Bemerfung wichtig, daß 
der Irrthum nur unter dem Schein der Wahr- 
heit über die Menfchen berrfchet; die Unmwiffenheit muß 
die Larve der Wiffenfchaft annehmen , der böfe Geiſt we⸗ 
nigſtens das Kleid des guten tragen, wofern er die Gterb- 
Vichen betrügen und feiner Autorität unterwerfen will, 
Hierin aber Liegt bereits ein Beweis, daß eigentlich nur 
die Wahrheit oder dad Wort Gottes, zu berrfchen befugt 
ift, und die Menfchen ſtets nur diefem fich zu unterwer- 
fen glauben, Sodann daurt auch die Herrfchaft des Irr⸗ 
thums niemalen fehr Fang, und eine offenbar unvernünf. 
tige, Schädliche, der Natur und den weſentlichſten Be- 
dürfniffen widerfprechende Lehre Tann nie auf allgemei- 
nen und fortdauernden Glauben zählen. Der Ginn des 
Buten und Wahren läßt fich nicht in allen Menfchen un- 
terdrüfen, und die Folgen des Böfen weten zulest, mit- 
telft der Gnade Gottes, die Kraft der beffern Geifter auf. 
Früher oder fpäter wird der Betrug entdeft, die Men- 
fchen - Dichtung von der Stimme der Natur, dem Worte 
Gottes unterfchieden,, und fobald man das Blendwerf der 
Gophismen zerftört, den falfchen Propheten den Glauben 
entriffen hat, fo ift es auch mit ihrer ganzen Herrfchaft 
vorbey. D Dagegen iſt die Wahrheit allein ewig, allge» 





5) „Die Weiſen werden Ebre erben, aber wenn die Narren 
„boch fommen, werden fie doch zu Schanden.“ Proverb, 
111, 35. 

„Das Gedaͤchtniß der Gerechten bleibet im Segen , aber 
„ber Gettlofen Name wird verweſen.“ Ebend. X, 7. 
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mein und unzerſtörbar; fie allein wird immer wieder bera 
vorfommen und oft nach langer Unterdrüfung viel mäch- 
tiger als vorher. Feder Angriff gegen diefelbe, wenn er 
ihr auch noch fo gefährlich zu werden fcheint, veiniget, 
läutert und färft fie noch mehr, giebt ihr einen neuen 
Überrafchenden Glanz, pflanzer fie zulezt nur tiefer und 
lebendiger in das Gemüth der Menfchen ein, 


Inzwiſchen muß diejenige Lehre, wodurch ein einzel 
ner Menfch fih eine ausgebreitete und dauernde 
Herrfchaft über eine Menge von Yüngern und Blänbi« 
gen verfchaffen kann, nicht nur eine wahre, fondern auch 
eine religiofe und nüzliche feyn. Die: Erfahrung 
aller Zeiten bemeifer diefen Saz und der Grund davon 
liegt auch in der Natur der Sache, Denn die Religion. 
die fich mit der Erkenntniß und der Liche Gottes, als 
des Urhebers und Gefesgebers aller Dinge, beſchäftiget, 
ift die Quelle und der Zwek alles menfchlichen Wiſſens; 
Be fest die höchfte Macht des Geiſtes voraus, fie ift die 
natürliche Königin der Wiflenfchaften, alle andern find 
nur ihre Vaſallen. Selbſt im Reiche der Beifter giebt 
eö feine Freyheit und Gfeichheit, und unfer revolutionä⸗ 
res Zeitalter, welches auch hierin die geſellige Verknü— 
pfung aus einander zu reißen, jeder Disziplin, jedem 
Bruchftüf menfchlicher Erkenntniß einen eigenen für fich 
unabhängigen Thron erbauen zu können wähnte, bat im 
geiftigen wie in weltlichen Dingen nur alleö gleich elend, 
erbärmlich und unbaltbar gemacht. Die Religion allein, 
unmittelbar von Gott als dem oberften Grunde ſtammend, 
bat eine durch fich felbft gebietende, das menfchliche Ge. 
müth beherrfchende Kraft; die übrigen Wiffenfchaften er- 
borgen von derferben ihre Exiftenz und ihren Glanz, fie 


13 
werden nur durch die Verbindung mit ihr, durch treuen 
Behorfam mächtig, ruhmwürdig und groß; die Religion 
allein ift anch ein Bedürfniß aller Menfchen, denn 
des Glaubens an irgend ein böchftes Geſez, am die oberfie 
Regel aller Handlungen kann Feiner ohne eigenen Scha⸗ 
den entbehren; auf ihm beruhet die Ordnung der Welt 
und dad Glük jedes einzelnen Menſchen. Solche Mey— 
nungen und Lehren, die entweder bloß eine müßige Neu 
gierde befriedigen, oder auch nur fich auf andere wiflens- 
würdige, Grgenflände und Kenntniffe erftrefen, fo wichtig 
fie auch in ihren Refultaten feyn mögen, Fümmern die 
meiſten Menſchen gar nichts fie find ihnen Fein Bedürf- 
niß. So bat es z. B. zu allen Zeiten pbilofophifche 
medizinifche , juridiſche Schulen und Secten gegeben, 
deren Stifter über ihre Jünger und Gläubigen gleichſam 
mit unumfchränfter Autorität herrſchten, ia fogar einan- 
der verfolgten; aber die meiſten Menfchen nahmen an die- 
fen ihnen gleichgültigen Dingen Feinen Theil, und fo 
find auch jene Secten oder Fleinen geiftlichen Herrfchaf- 
zen bald wieder verfchwunden, Es pflegt auch hier ein 
Afurpator den andern zu verdrängen; bey diefen epheme- 
ren Dynaſtien, Die fich meift nur um nene Worte und 
Formen zanfen, frißt gewöhnlich der Sohn den Vater 
auf. Ariftoteles berrfchte Jahrhunderte lang in der Phi— 
Iofophie, Galenus und Hippofrates hatten die höchfte Au. 
torität in der Medicin, Zuftinian galt für den König der 
pofitiven Juriſten; aber wer wußte etwas davon als die 
Gelehrten vom Fache, die Fünger ihrer dem übrigen 
Bolt unbekannten Schule? Eines hingegen ift allen Men. 
fchen ohne Unterfchied zu wiffen nöthig, nemlich was gut 
ader böfe, recht oder unrecht ſey, was fie zu thun oder 


en 
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zu Taffen, zu hoffen oder zu fürchten haben; 9 hierübet 
wünfchen fie Belehrung, Troſt oder Ermunterung gu fin- 
den, und dienen oder folgen demjenigen gern, der ihnen 
Diefelbige zu verſchaffen weiß. Es ift einmal allen Men— 
fchen angeboren, an einen höhern Geift, an eine oberfte 
gefeggebende Macht zu glauben, die fich theils in der gan- 
zen Schöpfung offenbaret, theild aus dem Innern unfers 
Gemüthes fpricht, die da unbedingt Gefeze vorfchreibt, 
Denen jedermann zu gehorchen fchuldig fey , deren Befol- 
gung Vortheile und Belohnung, deren Verlegung Uebel 
oder Strafen nach fich zieht, und von der Anerkennung 
Dieter Wahrheit, welche allein die Leidenfchaften und 
Thorbeiten der Menfchen zügelt, hängt die Ordnung der 
wmoralifchen Welt, die Erhaltung der menfchlichen Geſell— 
schaft ab. Iſt num irgend ein GSterblicher mit fo hohen 
und außerordentlichen Geiſtesgaben ansgerüftet, daß er 
jene zwar in dem Gemüth jedes Menfchen verborgenen, 
aber umnentwifelten Ideen zu weken und zu offenbaren, 
deutlich , belebt und eindringend vorzutragen, mit beweg- 
fichen Gründen zu unterftüzen, auf vorlommende Fälle 
anzuwenden, und durch mundliche Weberkieferung oder 
durch Schriften weit zu verbreiten, gleichfam die geifti- 
gen Bedürfniffe der Menfchen zu befriedigen, 





9) Das erſte geifige Bedärfnig der Menſchen iſt Religion, dag 
zweyte Wiſſenſchaft. GStotberg Geſch. der chrifl, Rei, 
1,2324. — Pour la plupart des bommies, destines ä pas- 
ser dans de continuels travaux cette vie triste et rapide, 
la seule conuoissance indispensable est celle de Dieu et 

. des devoirs qu'il nous jmpose. Qui sait cela en sait as- 
sez pour être heureux et rendre heureux les autres, La 
Mennais, Essai sur l'indifferance en matisre de religion. 
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ihren Seelen Nahrung und Ruhe zu verfchaften, Grund- 
füze und Negeln aufzuftellen weiß, durch welche theils 
der einzelne Menſch in dem Gebrauche feiner Frenbeit 
richtig geleitet wird, theils alle zufammen auf einander 
freundlich vertrauen können: fo wird ein folcher Lehrer 
suverläßig bald eine große Menge von Füngern und Gläu- 
bigen finden, die fih an ihn anfchließen, fich um ihn 
ber verfammeln, und ihm nicht mit Unrecht als einen 
Dollmeticher oder Ausleger des göttlichen Geſezes, gleich- 
fam als einen Gefandten Gottes betrachten, gläubig ver- 
ehren, und nicht ihm , fondern dem durch feinen Mund 
fprechenden Wort des Allerhöchtten zu gehorchen glauben, 
Der wahre religiofe Lehrer giebt auch in der That feine 
Geſeze, Regeln und Befehle nicht von fich ſelbſt aus, 
denn als folcher kann er Fein Anfehen fordern und tände 
auch feinen Glauben; er giebt fie nicht als Ausfluß fei- 
es eigenen Geiſtes, fondern ald eine Offenbarung und 
Bekanntmachung des Aöttlichen Willens, d. h. der ober- 
fen Macht und des oberftien Gefezes ſelbſt; er beglaubi- 
get fich durch feine Begeifterung , feinen Nachdruf, feine 
wunderbare Kraft, feine freye und freudige Anfopferung; 
ve beweifer feine höhere Abkunft durch die Allgemeinheit, 
die Nothwendigfeit , die Unmandelbarfeit der Lehren 
ſelbſt, als dem wahren Charakter ihrer Göttlichkeit; er 
darf fih zu ihrer Betätigung auf das Zeugniß der gan— 
gen Natur, diefer fichtbaren Offenbarung des Allmächti- 
gen, auf den auten Erfolg und auf die Früchte der ge— 
botenen Regeln berufen; er giebt fie mit einem Wort im 
Namen Gottes, des Schöpfers und Geſezgebers aller 
Dinge, und if nichts weiter als fein Zuge, der Ange- 
ber feiner Werfe und der Vollſtreker feiner Befehle; er 
fucht nicht feine eigne Ehre, fondern die Ehre desient- 
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gen , der Ihn gefendet, d. b. mit diejer Kraft und diefer 
Weisheit ausgerüſtet hat; 19 er ift nicht der eigentliche 
geiftliche Herr, fondern nur der Mittler oder das ver- 
mittelnde Werkzeug zmifchen den unterrichts- oder Tei- 
tungsbedürftigen Menfchen und demjenigen der allein ihr 
Herr iſt; er dienet nur dieſem leztern, und wird nur 
Durch diefe Unterwerfung einerfeits mächtig und ſtark, 
anderjeitd den Menschen nüzlich und von ihrem geehrt; 
die geiſtige religiofe Herrfchaft ift in höherem Grad als 
Feine andere unmittelbar von Gott und für Gott, Durch 
ibn und zu ibm gefchaffen, anf feine Geſeze ber 
gründer, zu Handhabung derfelben beftimmt, und daher 
wird auch ein folch heiliges Verband nicht ohne Grund 
ein Simmelreich, ein Reich Gottes, eine Then 
kratie genannt, ıD gleichwie man hingegen die Ber 
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10) Freuet Euch nicht, dag Euch die Beifter unterthan find; Freuet 
Euch aber, daß Eure Namen im Himmel angefchrieben find. 
Jeſus zu feinen Juͤngern. Luc. X, 20, 


81) Daß in der beit. Schrift umter dem Ausdruk — 
reich, Reich Gottes u. ſ. w. nicht immer eine andere 
Welt, ſondern, nebſt der inneren Herrſchaft der göttlichen 
Gebote, der Verbreitung der chriftlichen Keligfon u. f Wo., in 
ſehr vielen Stellen auch vie chriftliche Kirche, als der aͤuße⸗ 
ren Geftalt und dem nothiwendigen Mittel dazu verflanden 
werde , fcheint mir wenigſtens unverfennbar, wenn ich die haͤu⸗ 
figen Stellen vergleiche, in welchen dieſer Ausdruk zum Vor⸗ 
fchein koͤmmt. Die Verkündigung und die Stiftung eines 
Reiches Gottes ift die Herrfchende Idee in dem ganzen Evan: 
geliv. „Jeſus fieng an zu predigen und zu fagen: Shut Bus 

Ge, das Himmelveich if nahe herbey gefümmen.” Matth. 
IT, 2. und IV, ı7, „Selig find die geiftlich arm (nicht 
vom ‚Stolze falfcher Weisheit geblendet) find oder die um der 
Gerechtigleit willen verfolgt merdens denn das Dimmer 
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bindungen ‚zur Verbreitung und Befeitigung falfcher und 
verderblicher Lehren, durch welche die Menſchen irre ge— 








reich iſt ihr.“ (Sie werden die wahre Weisheit lieber ans 
nebmen, in die chriftliche Geleltfchaft treten, bey ihr Zroft 
und Belehrung fudhen) Matth. V, zZ und 10. „Gehet 
und prediget, fagte Jeſus bey der Ausſendung der Juͤnger, 
und fprechet: dag Himmelreich ift nahe herbey gekommen.’ 
Matth. X, 7. „Don den Lagen Johannes des Täufers 
bis jezt leidet das Himmelreich Gemalt, und vie ibm Gemalt 
anthun, die reißen es an fi.” Matth. XI, ı2. Das 
Himmelveih wird verglichen bald einem Saͤemann, der auf 
verſchiedenen Hoden ausfüct und mo durch Feindes Hand Uns 
fraut neben dem Weizen aufwächst; bald einem Genftorn, 
das zu einem großen Kraut, ja zu einem Baume erwächst, 
unter defien Zweigen die Vögel des Himmels wohnen ; bald 
einem Sauerteig, der unter drey Scheffel Mehl vermengt 
wird; bald einem Kaufmann, der gute Perlen fuchts bald eis 
nem Nez, das ing Meer geworfen ift, damit man allerlen 
Gattung fängt und mo die guten von den fchlechten geiöndert 
werden, Matth. XIII. Marc IV, 11. Luc. IV, zu 
VIII, 19. XUI, 21. „Wer nicht umfehret und wird wie 
ein-Kind, (allen bisherigen Worurtbeilen entfagt, glaͤubig 
und aufrichtig das Evangelium annimmt) der wird nicht ing 
Himmelreich kommen.“ Matth. XVII, 3, 4. XIX, 14. 
Marc, X, 14, 15. Luc. XVIII, 16, ı7. Abermal wird 
das Himmelreich verglichen einem Hausvater, der Arbeiter mies 
thet in feinen Weinberg (die chriftliche Kirche ) und wo die 
lezten fo viel empfangen werben alg die erſten. Matth. XX. 
„»Das Hünmelreich (die geiftliche Herrichaft) wird von den 
Juden genommen und den Heiden gegeben werden, die feine 
Seüchte bringen.” Matth. XXI, 43. wohin auch gehört dag 
- fhöne Gleichniß von den fchlechten Weingdrtnern, welche die 
frübern Knechte des Eigentbimers fleinigten und zulezt deſſen 
Sohn tödeten. Marc. XII. „Die Pharifder ichliefen den 
Menfchen das Himmelreich und geben felbft nicht- hinein.’ 
(Sie hindern andere an Jeſum und feine Kirche zu glauben. 
Vierter Vand. B. 
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führt, betrogen und entziveyet werden, die falfchen Pro, 
pheten und ihre Anhänger, deren Macht und Herrfchaft 
vom Geiſt des Böſen ausgeht und zur Begünftigung def- 
ſelben beſtimmt find, mit allem Recht eine Satan. 
fratie, eine Herrfchaft des Teufels, ein Reich 
der Hölle nennen kann, welches zwar mit dem Reich 








und treten ihr ſelbſt nicht ben.) Matth. XXIII, 13. „Die 
Reichen werden fehmerlich ins Himmelreich fommen * Jeſu 
nachfolgen) wer zu ſehr an der Welt und irdiſchen Guͤtern 
haͤnat, der iſt nicht geeignet ein Apoſtel oder Verbreiter der 
Religion zu ſeyn.“ Matth. XIX, 21. ff. Marc, X, 424. 
it 1. 25, 25. „Das Himmelreich wird nahen, wenn die 
zertörung Serufalems fommt und die falichen Propheten auf 
treten.” Matth. XXIV. „Wabrlich, ich fage Euch, es 
ſtehen etliche bier, die werden den Tod nicht fchmefen , big 
daß fie fehen dag Keich Gottes miit Kraft kommen.“ (die. 
chriſtliche Kicche mit Nachdruk verbreitet werden.) Marc. 
IX, s. it. XIII, 30. „Dieb Gefchlecht "wird nicht verge: 
‘ben, bis dieß alles gefchebe.” Luc. IX, 37. XXI, Zı, 72. 
„Joſeph von Arimathea, ein ehrbarer Ratbsherr, welcher 
auch auf das Reih ®pttes wartete” Marc. XV, 43. 
Luce. XXI, 51. Jeſus ſendete die Avoflel aus zu predi⸗ 
“gen das Reich Gottes.” Luc. IX, 2. it. V, 6o, „Und: 
es werden fonmen von Mörgen und Abend, von Mitternacht 
und Mittag, die zu Diſche figen werden im Neiche Gottes.” 
Zuc. XVII, 39. „ Das Gefez und die Propbeten weiſſagen 
dis auf Johannes, und von der Zeit an wird dag Reich Got- 
"tes geprediget und jedermann dringet mit Gewalt hinein.” 
Que. XVI, ıd. „Das Neich Gottes (die Herrſchaft göttlis 
cher Gebote) koͤmmt aber freplich nicht bloß mit Außerlichen 
Gebebrden, denn es iſt inmendig in uns” Der Zwek des 
fichtbaren Reichs if das unfichtbare. Luc. XVII, 20, ar. 
„Es beſteht nicht in Eſſen und Trinken, fondern in Gerechtigs 
Teit und Friede und Freude in dem Heiligen Greif.” Röm. 
XV, 37. 
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Gottes in beftändigem Kampfe begriffen it, aber den- 
noch, wie oben bemerft worden , nie allgemein, nie fort- 
dauernd wird, nie ganz die Oberhand gewinner, und zus 
lezt gänzlich befiegt werden müßte, wofern es nicht zur 
ſteten Webung und Belebung der Kinder Gottes: nöthig 
wäre, und dazu dienen foll der Trägbeit und Sorgloſig— 
feit zu wehren, welche in geiftigen wie in weltlichen Rei— 
chen der Anfang alles Verderbens ift, 12 


Die geiftliche Herrfchaft» d. h. die überlegene Weid- 
beit und Erfenntniß in den Werfen und Gefezen des 
Höchften , ift zwar nur eine HSerrfchaft über die Ge— 
müther; fie gebietet nicht über äußere Sachen, nicht 
über Förperliche Dienſtleiſtungen; fie giebt unmittelbar 
nicht Teibliche Nahrung und fchüge nicht gegen phyſiſche 
Gefahren; der Glaube oder der Gehorfam wird weder 
durch Förperlichen Zwang noch durch irdifche Bedürfniffe 
abgenöthiget; fie bat aber gleichwohl eine unermeßliche 
Kraft, weil fie auf den Willen und den Beritand der 
Menfchen , als der Duelle aller ihrer freyen Handlungen, 
wirft, und mithin diefelben aleichwie durch einen un. 
fiehtbaren Zauberftab zu lenken und zu beſtimmen ver- 
mag. Willig und freudig gehorchen Die Menſchen aus 
allen Kräften, indem ſie frey und bloß aus eigenem Trieb 
zu handeln wähnen. Sie werden durch ein mildes, kaum 
fühlbares Band gezäumet und regieret, gleich großen 
vom Wind der Leidenſchaft getriebenen Schiffen, durch 
ein kleines Ruder gelenket; die Zunge iſt ein ſcheinbar 
unbedeutend Glied des menſchlichen Körpers und richtet 
große Dinge an, gleichwie ein kleines Feuer zulezt einen 








13) Bergl- B. I. S. 443 . 
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großen Wald anzündet. 1? Denn die Wahrheit, die 
reine und lebendige Darftellung der Werfe und der Gr 
fege des Herren, bat eine gang außerordentliche Kraft, 
an die unfer elendes Zeitalter gu menig mehr glaubt; iſt 
fie doch ein Hauchen der göttlihen Kraft und 
un Strahl der Herrlihfeit des Allmächti— 
gen, ein Blanz des ewigen Lichts, ein unbeflefter 
Spiegel der göttlichen Kraft, und zugleich ein Bild 
feiner Gütigkeitt ı» Sie leitet frenndlich und 
ficher diejenigen, fo ihr folgen und zwinget zulezt auch 
die, fo ihr widerftehen wollen; fie hebt Berge von Hin- 
derniffen und if gewiſſer maßen allmächtig wie ihr Yr- 
heber. Gleich dem Wort Gottes, deſſen Namen fie”al« 
lerdings verdient, 135 jſt fie lebendig und fehärfer „denn 
„fein zwenfchneidig Schwerdt , fie durchdringet Seel und 
„Geiſt, Mark und Bein, und if ein Richter, d. h. ein 
„ Bewalthaber und Beurtheiler der Gedanken und Befin- 
„nungen des Herzens.” 19 Vor ihr beuget-fich der Red⸗ 
liche and erblaffer der Ungerechte, welche Gewalt er 
auch habe; ja der Tyrann, der ſonſt feinen Menfchen 
mehr fürchtet, erzittert noch vor ihr, weil er da einen 
böhern Herren über fich erkennt, und innerlich beſorget 
daß ihn die Macht aller irdiſchen Güter und aller menfch- 
lichen Hülfteiſtung verfafen möge. Daß alle Böfen, auch 
die Gewaltigften, die Verbreitung der Wahrheit fo arg- 
wöhnisch zu hinderen ſuchen, das allein beweifet fchon , 
13) Epiſt. St. Jacob III, 3 — 5. 
24) B. der Weisheit VO, 25, age 
146) 8. Sirach XXIV, 4 

a5) Debr, IV, 14. | 
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wie mächtige ſie iſt. Sie verwandelt oft plözlich Haß in 
Liebe, Feinde in Freunde, fie entwafnet Würbende und 
windet ihnen das Schwerdt auf den Händen, fie macht 
die Blinden fehend und sfnet. den Tauben die Ohren, fie 
"befeftiget die Wankenden, reiniger die Ausfäzigen uns 
treibt die unfanbern Beifter aus, fie erneuert die Seelen 
der Menfchen und verändert die Geltalt der Welt. Es 
zeuget von ‚ihren Wundern die ganze Gefchichte und ſelbſt 
Die. tägliche Erfahrung, wofern man fie zu beobachten 
verftehbt. Dem mit überlegener Weisheit begabten Die 
ner Sottes ſteht die Kraft aller göttlichen Geſeze bey 
er wird von einem. unfichtbaren allgewaltigen Schuze Des 
gleitet, Ihn fichert die Erkenntniß der Natur, deren 
Gebote er kennt und demüthig befolgt, ihn flärft der 
Glaube der Menfchen, das. Gute, das Böttliche, mas 
noch in jedem verborgen iſt; tauſend und abermal tatt- 
ſend unfchtbarer Freunde bitten und handeln für ihn, 
und werden im Nothfall auch für ihn und feine Lehre zu 
flreiten und zu kämpfen wiffen, „So ift ein weifer Mans 
„farf und ein vernünftiger Mann mächtig an Kräf- 
„ten.“ 9 Die Weisheit macher ficher vor Nachftellun. 
gen, fie giebt Sieg im flarfen Kampf, und wer den 
Verluſt irdifcher Vortheile nicht fürchtet, mer das höchſte 
But und Glük nur in Gott und feinen Gefezen fucht, 
der wird inne werden, daß diefe Goͤttſeligkeit Eder höchſte 
Brad von Weisheit oder erleuchteter Tugend ) mächtiger 
it als alle Dinge. 1? Daß man heut zu Tag an diefe 
Wahrheit nicht mehr glauben will, daß fie mit dem al» 
ten Glauben an Gott und an das Stehen Gottes zur ge“ 
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16) Spe. Salomons XXIV, 5. 
17) B. der Weisheit X, 12. 
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rechten Sache bey vielen verfchwunden iſt; daß man an 
der Kraft aller geiftigen Waffen verzweifelt oder darun— 
ter blos erbärmliche Lit und feinen Betrug verfteht , 
welche nur einmal möglich „ den Feind erbittern aber nicht 
zum Freunde machen: das ift eine Folge unferer Irre— 
ligion und zugleich eine Haupturfache des allgemeinen 
Elends und unferer Unbehülflichfeit, Indeſſen wie wi— 
derſprechend, wie thöricht , wie leichtgläubig find nicht 
dieſe fonft fo ungläubigen Menſchen? Sie wollen nichts, 
von der Kraft Gottes hören, aber fie ſtellen uns ihre 
felbit gefchaffenen Gözen als almächtig dar. Gie reden. 
von einer fogenannten Königin der Welt, einer öffent- 
lichen Meynung, die alle Augenblife Geſtalt und 
Farbe wechſelt, von ihrem Geiſt der Zeit, der von 
geftern ber iſt, und morgen vergeht, nur in Widerfprü- 
chen oder im Haß der Wahrheit lebt, und dem fie und. 
gleichwohl als die höchſte Gewalt darflellen, der über 
den Thron und den Zepter der Fürften gebiete , mit wel- 
chen die Welt mit oder ohne ihren Willen fortrollen 
müße, in defen Rad einzugreifen. Vermeſſenheit oder 
Thorheit fen. Wir aber glauben nicht an diefen Beift 
einer unwiſſenden und gögendienerifchen Zeit, ungeachtet: 
feiner vorübergehenden Uſurpation; fondern wir glauben, 
und Ichren die Kraft des Geifted Gottes, desjenigen, 
der da war, der da iſt, der da feyn wird, der überall 
und immer der nemliche bleibt, der feine Kraft in der 
ganzen Natur, in der Gefchichte aller Zeiten und Länder 
offenbaret , dem allein nichts zu mwiderflreben vermag, 
Muß auch der von diefem Geift erfüllte Sterbliche,, der 
wahrhaft göttliche Lehrer, biömeilen in feiner menfchli- 
hen Geſtalt leiden, auf dag er deito mehr fich von allem 
Irdiſchen los mache, für Gott und zum Heil von andern 
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Menfchen. fich- opfere- und hingebe: ſo wird er zulezt im- 
mer fiegen und nach. Maßgab feiner Erniedrigung erhöht. 
Das Wort Gottes kann nicht getödtet, nicht begraben, 
nicht zugemauert. werdem; es erfihlittert die Erde, es 
bricht durch die Felfen, es ſteht in wenigen Tagen wie- 
der aufs; es lebt in feinen. Befennern fort; es dringt in 
die Ferne. und-in die Höhe; es führer zum. Himmel, und 
vom geiftigen Throne herab werden die Heiligen die Welt - 
richten; 18) es werden die Lehrer, Befenner und Ausle- 
ger des göttlichen Willens, im Namen deſſelben, felbit den 
Mächtigen der Erde Geſeze geben und ihre Handlungen . 
nach dieſem Geſez beurtheilen. und würdigen, 


Daher iſt und bleibe es auch ewig wahr, daß die 
geitige- Macht: über die weltliche, berrfchet, 
und wenn fie in der. That von Bott. kömmt, die Ver— 
breitung und Handhabung feines Reiches zum Zweke bat, 
auch wirklich herrſchen ſoll. Nicht allein iſt fie ed— 
fer und feltener als die weltliche, und raget über fie. ber- 
vor wie die Seele über den. Körper, mie das Unfichtbare 
über das Gichtbare, und wie. das Ewige über alles Ber- 
gängliche: fondern fie it auch in der That die Quelle und 
der. lezte Zwek aller menfchlichen Handlungen; fie regelt, 
leiter und fichert den freyen Gebrauch aller irdifchen Gü— 
ter und Kräfte, fie ift viel ausgedehnter, nicht an bes 
fimmte Grenzen noch an eine beftimmte Zeit gebunden, 
fie iſt unendlich dauerhafter, Gewiſſermaßen find beyde 
Schwerdter, d.h. beyde zum Schuz der Menfchen nöthige 
Kräfte, die geiftliche und die weltliche Gewalt im den 
Händen der. erſtern. Jene ift, um in unferer heutigen, 





15) 1 Eorinth, VI, 2. 
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Sprache zu reden, gleichfam die geſezgebende, diefe die 
ausübende oder geſezvollſtrelende Behörde, und bier al- 
lein it eine folche, wenn auch. zum Theil unfichtdare, 
KFrennung möglich. Gene fol von dem Neich Gottes, 
feinen Dienern und Gehülfen, diefe für daffelbe gebraucht 
werden; jene durch die Hand des Lehrers oder feiner 
Nachfolger, dieſe durch die Hand der Fürften und. aller 
mehr und minder mächtigen Menfchen,, aber nach der mik- 
den und unmerflichen Leitung des. Lehrers, nach den all 
gemein. geltenden herrfchenden Ideen. 19) So iſt es aud) 








19) Man bat dergleichen und ähnliche Ausdräfe an dltern Hdups 
tern der chrifllichen Kirche febr getadelt. Und doc) liegt dens 
felben eine große und wahre dee zum Grund, Irgend eine 
geiftige Autorität muß und wird immer über die Welt herr 
ſchen. Der frappantefte Beweis davon ift, daß in eben dem 
Augenblif , wo Man die milde Herrichaft der chriftlichen Kirche, 
als ein vorgebliches Joch zu zerftören fich anmaßte, man jus 
gleich eine entgegengefezte wiel berrfchfüchtigere an ibren Plaz 
fezen wollte, Die nemlichen Philoſophen, welche gegen jene 
declamirten, mollten ung dafür ibre geheimen Geſellſchaften 
zum Surrogat geben, und forderten Rol; alle Potentaten auf, 
ch ihnen zu unterwerfen. Sagten fie nicht mit ausgedruf- 
ten Werten: „Nous sommes les vrais prophftes du genre 
“„humain, nes poyr instruire et pour juger les autres hom- 
„mes, le genre humain, est nötre pupille, nötre sagesse 
„met l’univers a nos pieds. Dict. Encycl. Art. gloire. 
“Art. Encyclopedie, Essai sur les. prejuges.” p. 151. 
Holvetius de l’esprit. Discours p. 110. Behaupteten nicht 
auch ihre Brüder, die deutfchen Illuminaten, ibre Gefellfchaft 
folle die Dbervormänderin des Menſchen-Geſchlechts ſeyn, mit 
unfichtbarer Macht die ganze Welt unumfchränft regieren, die 
befichenden weltlichen Fürften in untergeordnete Inftrumente 
verwandeln und ihnen Feine andere Freyheit laſſen als olche, 
die dem Ordenszwek gemäß ſey x. B. J. ©. 138, 139. Hat⸗ 
‚zen fie etwa andern Herrfchfucht verzuwerfen? Aber was nur 
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zur allen Zeiten, im allen Ländern geweſen und wird auch 
in alle Zufunft fenn , welches abermal die Nothwendigkeit 
der Sache felbit beweist, Denn ohne Belehrung, ohne 
Glauben an irgend eine höhere Autorität, ohne gewiſſe 
berrfchende Regeln und Meynungen kann die Welt nicht 
befteben; zwey Prineipien, zweyerley verbündete Geilter, 
das Neich Gottes und das Neich der Hölle, ftreiten fich 
um ihren alfeinigen Beſiz; fie aber dienet umd folget ſtets, 
fre geborchet millführlich oder unwillführlich entweder dem 
wahren Gott oder mannigfaltigen flets wechſelnden Gö— 
zen , entweder dem guten oder dem böfen Geift, der Wahr 
beit oder der Lüge, den Weifen oder den Thoren , 29 ent- 
weder den befcheidenen, ſich felbft unter Gott demüthi- 
genden umd eben daher richtig Feitenden Gelehrten, oder 
den folgen, keinen Obern erfennenden betrirgerifchen So— 
phiſten. Und fo befteht der große Kampf, welcher in un. 
fern Tagen die Welt entzweyt, mar allein darin, welcher 
Geift, melde geiftige Macht über die Völker und über 
die Thronen felbft gebieten folle: ob die Gottheit und die 
ihr dienende Chriſtenheit, vder die bald privativ, 
‚bald colleftio, Bald einzeln und bald in Haufen darge. 
ſtellte, fich ſelbſt vergötternde Menſchheit; ob die all- 
gemeine chriftliche Kirche oder die antichriftli- 








die chrifkliche Kirche bewirken kann und bemirft hat, eine gel 
Rige moralifche Macht Über die weltliche zu ſezen, im eigent: 
lihen Sinn die Würde des Menfchen zu erhöhen, der Fin’ 
ſterniß und dem Mißbrauch jeder meltlighen Macht vorzubeus 
gen: das mollten diefe Gopbiftenzünfte leiten, in deren Ins 
nerm ein ewiger Krieg befand und die ihre vorgeblich himm⸗ 
liſche Abkunft nur durch Verbrechen und alle Arten von Uns 
fiun beurfundet hatten, 


0) Bergl, B. J. S. 114 
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chen geheimen Orden und Secten; ob mit einem 
Wort der Geift Gottes oder der Geiſt der Hölle, 
der Geiſt einer gemwiffenlofen, Gott haſſenden Zeit, >> 
Wähler, Ihr Zeitgenoffen, Ihr habet die Lehren und die, 
Früchte von beyden vor Augen; einem von beyden mwer- 
det und müßer Ihr dienen. Jener lehrt den Schöpfer 
und Geſezgeber aller Dinge erkennen und lieben, dieſer 
macht den Menfchen felbit oder jeden Sophiſten zum Gott, 
und fest das Gefchöpf über den Schöpfer hinauf; — aus 
jenem quillt wie aus einem fruchtbaren Born lauter er— 
freufiche Wahrheit, aus diefem ein Meer fich ſelbſt zer- 
ſtörender, ſtets wechſelnder Irrthümer, welche den Geiſt 
verwirren und das Herz leer und unbefriedigt laſſen; — 
jener lehrt ein mildes Geſez, das jeder ſchon in ſeinem 
Innern fühlt, ein göttliches Geſez der Gerechtigkeit und 
Liebe, deſſen Erfüllung dem einen wie dem andern nüz— 
Yich iſt, diefer die Entbindung von allen natürlichen Pflich⸗ 
ten und legt und dagegen drüfende Sclaven- Ketten Ci» 
ferner Menfchen- Sazungen auf; — jener knüpfet die 
Menſchen freundlich und Tiebreich zufammen, Diefer lö— 
ſet alle Bande , zerſtreuet die natürlichen Freunde in wech- 
felfeitiges Elend und jtellt jeden einzelnen als Feind der 
übrigen dar; — jener bauet und erhält, alles was die: 
Welt fchönes, großes und wohlthätiges befist, bat man: 


ihm allein zu verdanken; diefer zeritört und etiwag Gutes. . 


zu fchaffen bleibt ihm ewig verfagt; er bat vielmehr als. 
led Herrliche zertreten, und fielft ung in feinem Triumphe 


— — — — 





22) Fecerunt civitates duas, amores duo: Civitatem mundi quæ 
et Babylonia dicitur, amor sui usque ad contemptum 
Dei. Civitatem Dei, qua et Jerusalem dicitur, amor Dei 
usque ad contemptum sui. Jugustin de Civ. Dei L. 
XIV, 28. 
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eine Welt von Trümmern und Nuinen dar; — jener läßt 
tedem das Geine, er gab und“ half noch den Menfchen 
nach beftem Vermögen; diefer weiß nichts ald zu rauben, 
vor ihm ift feine Freyheit, Fein Eigenthum mehr ficher, 
und alles was Wohlthar für die Menfchen war, verwan— 
delt er in Laften und Beichwerden; 23? bey jenem waren 
die Menfchen ihres Lebens froh, fie Tobeten Gott und 
Liebten fich wechfelfeitig, jede höhere Macht. felbft fahen 
fie als eine Gabe des Himmels an, die ihnen defto mehr 
zu nüzen und zu helfen vermöge; bey diefem ift vom Thron 
bis zum Bettler herab alles unzufrieden und mißvergnügt, 
er haſſet Gott und alle Obern, pflanzet Argwohn, wo 
liebevolles Zutrauen berrfchen follte und fest die Kinder 
den Eltern, die Diener dem Herren, Me Schüler dem 
Lehrer, die Armen den Reichen, die Menfchen inoͤgeſammt 
ihrem Schöpfer, Erhalter und Beſchüzer feindfelig ent- 
gegen. — Bir fehen das Reich der Hölle, den Beil die; 
fer Zeit mit feiner Herrfchaft und feinen Früchten zu un« 
ferer Warnung vor Augen; dennoch ift über den Sieg 
des Neiches Gottes, wie über denjenigen der Wahrheit 
ferbft nicht zu verzweifeln; >*) es Tebet noch im Herz vie- 
Ier beffern Menfchen und äußert bisweilen feine Kraft 
auch auf die fchlechtern ſelbſt; es hat noch feine Gehül— 
fen, feine Anftalten auf Erden, die der Zeitgeift nicht zu 
zerfiören vermochte; es wird aus dem Sturme, der ihm 
3) Kirchen und Schulen , wiffenichaftliche,, Armen und Kraus 
fen: Anftalten , Wanfenhäufer u. f. w. alles muß jest durch 
Auflagen beftritten werden. Was vorber, durch eine Folge 
der chriftlichen Religion , unentgeldliche Wohlthat für das 
Volk war, if zur Laf und Beichwerde geworden, Vergl. 
B. II. ©. 369 — 370. 


24) Vergl, oben S. 11 — 12. 
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Tod uud Verderben drohte, reiner, mächtiger und glän— 
sender als je wieder beruorgeben. Allein eben weil im- 
mer eine geiftige Macht und Autorität über die weltliche 
berrfchet, und es daher fo nöthig iſt, daß diefe Lehren 
wahr und wohlthätig, nicht aber falfch und verderblich 
fenen : fo gehört es unter die größten Erbarmungen und 
Wohlthaten Bottes, daß er durch den in eine Menfchen- 
Natur gefendeten Strahl feines Weſens der Welt eine 
Lehre gegeben und zur herrfchenden gemacht hat, die alle 
Charaktere der Görtlichfeit an ſich trägt; die in der Er- 
Tenntniß und der Liebe Gottes uns die Duelle und den 
Zwek aller Weisheit und Tugend darſtellt, alles von ihm, 
ald dem oberften Princip der Dinge, herleitet und wieder 
auf daſſelbe zurüfführt! die und in zwey Worten über 
alles unterrichtet, mas mir zu glauben, zu hoffen, zu 
thun oder zu laffen haben; Pflichten auflegt, die andern 
nüzlich, zugleich ihre Belohnung in fich felbft tragen; die 
für die Gelehrteften befriedigend auch den Gemeinften ver, 
ſtändlich ift, gleich und unabänderlich in ihrem Wefen 
ftets die nemliche bleibt, deren fo viele Milltonen Tem- 


pel, Schulen, Lehrer und Hülfsanſtalten erbauet und ge- 


widmet worden; die durch den fichtbaren Verein ihrer 
Gläubigen geſtärkt, allen äußern Verfolgungen, aller in- 
nern Verderbniß miderficht, für Wiffenichaft, Tugend 
und Glük der Menſchen die berrfichften Früchte ‚getragen 
bat, und die von ihrer Stiftung bis auf unfere Tage 
durch immer neue Wunder beglaubiget und beftätiget wird. 





Acht und ſechszigſtes Capitel. 


Rechtmaͤßigkeit und Zwek dieſer 
——— 


J. Die geiſtliche Herrſchaft iſt die freyſte, die zwangloſeſte und 
zugleich die wohlthaͤtigſte von allen; mit Gewalt oder Zwang 
gar nicht moͤglich. n 

U. Sie fann swar auch fürchterlich mißbraucht werden. Diefer 
Mißbrauch befteht varin den Menfchen, fatt Wahrheit und 
Erfenntniß, Betrug und Irrthum zu geben, folglich ihre Er⸗ 
warzungen zu taͤuſchen und fie flatt richtiger Leitung ing 
Berderben zu flürgen. Er Kegt aber wieder nicht in dem Be⸗ 

bz der Macht, ſondern nur in der Art ihrer Anwendung. 

III. Der naͤchſte Zwek aller geiffigen Verbindungen ift weder 
Handhabung: der Serechtigfeit, noch Befoͤrderung der dußeren 
Gluͤkſeligkeit, fondern Tediglich die Erhaltung, Berbreitung 
und Befeftigung oder Beglaubigung der Lehre ſelbſt. 

IV. €s if fogar ein Grumdfag aller geiſtijchen Verbindungen ohne 
Ausnahme, daß die individuelle Freyheit und dag dugere Gluͤk 
eines jeden Mitglieds in Eollifions: Fällen der Lehre und ib» 
ven Beboten untergeordnet ſeyn follen, 





& werden nnfere Rachfommen kaum alauben Tonnen, 
daß es ein Zeitalter gab, welches (ich damit aufgeklärt 
in ſeyn dünfte, alles was in der Welt beftehbt oder je 
beftanden hat, die Natur der Dinge felbit, für unrecht. 
mäßig zu erflären, und dag man daher genöthiger war, 
auch die einfachften, und Tiebreichften Berhältniffe der Men. 
ſchen nicht allein treu darzuſtellen, (weiches zu jeder Zeit 
nöthig war), fondern zu vertheidigen, einer firengen 
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Prüfung vor dem natürlichen Geſeze zu unterziehen, 
gleichfam die Ordnung Gottes zu rechtflrrigen und zu be- 
weifen , daß wechfelfeitige Wohlthaten Fein ſtrafwürdiges 
Verbrechen find. Diefes Zeitalter ift das unfrige; es legt 
mir zur Heilung feines Wahnſinns eine drüfende Laf auf, 
und macht meine Arbeit viel ſchwerer und weitlänfiger 
als fie fonft geworden wäre. Haben nicht die Sophiſten 
unferer Tage, die nemlichen die ihre Lehre der ganzen 
Welt aufdringen, das Menfchengefchlecht zu den Füßen 
ihrer Weisheit Tegen wollten und für die Stifter ihrer 
alles zerftörenden Sekte blinden Gehorfam forderten, im 
ewigem Widerfpruch mit fich felbft, gleichwohl jede Au- 
torität in geiftigen Dingen für Defpotismus oder für ei— 
nen Frevel gegen die Würde des Menſchen, jeden Glau- 
ben für ein fchimpfliches Zoch, für Kuechtichaft und 
Herabwürdigung ausgegeben? Sie wollten dem Blinden 
nicht einmal einen Führer , dem Lahmen nicht einen 
Stab geftatten , fo wenig ald der Arme fein Brod , 
oder der Schwache feinen Schuz, im freyen Dienft eines 
Heichen und Mächtigen erwerben durfte. Gonderbar, 
daß fie es nicht auch für Unterdrüfung und Sklaverey 
ausgaben, wenn der Kranke durch gläubige Befolgung 
der Weifungen feines Arztes die Gefundheit erhielt. Hört 
man nicht noch jest in taufend Schriften, in neuen 
Staats-Verfaſſungen fogar, von allgemeiner Freyheit 
der Bernunft fprechen, als ob fie gar Fein Geſez hätte 
oder jeden Glauben ausfchlöfe, und von Gewiffens- 
zwang, wenn man den Menfchen göttliche Wahrheiten 
mittheilen , ihnen Regeln und Anleitungen für den gerech- 
ten, liebreichen und klugen Gebrauch ihrer Freyheit qc- 
ben will, 
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Allein , wie fallen diefe Deflamationen, diefe Sophi—⸗ 
fterenen dabin, ſobald man die Augen öffnet um die fich 
felbft darbietende Wahrheit zu erfennen. In der Natur 
eines geiftigen Verbandes zwifchen dem Lehrer und feinen 
Jüngern und Gläubigen, Tiegt fo wenig etwas Ungercch- 
tes, daß es! vielmehr einerfeits das frenfte oder zwanglo— 
- Seite, amnderfeits das wohlthätigſte von allen ut, und dem 
Dienenden unendlich mehr Vortheile als dem Herrfchenden 
bringt. Die geiſtige Herrfchaft beruht auf der edelften 
und feltenften Macht, auf der Meberlegenheit an Weisheit 
und Berftand, einer unfichtbaren Kraft an deren fich fonfi 
jeder fo gerne dem anderen gleich dünkt. Sie dringt fich 
nicht auf, fie kann nicht erzwungen werden; die Kraft 
oder wenigitend der Schein der Gründe allein, muß die 
Ueberzeugung bewirken, und der bloße Verfuch jenes 
Aufdringens iſt fchon ein Mittel ihren Zwek zu verfch- 
len. Hat man gleich bisweilen wahre, und meit öfter 
noch falfche Lehren den Völkern mit Feuer und Schwerdt, 
mit Drohungen und Drangfalen aufzubürden gefucht: fo 
war ed nicht die geiftige Macht, die an und für fich ohne 
phyſiſche Mittel iſt, fondern die weltliche, welche folches 
that, und man hat auch dadurch nicht wine geiftfige, fon- 
dern nur eine weltliche Dienjtbarfeit oder Unterjochung 
erzwungen, Denn Gewalt und Schrefen fünnen wohl 
Stillfchweigen , Unterwerfung und fogar ein äußeres 
fcheinbares Bekenntniß gebieten; 7? aber den inneren 
Glauben vermögen fie nicht zu bewirken: diefer iſt an 
und für fich frey wie die Gedanken, und die Feflelung 
des Geiſtes liegt außer den Gränzen phyſiſcher Gewalt, 


— 














z) Coastus qui credit, nom credit, sed credere simulat. 
Crotiuss 
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Warum aber ſollte fie nicht herrfchen, d. h. Annahm 
und millige Berolgung nach fich ziehen, die überlegene 
wahre Weisheit, fie die dem Gläubigen nichts von dem 
Seinigen nimmt, fondern ihm vielmehr unendlich vieles 
giebt, gerade das Wichtigfte und Nöthigſte defien er im 
jedem Zuftande bedarf; fie die den Menfchen im eigent- 
lichen Sinne Frey mache, ihn der Berfchiedenheit der 
Glüksgüter ungeachtet, gleichfam zu den Fürften erhebt 
und nur dem oberften Herren aller Dinge unterwirfts fie 
die ihrem Schüler nicht den eigenen Willen, fondern nur 
die Werke und die Geſeze Gottes, den Willen des Höch⸗ 
ſten zeigt, den man zu eigenem Vortheil theils nothwen⸗ 
dig befolgen muß, theils freywillig befolgen ſoll; die ihn 
eben dadurch vor tanfend Uebeln, denen auch der Mäd- 
tigfte ausgeſezt ift, vor fchädlichen Irr- und Abwegen, 
vor dem ungerechten, Tieblofen und unklugen Gebrauch 
feiner Freyheit bewahrr, ihn zum ficheren Selbſtwandeln 
auf dem Pfade dieſes Lebens Teitet, das einzig mögliche 
Mittel zum Gelingen aller feiner Unternehmungen zeigt. 
Ja! in diefer geiftigen Herrichaft wahrer Weisheit ift 
mehr als in feinem andern Verband lauter Liche, reine 
Wohlthat; der Gläubige empfängt unendlich mehr ald er 
giebt, mehr als Teibliched Brod, das man durch fie auf 
taufend andere Weife erwerben kann, mehr als Aufßeren 
Schuz, deffen man mit ihr felten bedarf; mit einem Wort 
die Duelle und die Schugwehre aller übrigen Erden. 
Güter ſelbſt; es bat fogar die himmliſche Güte es noch 
alfo angeordnet, daß man die höchtte und nöthigſte Weis. 
beit gewöhntich umſonſt erhält, alldiemeil man den Irr— 
thum und das Berderben oft fo theuer bezahlen muß, 
So hat auch der Glaube oder der geiftige Gehorfam dad 
edelſte aller Bedürfniſſe sum Grund; er beruhet nicht auf 
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der Nothwendigkeit von äußerem Schuz oder phyſiſchem 
Lebens-Unterhalt, ſondern auf demjenigen Bedürfniß, 
das nur der Freye oder frey ſeyn wollende fühlt, der 
eine Stüze oder ein Steuerruder für ſeine eigene Macht 
und Freyheit ſucht, aber dabey nicht den Menſchen, fon- 
dern nur dem Geſeze der oberften Macht und der oberften 
Weisheit dienen will; der die Erquifung feines Geiſtes, 
die Ruhe feiner Seele wünfcht, welche dem Sterblichen 
nur dann zu Theil wird, wenn er den böchften Grund 
und Zwef aller Dinge Fennt, und in dem Sturme diefes 
Sehens ‚in dem Meere der ihm felbft überfaffenen Hands 
lungen mit Zuverficht weiß, was er zu glauben, zu thun 
oder zu hoffen bat, vermeiden oder fuchen fol. Und bört 
je diefes Bedürfniß eines höheren Führers und Leiters 
auf, weiß man durch eigenes Forfchen und Nachdenfen 
ſelbſtſtändig fortzumandeln, der fremden Autorität zu ent⸗ 
behren, die Wiffenfchaft. aus dem Schooße der Natur, 
dem Brunn der Erkenntniß felbft zu fehöpfen, vermennt 
man auch nur den allfälligen Irrthum des Lehrers einzu 
feben oder Die Wahrheit beffer und gründlicher zu faffen, 
als er ſelbſt fie vorgetragen bat: fo fülkt in dem nemli« 
en Augenblif die geiftige Untermwürfigfeit weg, und zu 
diefer feltenen Geiſtes-Freyheit iſt es zwar wenigen gege— 
ben, aber jedem erlaubt emporzuſteigen. Wohl kann er 
bey dieſer ſeiner Freyheit ſtraucheln, und hätte oft beſ— 
ſer gethan der Autorität aller früheren Zeiten zu folgen; 
aber ihn zum Glauben zu zwingen, vermag dieſelbige 
nicht, und ſelbſt der vom Himmel Begünſtigte, welcher 
neue wichtige Wahrheiten entdekt oder alte treuer und 
lebendiger darſtellt, wird deßwegen nicht den übrigen 
Menſchen ihre Stüze und ihren Stab rauben wollen, 
ſondern vielmehr neuerdings ihr Führer und Leiter ſeyn. 
Bierter Nand. € 
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Autorität und Glaube, das Zutranen in eine höhere Wif- 
fenfchaft und die willige Annahm derfelben, find alfo, 
gleich der weltlichen Freyheit und Dienftbarfeit, zwey 
unzerfiörbare Correlata; eines farm nicht ohne das-an- 
dere gedacht werden. 2? Die Autorität iſt Feine Unter. 
drüfung , fondern freye Wohlthat; der Glaube ift Feine 
Erniedrigung, er hebt und ſtärkt vielmehr den Schwa- 
chen, indem er ibm eine Kraft mittheilt, die er fonft gar 
nicht befisen würde. | 


Zwar kann die Herrfchaft Über die Gemüther , die 
Ueberlegenheit an Geiſt und Darjiellungs - Gabe, gleich 
der Macht an äußeren Glüfsgütern, allerdings auch fürch- 
terlich mißbraucht werden, und diefer Mißbrauch iſt nicht 
allein möglich, fondern Teider oft nur allge wirklich, Wie 
leicht ift 25 nicht den Menfchen Irrthümer flatt Wahr- 
beit beyzubringen und fie dadurch ſtatt richtiger Leitung 
ins Nerderben zu ſtürzen, wenn man durch falfche Re— 
gen, d. h. willkührlich aufgeftellte fcheinbare Prineipien, 
oder durch mißkannte und verdrebhte Thatfachen, oder 
‚Durch zweydeutige Ausdrüke, mit Emem Wort durch tau- 
ſenderley Scheingründe und Sophismen, ihren Berfland 
zu verwirren, ihr Urtheil zu mißleiten fucht, oder auch 
- ur das einmal erworbene Zutrauen, den Glauben der 
Menſchen, deren fo wenige felbit zu denken, vielmeniger 
zu prüfen vermögen, zu böſen und eigennüzigen Zwefen 
benuzt. 3) Der Mifbrauch der geiftigen Macht befteht 
im Grund allemal darin, den Menfchen ſtatt Wahr 
heit und Erkenntniß, Betrug und Irrthum 








2) Vergl. B. I. ©. 353. 
3) Vergl. B. J. ©. 83. ©, 389, und 408, Note, 
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zu geben, mithin ihnen zu fchaden flatt zu nüzen, ih» 
ren Zuftand zu verfchlimmern ftatt zu verbeffern, Bedürf- 
niſſe zu fchaffen und hervorzubringen, die man eher hätte 
befriedigen folfen. Woran aber die Wahrheit erfannt 
and von dem Irrthum unterfchieden werden könne, wel» 
ches ihre inneren untrüglichen Kennzeichen für die Ge— 
Tchrten, und Ffelbft ihre Äußeren Merfmale für die Unge- 
lehrten ſeyen: das iſt gar nicht fchwer anzugeben, fobald 
man nur einf eine Quelle und eine Probe der Waßrheit 
zugiebt; und wir werden noch oft Gelegenheit baben, 
auf diefen wichtigen Gegenſtand zurükzukommen. Wenn 
wahre Weisheit alles von Bott als dem Urheber und Ge. 
ſezgeber der Natur herleitet und wieder auf ihn zurüfführt: 
To ift es der Charakter des Irrthums und der Lüge alles 
der Erfindung des Menfchen zuzufchreiben, und nur auf 
ihn zu beziehen; jene ift demüthig und befcheiden, aber 
eben dadurch mächtig und ſtark; dieſer ein Broduft des 
Hochmuths, aber gleichwohl wanfend und ungewiß, fest 
das Geſchöpf über den Schöpfer hinauf, und iſt allemal 
eine Art von Gözendienſt. Wenn alle Wahrheit und Wif- 
ſenſchaft nur allein darin befteht die Werfe und die Ge- 
feze Gottes zu erfennen und zu lieben, und fich zur Probe 
derfelben auf die fichtbare Uebereinftimmung mit den Din- 
gen ſelbſt, auf die allgemeine Evidenz nnd auf die Früchte 
der Lehre beruft: fo Tehrt uns der Irrthum nur die Dich- 
tungen und Meynungen der Menfchen , er haſſet die Na— 
tur, im welcher ſich das Göttliche offenbarer, und eben 
fo Geſchichte und Autorität als die fortlaufenden Zengen 
feiner Allgemeinheit, Nothwendigfeit und Unzerſtörbarkeit; 
er verwirft die göttlichen Geſeze und unterwirft und blos 
feinen eigenen oder eifernen Menfchen- Sazungen, Wenn 
jene die Menichen in dem freyen Gebrauch ihres Wil. 
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lens und ihrer Kräfte richtig leitet, ſie eben dadurch vor 
tauſenderley Uebeln bewahrt: ſo iſt dieſer ein Verführer, 
mißleitet auf Irrwege und Abwege und ſtürzet zulezt in 
Abgrund und Verderben; bey Befolgung der Wahrheit 
wachſet und gelinget alles, das Merkmal des Irrthums 
iſt, daß alles mißlingt, und zulezt immer das Gegentheil 
von dem erfolget, was man zu bezweken ſuchte; wenn 
endlich die Wahrheit den Geiſt nähret und erquikt, die 
Seele beruhiget: ſo betäubet der Irrthum den Verſtand 
und läßt das Herz leer und unbefriediget. Alſo iſt der 
Mißbrauch der Geiſtesgaben, in feiner Natur und im ſei— 
nen Folgen, eben fo Leicht zu erfennen wie derjenige, 
der mit phufifchen Kräften und äußeren Slüfsgütern aus» 
geübt wird. Das Weſen und das Nefultat von beyden 
ift die WMebertretung göttlicher Gefeze, und eben dadurch 
die Beleidigung der Rechte und Intereſſen am 
derer Menſchen. Der Mißbrauch der geifligen Herr- 
fchaft iſt fogar um defto abfcheulicher und verderblicher, 
weil er zu gleicher Zeit und an fo vielen Orten auf die 
Gedanken, mithin auch auf den Willen und die Hand- 
dungen der Menſchen wirkt, weil er alfo viel allgemeiner, 
viel dauerhafter und ſchwerer zu bekämpfen oder zu bis 
ben ift, indem er die Menſchen zu Inſtrumenten ihres 
eigenen Ruins macht. Dir wenigftend fcheint Feine Mif- 
ſethat größer als die abfichtliche Verbreitung erlogener 
und fchädlicher Doetrinen. Diefe Wahrheit it auch zu 
jeder Zeit von allen großen und gefunden Köpfen aner⸗ 
kannt worden, „Webe denen,” fagt einer der größten 
Propheten, „ die Böfes gut und Gutes böfe heiſſen, die 
ans Finſterniß Licht und aus Licht Finſterniß machen.” 40 











4) Se, V, 20, 
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Bedenklich if das Unternehmen und fchwer die Berant- 
wortung derer, die fich mit trügerifchen Geiftes- Gaben, . 
unbefugt und ungezügelt, zu Lehrern der Welt aufwerfen, 
die fich mit dem heiligen Gebiet der Rechte und Pflich- 
ten der Menſchen unter einander befaſſen, aber ihnen da- 
ben Irrthum ſtatt Wahrheit geben, Tugenden in VBerbre- 
hen und Verbrechen in Tugenden ummandeln. Ihnen 
ift alles Unglük, alles Elend beyzumeſſen, was aus fol- 
chen Doctrinen entſteht; denn die Menfchen handeln nur- 
deßwegen weil fie. glauben, und es gehört daher auch un. 
ter. die Zeichen der Verdorbenheit, der gänzlichen Fäul⸗ 
niß unfers Zeitalterd, daß man gerade gegen diefe Wur-. 
jel alles Böfen fo gleichgültig gemorden if, ja fogar Die 
Freyheit der vermeflenften Lehren zu Staats. Grund - Ge» 
Segen erhebt. > Allein fo groß auch der Miäbrauch der 
Beiftes- Gaben ift, fo Fiegt er doch, wie der weltliche 
Deſpotismus, nicht in dem Beſiz der Macht, fondern in 
Ihrem unrechten Gebrauch , nicht in der Herrfchaft über 
die Gemüther ſelbſt, fondern in der Art ihrer Anwendung. 
Der böchfte geiftliche Lehrer if, wie der weltliche Boten- 
tat, immer noch Gott und feinen Gefegen unterworfen ; 
gleichwie er feine Macht von ihm erhalten hat, ſo ſoll 
er fie auch nur nach feiner VBorfchrift und zu feinen Ehre 
gebramchen. Er folk den gedoppelten Willen Gottes of- 
fenbaren, die Herrlichkeit der Natur und die ins Herz 
gegrabenen Geſeze der Pflicht treu, lebendig, eindringend 











5) Tout sort des docırines , les maurs, la litterature, les con- 
stitutions, les lois, la félicité des etats et leurs desastres, 
la civilisation et la barbarie, et ces crises effrayantes qui 
ermportent les peuples ou les renonvellent, selon qu’il reste 
en eux plus ou moins de vie. Essai sur l’indifference 
en matiere de religion. T. ı. p. 46. 
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vorſtellen; und gleichwie es unter die entfeslichften Dinge 
gehört, wenn derjenige der göttliche Wahrheit zeigen, 
die Menfchen richtig führen und leiten fol, gleichwohl 
ein Lügner und Betrüger, ein Verführer und Verderber 
wird; fo ift auf der andern Geite auch nichts Schöneres 
und Tugendhafteres auf Erden, als die größte aller Ga- 
ben, die himmlifche Weisheit felbit, gemeinnüzig zu ver- 
wenden und mitzutheilen, durch. wahre und mohlthätige , 
mit Kraft und Erfolg vorgetragene und beglaubigte Lehe 
ven, auf die Gemüther von Millionen Menfchen zu wir- 
fen, in ihnen allen den guten Geiſt, den Keim aller Tu— 
genden, Einfichten und Freuden zu entwiflen, und gleich“ 
ſam dem Blinden ein Aug, dem Lahmen ein Stab zu 
feyn, die Menfchen von ihren moralifchen Seuchen oder. 
Gebrechen zu heilen, und felbft die Todten oder Scheitt« 
sodten. ins geiftige Leben zu erwelen. © 


Bird man nach allem diefem noch fragen, worin der 
eigentlihe Zwel der geiftigen Verbindungen zwiſchen 
Lehrer und Füngern und. der bisweilen daraus entfliehen. 
den Staaten beſtehe. Einmal nicht in der. Sicherung der: 
vollkommenen individuchen Freyheit oder in dem phyſi— 
schen Zwang zur Gerechtigkeit „ noch in der äußern Glük— 
feligkeit, welche dürftige und fehmanfende Idee man als, 
die einzige umd. einfchlieffende allen Staaten hat unter- 
legen wollen. Go wenig ald diefes ben dem patriarcha, 
lichen und. militärifchen Verband der Fall ift: 7? fo me» 
nig gilt es bey dem geiftlichen. Zu dienen, fich zu un 





6; Vergl. die Parallelſtelle uber den Gebrauch und den Mißbrauch 
der weltlichen Macht. B. II. S. 416. 


M B. J. S. 465 — 472. B. HI. G. ı9- 190. 
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terwerfen , ed fen einer weltlichen Macht oder. einer gei- 
figen Autorität, um defto freyer zu ſeyn, miderfpricht fich 
felbit, da der Begriff des Dienens fchon die Aufopferung 
eines Theils feiner Freyheit, oder vielmehr einen gemif- 
fen beitimmten Gebrauch derfelben in fich fchliegt. Auch. 
die fogenannte Vernunft wäre freyer, d. h. ungezügelter 
und ungebundener, wenn fie gar. feinen Zaum, Feine Re- 
gel hätte, aber das ift eben nicht der Zwek eines geifti- 
gen Verbandes, fondern vielmehr die gänzliche Abwefen- 
beit deſſelben, feine Muflöfung oder Zerſtreuung; es if 
noch viel weniger das Mittel zur Wahrheit, melche die 
Regel ausmacht, deren fih die Vernunft unterwerfen 
fol, Menſchen, die fich zu den nemlichen Grundfäzen 
befennen , in brüderliche Verbindungen zufammentreten, 
ein gemeinfames, heiliges und höheres Geſez annchmen, 
pflegen übrigens fchon defmegen die Befolgung der Ge- 
rechtigfeit unter einander vorauszuſezen, und ſchließen 
feine Verträge über dasienige, was fih von felbit ver- 
febt oder ohnehin geboten if, Gie find meder interef- 
firt noch geneigt fich wechfelfeitig zu beleidigen; es giebt 
vielmehr Feine innigere Liebe ald die Semeinfchaft des 
Glaubens, gleichwie alter Haß, alte Feindfchaft unter dem 
Menfchen nur aus entgegengefesten Doctrinen und Mey— 
nungen entſteht. Würde demungeachtet jene Gerechtig- 
keit von einem Glaubensbruder gegen den andern verleit, 
weiches immer nur eine Abweichung von der allgemeinen 
Regel ift: fo verläßt fich ein jeder theils anf Belehrung 
und Borftellung , theild auf möglichen Widerftand, theils 
auf die Hülfe des Mächtigern, den man um Schu; att- 
rufen Tann , ohne daß er eben dazu gefchaffen morden fen. 
So kann es freylich auch gefchehen , daß cin Lehrer, oder 
das Haupt einer geiftlichen Geſellſchaft, die Gtreitigfei- 
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ten unter feinen Jüngern entfcheide oder verübte Gewalt⸗ 
thätigfeiten ſtrafe; 9 aber dieſer äußere Schuz, diefe 
gerichtliche Hülfleiſtung, iſt dann, wie bey den weltlichen 
Staaten ſelbſt, nur Wohlthat, nicht abfolute Rechts. 
Schuldigfeit, ein accefforifcher Neben -VBortheil und nicht 
der Hauptzwek des Verbandes. 


Ehen fo wenig iſt es richtig geiprochen, daß die Bes 
förderung der äußern allgemeinen oder Privat, Glüffes 
ligkeit, der unmittelbare Zwek einer geittlichen Verbin— 
dung fen. Jede Gefefchaft, jede freywillige Verknü— 
pfung der Menfchen, befördert zwar fihon an und für 
fich das Glük ihrer Mitglieder , durch die wechfelfeitige 
Hülfteiſtung, und durch das. beftändige Zurüfwirfen von 
Dienft und. Gegendienft, 9 Eine folche Geſellſchaft aber , 
die wahre und wohlthätige Lehren verbreitet, die Men 
fchen gerecht und wohlmollend macht, ihnen die Pflich- 
sen gegen Gott, fich ſelbſt und ihren Nächſten einfchärft, 
trägt hiezu noch mehr als Feine andere ben; denn der- 
gleichen Grundfäze find die erſte Bedingung alles Außern 
Stüfs, das mächtigfte Beförderungsmittel, die. einzig 
mögliche Schuzwehr defielben, gleichwie fie auch zur 
Handhabung der bloßen Gerechtigkeit mehr als alle menfch- 
lichen Gebote, Gerichte und Aha nüzen. Aber Def 
3) Wie 5: B. die Sifchöfte in den u —— der 
chriſtlichen Kirche, ſelbſt mit Zulaſſung der Roͤmiſchen Kai 
fer, beynabe die einzigen Richter über ihre Gläubigen mas 
ven, weil diefe lieber bey ihnen Hülfe fuchten als bey einem 
weltlichen Richter, der fich oft zu einer andern Lehre bes 
fannte, und ihnen daher nicht das nemliche Zutrauen einflde 
den Fonnte. 


„2 Rergl, B. IM. ©. 554 — 355: u. ©. 410 — 411. 
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wegen find fie doch nicht unmittelbar dazu gefliftet wor« 
den. 19 Das Glük der Gläubigen kann eine Frucht der 
Lehre feyn oder ift vielmehr ein Beweis ihrer Wahrheit ; 
aber der Glaube an die Lehre ift immer die Hauptfache, 
dieſelbe wird als durch fich ſelbſt verbindlich Betrachter, 
fie mag nun angenehme oder unangenehme Folgen nach 
fih ziehen, ihren Befennern Belohnungen verfchaffen 
oder zeitliche Aufopferungen gebieten. Dazu wäre das 
sin gefährlicher Vertrag, zu welchem fich gewiß nie eine 
Menge von Menfchen verfichen würde, irgend jemand die 
Sorge für das Privat-Glük jedes Einzelnen ansfchlie- 
ßend zw übertragen. Wie oft könnte er nicht dasjenige 
für nüzlich ausgeben und durchfegen wollen, was von als 
fen übrigen für fehädlich gehalten, und umgekehrt dasie- 
nige für nachtheilig,, was von allen andern für vortheil- 
baft erachtet wird. Ueber Glük und Unglük, über das. 
jenige was die Neigungen der Menfchen befriediget, über 
den Gegenſtand, das Maas und die Dauer der Vergnüs 
gungen und Freuden, find die Wilnfche der Sterblichen 
unendlich verfchiedens; jeder weiß am beiten, mas ihn 
glüklich oder zufrieden macht, und die gütige Natur bat 
auch einem jeden die Sorge dafür ferbft überlaffen, mo- 
fern er nur nicht andere befeidiget und das allgemeine 
göttliche Gefez befolger , welches die einzig gleiche Neger 
für alle Menfchen if. Die Summe alles Privat-Glüks 
macht die allgemeine Glükſeligkeit aus; da ed hingegen 
gerade die Maxime des neuern pfendophifofophifchen Un⸗ 
finns und Deſpotismus ift, das fogenannte Geſamtwohl 
auf den Ruin alles Privar-Glüfs gründen zu wollen, 
den Menfchen auch hierin ihre rechtmäßige Freyheit zu 








10) Vergl. B. I. ©. 433 ff. 
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entziehen , und Zwangs⸗-Geſeze vorzufchreiben , wie, und 
in was für äußern Bütern ein jeder feine Zufriedenheie 
ſuchen folle, 


Der Zwek alter geiftlichen Geſellſchaften und Verbin. 
dungen ift alfo fein anderer als die Erhaltung, Ber 
breitung und Befeftigung der Lehre ſelbſt, 
Bon diefer Abficht geht alles aus und wieder auf fie zu» 
rüf, Schon in der geringiten Privat. Schule wird der 
Unterricht oder die Erlernung der betreffenden Willche 
{haft oder Kunft, als die Hauptfache betrachte, und 
fo ift eö auch mit den großen und aligemeinen Lehran- 
ftalten befchaffen,, welche wir Kirchen. oder Religions. 
Gefellichaften zu nennen pflegen. Auch ſehen wir in der 
Geſchichte aller Zeiten und Länder , daß alle Stifter von 
wahren und felbfi die von falfchen oder ausgearteten Re 
Yigionen, nur allein diefen Zwek beabfichtigten, Sie 
fprachen zwar auch, die einen mit Recht, die andern 
mit Unrecht, von den mwohlthätigen Folgen, welche ihre 
Lehre nebenher auf das Glük der Gläubigen haben werde 
oder haben Fönne: aber die Anpreifung diefer Folgen war 
nur ein Vehikel zur Beybringung der Regeln und Grund⸗ 
füge ſelbſt; diefe leztern betrachteten fie als an und für fich 
gebietend,, von Bott herkammend, und ſahen fie als das 
böchtte Gut an, nach welchem allein geftrebet werden 
müße. Gie drangen daher nur auf den Glauben, 
d, 5. auf die Ueberzeugung oder auf die zutrauensvolle 
Annahme und Befolgung der wahren oder für wahr ge— 
baltenen Lehre, aus melcher dann alle zeitlichen und 
ewigen Güter von felbft entfpringen werden. Wie tief 
diefes in der Natur der Dinge liege, wie unzgerfiörbar 
es ſey, ergiebt fich felbft aus der Gefchichte der neuern 
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philofophifchen Secten, welche, ihren Meuferungen nach , 
den Unglauben ſelbſt zur Hegel auffiellten, die gängliche 
Freyheit der Vernunft, oder die Verwerfung aller höhern 
Autorität zum Princip und zum Zwetk ihrer Lehre aus 
gaben, aber in offenbarem Widerfpruch mit fich felbft, 
fogleich den Glauben an ihre Lehre, die blinde Unter⸗ 
werfung unter ihre eigene Autorität, mit mehr: Arroganz 
forderten, ald es je eine. Kirche oder Secte in der Welt 
gethan harte, i11) Sie priefen die Freyheit der Vernunft 
als das höchſte und alleinige Gut; aber fie verdammten 
und verfolgten jeden, der diefe Vernunft nicht nach ib- 
ser Regel gebrauchen wollte, der ihre Ausfprüche nicht 
für untrüglich hielt: und fo ift es erwiefen, daß Auto- 
rität und Glaube unter den Menſchen notbwendig und 
unzerfiörbar find; daß zwar nur die ewige Wahrheit, 
als das Wort Gottes, auf Anfeben und Unterwerfung 
gerechten Anfpruch machen fans, daß aber der Zwel 
der göttlichiten Lehrer wie der verderblichſten Irrlehrer, 
immer nur in Bewirkung des Glaubens. befteht. Jene 
find die Tegitimen Herrfcher , die Wohlthäter und Beſchü— 
zer , diefe die Ufurpatoren, die Defpoten und geiftigen Un— 
terdrüfer der Dienfchen; aber beyde wollen Gehorſam, 
jene für Gott und feine Geſeze, diefe für fich felbit, oder 
für die von ihnen erfundenen Grillen und Phantasmen. 





11) Vergl. B. I. S. 115 von ben Franzoͤſiſchen Philoſophen, und 
©. 143 ff. von den Deutſchen Iluminaten. Daß dieſe So⸗ 
phiſten in Forderung des Glaubens viel arroganter waren und 
noch ſind als die Lehrer der Wabrheit, hat ſeinen ganz natuͤr⸗ 
lichen Srund; weil leztere die Prüfung ihrer Behauptungen 
nicht ſcheuen duͤrfen, jene bingegen, gleich allen Uſurpatoren, 
von der geringſten Unterſuchung ibrer Titel, den Sturz ihres 
geiſtigen Throns befuͤrchten mußten. 
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Nicht allein fordern aber alle religiofen Lehrer vor 
ihren Füngern den Glauben, fondern gerade deßwegen, 
weil die Erhaltung, Berbreitung und Befeſtigung der 
wahren oder für wahr gehaltenen Lehre, den oberiten 
Zwek der Släubigen ausmacht, meil fie als eine höhere 
und göttliche, an umd für fich felbit gebietende Regel be- 
trachtet wird: fo ift es auch ein in der Natur der Sache 
liegendes Grundgeſez aller geiftlichen Verbindungen ohne 
Ausnahm, daß fogar die individuelle Freyheit und das 
äußere Glük eines jeden Mitglieds aufgeopfert und hin- 
tan gefezt werden follen, fobald fie mit der Lehre felbit 
in Eolifion kommen, ihren Geboten mwiderfprechen oder 
ihrer Verbreitung und ihrem Anſehen hinderlich fenn fün- 
nen. Schön und herrlich, offenbar wohlthätig und ſich 
ſelbſt belohnend, ift diefe Unterwerfung, wenn die Lehre 
ſelbſt wahr und göttlich iſt; aber eben fo abfcheulich und 
verderblich , wenn man flatt deffen falfchen Regeln und 
Grundſäzen fröhnt oder , mit-andern Worten, nicht Gott 
fondern trügerifchen Gözen dient, Allein felbft in Teste» 
rem liegt noch ein Beweis, mie tief das Geſez des Ge— 
horfams , das Gefühl der Abhängigkeit von dem Willen 
eines höhern geifligen Weſens, dem Gemüth des Men: 
{hen eingepflanzer it. Irgend etwas heiliges oder für 
heilig gehaltenes muß er immer haben; diener er nicht 
dem wahren Gott, fo fchaffer er fich einen Gözen. Alle 
Neigungen, felbft die löblichſten, die liebſten und näch- 
fien, wie 3. B. dieienigen für Vater und Mutter, Weib 
und Kinder, ja fogar die für fein eigen Leben, müßen 
doch einem oberften und böchiten Gefege untergeordnet blei« 
ben, und was diefes böchfte fey, darüber kann nicht je- 
der feine eigenen Begriffe haben: fonit hätten wir flatt 
Tugend nur Egoismus in der Welt; es gäbe Feine ge— 
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meinfamen Regeln anter den Menſchen, , Feine Blich- 
ten die man fordern, auf deren Erfüllung man fich ver« 
laffen könnte, fein Frieden und Fein Vertrauen mehr, 
Daher fieht auch jede religiofe, jede geiftige Geſellſchaft, 
die Behauptung und Befolgung ihrer Lehren als das 
höchſte Gefes an, dem alles weichen müße; und das Ue— 
bei beiteht nur darin, dag man fich oft in Auffiellung 
dieſes Geſezes trügt, daß es nur eine wahre Megel, der 
falfchen aber unendlich viele giebt, Mit welch ftarfen 
und beredten Ausdrüfen wird nicht jener Gchorfam 
ſchon von Moſes geboten. „Bon Kindern und Gefchwi- 
„Herten, von dem Weib in feinen Armen, und von dem 
„Liebiten Freunden fol man fich nicht verführen Taffen 
„andern Göttern zu dienen, andere Grundſäze, andere 
„böchfte Geſeze und Zweke anzunehmen.“ Ihrer foll man 
nicht fchonen, fi ihrer nicht erbarmen, fondern man 
fol fie am Leben ftrafen, ald Zerfiörer des geifligen Ver⸗ 
bandes, als Hochverrätber an allem Heiligen, und am 
dem Glauben, auf welchem das Glük des Volles du, 
ruht. 12) So follen auch fterben, die vermeflenen Bro- 
pbeten, welche entweder im Namen anderer Götter re- 
Den, oder die den Namen des Gtifters mißbrauchen, um 
andere ald von ihm gebotene Kehren vorzutragen, dem- 
felben Grundfäze und Meynungen anzudichten, die nicht 
die feinigen waren, feine Worte, feine Autorität zur 
Magd entgegengefegter Irrthümer verdrehen, 9 In mile 
derer aber gleich Fräftiger Sprache fordert auch Jeſus 
Ehriftus gleiche Hingebung und Aufopferung aller an 
dern Neigungen zu Gunften feiner Religion und feines 


ö— re — m en — — — — — — 


12) 5 B. Moſ. XxIII, v. 1 — 5. it, v6 1 und 5 DB. Mof- 
XVII, v.2 - 7 
13) 5 B. Moſ. XVIII, 20. 
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geiftigen Reiches , in hundert Stellen , die vorzüglich ak 
feine Jünger, die Gehülfen feiner Lehre, gerichtet find; 
und deren tiefe Wahrheit zu wenig beherziget wird. Wer 
nicht allem , was er lieb hat, fogar feinem eigenen Lu 
ben abzufagen bereit ift, wer nicht fein Kreus auf fich 
zu nehmen, Leiden und Anfechtungen nicht zu dulden 
vermag, wer die Hand an den Bflug lest und auch nur 
surüffieht, der iſt nicht gefchift ein Diener und Verbreis 
zer des Neiches Gottes zu ſeyn. Wer Vater oder Mut 
ser, Sohn oder Tochter mehr Tieber denn Jeſus den Ver- 
Tündiger des Gottes -Neiches , der ift fein nicht werth, 
and die den Willen thun des himmliſchen Vaters, dieſel⸗ 
bigen find die wahren Eltern und Gefchwifterte. "9 Aus 
einem ähnlichen dunfeln Gefühl mögen fogar in falfchen 
und verfehrten Religionen, die bisweilen gebotene PBro- 
Hitution der weiblichen Schambaftigfeit , die Aufopferung 
geliebter Kinder, die gräßlichen Peinigungen des eigenen 
Körpers m ſ. m. erklärt werden, mit denen man dort 
den Göttern zu dienen und fie den Menfchen günftig zu 
machen vermeynt; traurige Berirrungen falfcher Weifen , 
die für den Willen Gottes hielten , wad die gröbfte Ver— 
Lesung deffelben ift, die nicht bedachten, daß vr Luft hat 
an der Liebe und nicht am Opfer , an feiner Erkenntniß 
und nicht am Brandopfer, 19 die aber ſelbſt in diefem 
fcheußlichen Aberglauben noch die Unterwerfung unter et- 
was höheres anzeigen umd beweifen follten, Haben wir 
endlich nicht felbft in unfern Tagen der triumpbirenden 
Verhöhnung alles Heiligen geſehen, daß die fogenannt 





14) Mattb. X, 57. Mark. UT, 34, 5» £uf VIII, 21. IX, 
25, 29. XVII, 35. Joh. XII, 25. £uf. XIV, 26, 37 und 33- 


ı5) Hoſ. VI, 6. 
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illuminirten Bhilofophen ſich unter einander durch einen 
Eid verpflichteten, „ale Bande mit Vater und Mutter; 
„Bruder und Schweitern, Verwandten und Freunden, 
„Herren und Wohlthätern „ den Grundfäzen ihrer Sefte 
„und den Befehlen der Ordens - Obern bintanzufezen.” ı® 
Man wollte die Welt gleichfam fatanifiren, dag Reich 
und das Geſez der Hölle zum böchften Zwei der Menfchen 
aufftellen, aber dennoch mußte auch diefem alles weichen, 
alles äußere Glük geopfert werden. Obfchon der Schö— 
prer und Geſezgeber der Welt verworfen und dagegen die 
Menſchheit mir ihren gepriefenen Nechten vergöttert wor- 
den: fo galt doch feine Freyheit, fein Recht, Feine hei— 
lige Beſizung mehr. Leben und Glük von ganzen Völ— 
fern murden für nichts geachtet, mir börten es häufig 
ausiprechen , daß eher Millionen Menfchen zu Grunde 
geben follen, als die neu philofophifchen PBrincipien. Und 
wenn auch die ganze cultivirte Welt in Sammer und 
Elend verfezt wurde, wenn Ströme von Blut floffen,, und 
vom Thron bis zum Bettler berab alles wehklagend fein 
Geſchrey zum Himmel erhob , fo giengen doch die So— 
phiften von ihren Grundfäzen nicht ab; an den bittern 
Früchten ſelbſt wollten fie die Falſchheit der Lehre nicht 
erfennen. Diefe Grundfäze mußten durchgefezt , verbrei- 
get, befeftinet werden, es Fofte auch, mas es wolle. Daß 
befahl ihr neuer Göze, der fogenannte Zwek der Menfch- 
beit, d. 5. die Abichaffung aller natürlichen Obern, die 
Zerfireuung der Menichen in Freyheit und Gleichheit, 
und dagegen der Sorial- Eontract, nebſt der Volks⸗ oder 
vielmehr der GSophilten- Souverainität; ein Göze, dem 
fie mit aller Brahleren von Bermunft- und Geiles - Frey 





16) Barruel Memoires T. IV. ©. 355, 382, 437. Zriumpb 
der Philoſophie deg ısten Jahrhunderts. T. Il. &. 103. 
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heit ſtlaviſch unterworfen blieben. So fürchterlich dit» 
fer Wahnfinn war , fo fchreflich auch feine Folgen gewe⸗ 
fen und noch lange Zeit Hindurch feyn werden: fo lag 
doch der Grund des Mebels wicht in dem Glauben, nicht 
in der Unterwerfung unter gewiſſe Grundfäze ſelbſt; fon, 
dern darin, daß diefe Grundiäze der Natur der Dinge, 
der Ordnung der Welt widerfprachen, mithin an fich falſch 
und verderblich , nicht das Wort Bottes fondern nur eine 
Dichtung der Menfchen waren. Der Fanatismns mit 
allen feinen Berirrungen ift wenigitens noch ein Zeichen; 
daß die Menfchen irgend etwas höheres über fih erfen- 
nen, und das phafifche Leben oder fchnell vergängliches 
Erden. Glüf nicht für den einzigen Zwek ihres Dafeyns 
halten; er if immer noch dem gänzlichen Fndifferentis- 
mus, der jesigen moralifchen Fäulniß vorzuziehen, tel- 
ehe, als die gewöhnliche Folgen falfcher Lehren, gegen 
Wahrheit und Lüge, gegen Gutes und Böfes Tau und 
gleichgüftig, Feiner Tugend, Feiner Aufopferung fähig, 
an nichts Hohes, nicht Heiliges mehr glaubt, und als 
ein wahrer geiftiger Tod das Uebel unbeilbar macht, 17 
Allein gleichwie der Tebendige Glaube an ewige Wahr- 
beit, der Eifer für das Gute, der Ächte Gottesdienft, 
die fchönfte Zierde der Menfchen ift, Länder und Völker 
emporhebt und über diefelben alle Arten von Segnun⸗ 
gen verbreitet: fo werden fie Hingegen durch nichts fo 
fehr als durch die Herrfchaft falfcher Doctrinen gu Grunde 
gerichtet, und den Shändlichen Gözen dienen ift 
alles Böſen Anfang, Urfah und Ende. 19 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — —— 


ı7) Impius cum in profundum venerit, contemnit. Pro». 
XVII, 3. 


18) B. der Weisheit. XIV, 37. 
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Neun und fechözigftes Capitel. 
Konfolidation der geiftlichen Herrfchaft durch 


die Vereinigung der Gläubigen in eine 
aͤußere Kirche, 





F. Nothwendigkeit einer dußeren Gefellfchaft oder fichtbaren Kits 
che, zur Erbaltung, Verbreitung md Fortpflanzung irgend 
'einer religiofen Doctrin, 

AI. Allgemeinheit derfelben in allen Ländern und-allen Zeitaltern, 
ſowohl für wahre als für falfche, jedoch für wahr gehaltene, 
Religionen und Doctrinen. 

AI. Beweiſe daven aus den heydniſchen Religionen; aus der 
Moſaiſchen, der allgemeinen chriflichen Kirche, dem Mabos 
metanismug , der pröteftantifchen Kirche, und zum Begenfaz 
felbft aus den antireligiofen Orden und Seiten neuerer Zeit, 


Mie ſich aus dem Vorhergehenden ergiebt, kann zwar 
der urfprüngliche religioſe Lehrer oder geiftliche Herr 
durch feine verbreiteten Grundſäze über eine große Menge 
zerfirenter und ihm felbft unbekannter Jünger herrſchen, 
welche blos innerliche, durch Feine äußere Zeichen be- 
fannt gewordene, Gemeinfchaft des Glaubens, man eine 
unfihtbare Kirche zu nennen pflegt. Diefes Ver 
band wird aber erft Dadurch beftäriget, befeftiget und für 
die Zufunft gefichert, wenn die Gläubigen fich auch df« 
rentlich zu der Lehre befennen, und zu diefem Ende 
in eine äußere Geſellſchaft oder fichtbare Kirche zu. 
fammentreten; wenn, um in veligiofer Sprache zu te 
den, die zerſtreuten Kinder Gottes gefammelt 
und vereiniget werden. Much in geiftigen Dingen 
Rierter Mand, D 


— 


co 


fühlt der Menfch feine Iſolirung, feine Hülflofigkeit , 
und fann , felbft mit den vortrefflichiten Geiſtes -Gaben, 
für fich allein nichts ausrichten. “ Das Reich Gottes 
bat, fo gut als dasjenige der weltlichen Potentaten, Ge- 
* pülfen und Werkzeuge nöthig, um den Willen feines 
Stifters befannt zu machen, den Gemüthern einzupflan- 
sen, ben Zweifeln oder MWiderhandlungen auszulegen , 
felbft gu vollziehen und von andern vollziehen zu Taffen. 
Die Verbreitung irgend eines noch fo vortrefflichen,, von 
dem Stifter der Lehre oder von feinen eriten Füngern 
berfommenden Buches , und wäre es auch nicht blos in- 
fpirirt , fondern vom Finger Gottes felbit gefchrieben und 
dazu in. aller Menfchen Händen , ift einmal dazu gar nicht 
hinreichend ; fo wenig als man fich in weltlichen Staa— 
ten mit der bloßen Bublifation Landesherrlicher Geſeze, 
ohne Tribunalien, ohne entfcheidende und anslegende Au— 
torität begnügen kann. Vorerſt läßt fich weder fordern 
noch erwarten, dag alle Menfchen gefchriebenes lefen kön— 
nen, lefen werden und noch viel weniger, daß fie das 
Geleſene richtig verſtehen, welches ſelbſt bey den Gelehrten 
und Bebildeten fo felten ift. Dazu bleibt ein bloßes Buch 
immer nur ein ſtummer Lehrer und enthält nur die Worte 
eines Berftorbenen oder eined Abwefenden , die ihrem Ver— 
faffer far, andern oft dunkel find oder mit der Folge 
der Zeit Sinn und Bedeutung ändern; es kann fich nicht 
felbft auslegen oder vervollſtändigen, feine Zweifel heben, 
Keine Streitigkeiten entfcheiden, > fondern wird vielmehr, 


1) Vergl. 3, IT. S. sa — ss. 


3) Vergt. hierüber Etolbe rg Gelch. der chriſtl. Hel, Neue 
Ausgabe VII, 369, 370. Sokrates zeigte. jchon die großen 
Vortheile des mündlichen Unterrichts vor dem fchriftlichen , 
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wie alle geſchriebenen Geſeze, derſelben aus Mißverſtand 
veranlaſſen, ohne den Gläubigen durch Verzeigung eines 
Richters doch ein Mittel zur Endigung des Kriegs, zur 
Herſtellung des Friedens zu verſchaffen; 3? es kann übri— 
gens nicht den Kindern beygebracht werden, nicht allen 
Erwachſenen verſtändlich ſeyn, ſich nicht den Bedürfniſ— 
ſen und der Faſſungskraft eines jeden anſchmiegen, fein, 
nen Geiſt nicht den einen unter dieſem, den andern uns 
ter jenem Vehikel mittbeilen. Die Bücher find für die 
Gelehrten, fie mögen die Quelle feyn, aus denen die 
Lehrer ihre MWiffenfchaft fchöpfen oder vervollfommnen, 
an der Autorität früherer Weifen prüfen und berichtigen 5 
aber die Lebendige Rede, die mündliche Weberlieferung , 
unter allen Formen und Geftalten, iſt das einzige Mit- 
tel um irgend eine Lehre allgemein zu verbreiten oder 
zu beglaubigen; und dazu iſt eine äußere Bereini 
gung oder SGefellfchaft nörhig. Lehrer und Jün— 
ger müßen einmal einander kennen, theils um fich von 
der Gemeinfchaft des Glaubens zu überzeugen, theils um 





indem er die in Buchflaben enthaltene Schrift mir einem 
Gemäblde vergleicht, welches uns lebendige Menfchen dat» 
zuftellen fcheint, die aber auf unfere Fragen verſtummen. 
Eine ſolche Schrift, wofern fie mißverfanden wird, vers 
möge nicht fich zu vertheidigen, könne fich ſelbſt nicht Bels 
fen, bedürfe immer der Hülfe ihres Waters. Ganz anders 
verhalte es fich mit der lebendigen, befeelten Mede des Kuns 
digen, welche in die Seele des Lernenden geichrieben wird, 
mächtig fich felber beyzuſtehen ıc, ©. den Phadros des 
Platon, 

3) Ohne die — kirchliche Autoritaͤt —* man allerdings 
auch von der Bibel fagen: 

‚ Hic liber est in quo queerit sua dogmata quisque inve- 

nit paciter dogmata quisque sua. 
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eben dadurch gu feiner Verbreitung mächtiger zu wer— 
den und fich wechfelfeitig Hülfe feiften zu können. Ohne 
folche Bereinigung könnte die Lehre nicht einmal in ih— 
rem Weſen, gefchweige in ihrer Reinheit erhalten 
werden. Feder Gläubige, auf fein eigenes Privar-Ar- 
theil beichränft, würde fie bald durch Zuſäze, bald durch 
Wegichneidungen verunftaften, "durch Unterfchiebung ei- 
nes ganz verfchiedenen Sinnes entitellen und verdreben; 
ed wäre fein Richter, Fein authentifcher Ausleger vor⸗ 
handen ‚ um die Irrenden zurecht zu meifen und entſtan⸗ 
dene Zweifel zu heben. Man müßte bald nicht mehr, 
mo die wahre Lehre des Stifters zu finden fen, es gäbe 
fo viel Köpfe fo vie Sinne und Meynungen; ed bliebe 
fein aemeinfchaftlicher Glaube, Fein freundliches Ver— 
band mehr übrig. Könnte aber auch die Lehre felbft er- 
halten und irgendwo aufbewahrt werden : fo ift ihre Ber- 
breitung, Befefigung und meitere Ueberliefe— 
rung obne eine äußere Gefellfchaft noch viel weniger 
möglich, Denn die-Religion, oder auch nur das Belennt- 
niß gewiffer gemeinfamer "Grundfäze, iſt fein bloß im 
Innern des Gemüths verfehloffener Gedanke , fondern ein 
"Glaube der ſich durch Äußere Handlungen und Zeichen 
vffenbaret und offenbaren fol, damit die Menfchen auf. 
sinander vertrauen können; nun aber kann ohne Beleh—⸗ 
zung nicht geglaubt werden, und alfo muß die Kirche 
ſichtbar ſeyn. ? Ohne äußere Hülfsmittel, ohne Ver— 
ſammlungen und Zufammenfünfte, ohne gewiſſe Gebräuche 


—— — — 











4) „Wie ſollen fie anrufen, an den fie nicht glauben? Wie fol; 
„ien fie aber glauben, von dem fie nichts gehört haben? 
» Wie follen fie aber hören ohne Prediget? Wie follen fie 
„aber predigen, wenn fie nicht gefandt werden?“ ac. Km, 
KR, 4, 15. i 
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und bedeutende Ceremonien, ohne Uebungen und Prüfun— 
gen, ohne Schulen theild zur Unterweifung der Jugend 
theils zur Bildung Fünftiger Lehrer, ohne Güter und 
Einkünfte zu Beſtreitung aller dazu erforderlichen Ausga— 
ben, obne irgend eine oberfte Autorität in der großen 
Lehr - Anftalt, läßt fih gar Fein allgemeiner, vielweniger 
ein fortdaurender Unterricht denken. Der Glaube würde 
nicht geſtärkt, nicht erneuert, jeder könnte unvermerft 
davon abtreten oder denfelben verändern; bald fänden fich 
Feine neuen, zutranenswärdigen Lehrer mehr, die ihre 
Abkunft von dem erften Stifter-, den Beſiz der wahren 
Doctrin beurfunden könnten; ſchon die Kinder der erften 
Gläubigen würden nicht- mehr in den nemlichen Grundfa- 
sen erzogen, das geitliche Berband felbft müßte mit 
dem Tode des erften Stifters aufhören, und niemand. 
würde an die Wahrheit, vielmeniger an die Göttlichkeit 
feiner Lehre glauben, wenn ſie vorübergehend und ver- 
gänglich wäre, wie die Dichtungen und Meynungen eitt« 
zelner Menfchen. Dagegen werden durch eine Aufere 
Kirche die- Gläubigen unmittelbar an die Gefellichaft der 
Glaubens-Genoſſen, durch diefelbe mittelbar an die Lehre 
geknüpft und wechfelfeitig verſtärkt; fie- allein vermag: die 
Einheit des Glaubens und mithin auch die Eintracht un. 
ter- den Gläubigen zu erhalten; nur durch fie wird die 
mündliche Weberlieferung, allgemein und foridaurend, 
unter allen Formen und Geſtalten möglich gemacht s fie al. 
kein endlich fchaffet die äußern Hülfsmittel, um- den Glau- 
ben beftändig zu ſtärken, zu erneuern, zu beleben, und 
bis an der Welt Ende, ja bis zur Vollendung aller Fahr. 
hunderte fortzupflangen. Sie sit der Leib oder das körper— 
liche Organ, wodurch die Seele der Religion auf die Men- 
fchen wirft; die Form die den Edelitein des Geiſtes ein- 
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faßt, auf daß er nicht verloren, nicht verdunfelt oder 
gertreten werde; das Haus oder das Dach welches den 
Glauben vor Erkältung und äußern fchädlichen Einflüf- 
fen bewahrt; der Zaun der die Heerde der Gläubigen 
ſchüzt und vor dem Einbrechen der Wölfe fichert. 


Aus diefen in der ewigen Natur der Dinge liegenden 
Gründen ſehen wir auch, dag in alten Ländern und allen 
Zeitaltern die Stifter von wahren Religionen, und felbit 
die Erfinder von falfchen, aber von ihnen für wahr ge- 
baltenen, praftifchen Doetrinen, ſtets bemühet waren, 
ihre Gläubigen in äußere fichtbare Geſellſchaften oder ſo— 
genannte Kirchen zu vereinigen, und daß Ddiefelben dad 
einzige Mittel zu ihrer Erhaltung und Fortdaur geweſen 
find. Alle Heidnifchen Religionen hatten und haben noch 
ihre Hänpter und ihre Unterlehrer, ihre prieſterliche 
Hierarchie, ihre Verſammlungen, ihre gottesdienitlichen 
Gebräuche, ihre Güter und Einfünfte, ihre Tempel und 
ihre. Schulen, Die Pontifices im alten Rom übten die 
höchſte Gewalt, Gefezgebung und Gerichtsbarkeit in allen 
‚Religions - Sachen, entichieden die dießörtigen Streitig- 
feiten, hatten die Aufficht über die Opfer und den Got- 
tesdienft, beforgten den religiofen Unterricht der Privat- 
Perſonen und die Senfur der fchädlichen Bücher , verhäng- 
ten verfchiedene Strafen n.f.w. Die Jüdiſche Reli 
‚sion, als Borbild und Sinnbild der ehriftlichen, ward 
durch eine förmliche, fchon von Mofes geſtiftete Kirchen 
Verfaſſung gefichert und befeſtiget; die Häupter diefer-re- 
ligioſen Gefellichaft beſaßen fogar fange Zeit hindurch die 
böchite Gewalt oder vollfommene Frenheit, indem die Ho— 
benpriefter über geiftliche und weltliche Dinge geboten, 
aber Ieztere nur ald Zugabe, als Mittel zur Eicherung 


und Handhabung der erftern betrachtet wurden, — Der 
jenige müßte gewiß die Evangelien und die Schriften 
der Apostel entweder gar nicht oder mit wenig Aufmerf- 
famfeit gelefen haben, der da behaupten wollte, daß Je— 
ſus Chriftus zur Verbreitung und Fortpflanzung feiner 
Religion, feine Gemeinde, Feine äußere Gefellfchaft oder 
fihtbare Kirche habe fiften wollen. Fieng er nicht daben 
an, nebſt der Buße, als der dazu nothmwendigen Befin- 
nung, die Errichtung eines Neiches Gottes zu ver- 
fündigen, 5’ welches er in treffenden Bildern bald einem 
feinen Weinberg bearbeitenden Hausvater, 9 bald einem 
Säemann der guten Saamen in allerley Erdreich aus— 
freut, 7’ bald einem GSenflorn das zu einem großen 
Baum aufwachfen werde, 8’ bald dem um einen Wein- 
berg gezogenen Zaun, 9? bald einem die Erde erleuch- 
tenden und erwärmenden Feur, > bald einem Weinftof 
and den aus ihm hervorwachienden Neben, 1? weit öf- 
ter noch einem Hirten und einer Heerde 12? vergleicht; 
ein Reich das von den Fuden werde genommen und den 
Heiden gegeben werden, 13) welches mit Macht herbey 
fommen folle, bevor das damals lebende Gefchlecht den 








5) Mattb, III, 17. Marc, I, 15. Die Sammlung und Bergleis 
chung der häufigen Stellen der heil, Schrift, in denen der 
Ausdruk Reich Gottes oder Himmelrelich zum Vorſchein 
koͤmmt: ſiehe ſchon oben S. 16. Note 11. 

6) Matth XX. 7) Marc, IV, ır. 

8) Marc, IV, 31. Luc. XIII, 19. 

9) Marc XII. 10) Luc, XI, 49. 

11) Joh. XV. 12) Joh. X. 
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den Tod fehen werde, 19 und welches zwar nicht von 
dieſer Welt, d. h. nicht auf weltliche Macht, nicht auf 
Truppen und Geld begründet, 19 aber dennoch in die 
fer Welt und für die geiltigen Bedürfniſſe diefer Welt 
beſtimmt iſt. ı9 Kammerte ihn nicht, Sobald er fein 
Lehramt antrat, des Volks, das verfchmachtet und zer— 
fireuer war, wie die Schaafe die feinen Hirten haben? 
Sagte er nicht feinen Füngern, die Ernde ſey groß, aber. 
gering noch die Zahl der Arbeiter? D Hörte man ihn 
nicht fich oft und machdrüflich erklären, daß wer nicht 
mit ihm fammle, der zerfireue Ad Wollte er nicht Je— 
ruſalems Kinder verfammeln wie eine Henne ihre Küch— 
Yein verfammelt unter ihre Flügel, 19? und ift geſtorben, 
auf daß er: die Kinder Gottes fammelte, die zerſtreuet 
waren? 20) Was foll aber diefed Sammeln anders hei— 
Ben, als die Guten fündern von den Böſen, fie vereint“ 
gen, keiten, dadurch mächtig und frey machen, ein wah— 
sed Neich Sottes fliften? Sandte er wicht feine Fünger 
Aus gleichwie Bott ihn gefendet hatte, =? empfahl ihnen 
vor allem nach dem Reiche Gottes, der Verbreitung des 





14) Matth. XXV. Marc, IX, 1. Luc. XII, 50. IX, 37. XXI, 
31, 32. 

185) Sob, XVIIE, 36. 

16) Ebend. 9. 37. „Du fagft es, ich bin ein Könia. ch bin 
„dazu geboren, und in die Welt gefommen, daß ich, 
„die Mahrbeit zeuge. Wer aus der Wahrheit ift, der höret 
„meine Stimme.” (der: geborehet meinen Worten, der bAlk 
meine Gebote,) 

27) Matth. IX, 37, 38. 18) Matth. XII, 50. 

19) Matth, XXIIE, 37. 20) Job. XI, 52, 

ar) Job. XVIII, 18, 21. N 


sy 
Glaubens, der Stiftung der Kirche zu trachten, und ver- 
fprach ihnen, daß das übrige, was in irdifcher Rükſicht 
nöthig fen, ihnen von felbft werde gegeben werden, 
weil ihr bimrilifcher Vater wohl wifle, daß fie deflen be- 
dürfen. 29 Hat er nicht nach dem Zeugniß des Apoftels 
Paulus, etliche zu Apofteln geſezet, etliche zu Propheten, 
etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirsen und Lehrern, 
auf daß die Heiligen zugerichtet werden zum Werke des 
Amts , dadurch der Leib Chriſti erbauet werde,» 
welcher Ausdruf, laut der deutlichen Erklärung mehrerer 
Stellen, nichts anders als die Gemeinde der Chri— 
ften bezeichnet, das förperliche Organ wodurch die Seele 
der Religion, der Geiſt Fern Chriſti wirft, =» Nannte 
er nicht diefe feine Gemeinde bald das Salz der Erde 
(welches die Seelen der Menfchen vor Fäulniß bewahrt) 
und bald wieder das Licht der Welt, fezt fie zum 
Richter unter den Gläubigen, 29° verglich fie mit einer 
Stadt auf dem Berge, einem Licht das nicht im 
Verborgenen brenne, fondern auf einen Leuchter gefteller 
werde. 20 Hat er nicht diefer Gefellfchaft die mwefentli- 
chen Brundzüge ihrer zwar feften, aber doch Tiebreichen 
und freundlichen Verfaſſung vorgezeichnet? Sprach er 
nicht zu Simon, dem erften feiner auserwählten Apofiel, 
deſſen Namen er bey diefem Anlaß veränderte: „Du bill 
Petrus und auf diefen Felfen will ich bauen meine Ge- 
meinde, und die Pforten der Hölle follen fie nicht über, 





a2) Matth. VI, 35. Luc. XII, 3ı. 

23) Epheſ. IV, zı, 12. 

24) Ephef. IV, 20. Coloß. I, 18 und 2%. 
25) Matth. zvı, 15 - 17, 

36) Matth. V, 24 — 16. 
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wältigen.” 2° Gab er ibm nicht die Schlüffel des Him- 
melreichs , wie der Baumeifter dem Herren oder zeitlichen 
Verwalter des Haufes die Schlüffel übergiebt, anzuden- 
ten daß er das Haupt und der Fürforger des ganzen Hau» 
fes ſey. 28) Befahl er ihm nicht , nach dreymaliger Prü- 
fung und Zuficherung Tiebender Treue, ihm nachzu fol— 
gen, feine Schafe und Lämmer zu weiden, feine 
Brüder su ſtärken. 2) And mit welch tiefer Weid- 
heit und bimmfifcher Liebe fchrieb er ihm daben zugleich 
den Sinn und die Pflichten diefes hohen Amtes vor, 
Durch die Bemerkung, daß zwar die Apoitel Brüder feyen, 
und, gleichwie der erfte unter ihnen, von Jeſu geiftliche 
Macht empfangen haben, dag aber, wenn einer unter ih» 
nen. der Erfte, der Größefte, der Vornehmfie, der Ge⸗ 
waltigſte feyn wolle, er es nur dadurch ſeyn könne, 
dag er allen andern diene, d. h. für alle forge, allen 





27) Matth. XVI, 18. 


28) Matth, XVI, ı9. Die Schtüffel waren fchon im alten Tes 
ſtament ein Bild der böchken Gewalt, Gel. XXII, 22., mo 
durch Mebergebung der Schlüffel Eliafim, nach Joſephus, der 
Verweſer des Reihe wurde. Den Übrigen Apoſteln wird 
zwar auch die Gewalt zu binden und zu löfen, (aufzunehmen, 
und zu entfernen, zu verurtbeilen und zu begnadigen) gege- 
ben (Matth. XVIII, 18.), aber nicht die Schlüffel; unterge» 

Ä ordnete ähnliche Gewalt , aber nicht die höchkte. 

29) Joh, XXL, »5— 18. Luc. XXI, 51 —32. Abermal febr 
merfwürdig: Zur Weidung des Schafe, fobald die Heerde 
zahlreich ift, find mehrere Hirten notbwendig. Jeder kann und 
foll es in feinem Bezirk; daher auch der Spruch: „Weir 
det meine Schafe’ zu allen Avofteln gefagt wird. Hin⸗ 
gegen kann nur Einer die Brüder, die Apoſtel ſelbſt im Glaus 
ben ſtaͤrken, unterlügen, für die ganze Heerde, für alle Hir⸗ 
ten umd Unterhirten forgen. 


59 


belfe, die Bedürfniffe von allen befriedige, nicht feinen 
eigenen, fondern ihren und der ganzen Gemeinde Nuzen 
beförderes; jedoch Feincswegs in dem Verſtand, ald ob er 
‚von ihnen gefezet wäre, von ihnen Befehle anzunehmen 
hätte, fondern mir Ichrreicher Hinweifung auf Jeſu ei- 
genes Benfpiel, melcher in die Welt gefommen war, 
nicht dag er ihm dienen Taffe, fondern daß er ander 
diene, und fich für ihre Erhaltung aufopfere, obgleich er 
Meiſter und Herr hieß, und nicht von den Apoſteln er. 
wählet worden, fondern vielmehr diefelben erwählt und 
geſezet hatte. 3? Sezte er übrigens nicht fchöne gottes- 





30) Matth. XX, 25— 28. Marc, IX, 35. X, 42 —45. Luc. 
XXI, 24—27. ı Betr. V, 5. Bekanntlich werden auch die 
Bifchörfe von den Paͤbſten Brüder genannt; der Pabſt ſelbſt 
aber nennt fih einen Knecht der Knechte Gottes und 
nicht den Heren oder Meifter des Reichs, fondern blos den 
Statthalter Chriſti, den Nachfolger Petri. Gene 
Stellen, vie ich meine Leſer nachzufchlagen bitte und deren 
Dergleichung Außer merkwuͤrdig it, find mit der ganz aͤhn⸗ 
lihen von Matth. XXI, 8—ı2. „Ihr follt Euch 
niht Rabbi nennen laffen :c.” in gar feinem Wider: 
fpruh. Sie find vielmehr beynahe gleichlautend, erklären 
und beftätigen fich mechfelfeitig; und fcheinen mir gar nicht 
4u bemweifen, daß fein Dberbaupt im der chrifklichen Gemeine 
ſeyn folle, fondern ihm nur feine Pflichten vorzufchreiben. 
Denn nicht zu gedenken, daß Jeſus jene Worte zu den Apo⸗ 
ſteln fprach als er noch mitten unter ihnen wandelte, folglich 
ihr einziger Herr und Meifter war: fd beweiſet doh der oft 
wiederholte Spruch: „Der Groͤßeſte unter Euch foll 
euer Diener ſeyn oder wie ein Diener” daß Einer 
unter ihnen in der That der Größefle feyu muß. Was aber 
diefes noch mehr beftätiget find die, bey der memlichen Geles 
genbeit, Luc. XXI. gleich nachfolgenden Verſe 29 — 32. 
»Und ih will Euch das Reich befcheiden, wie 
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dienftliche Gebräuche ein, die Taufe als Mittel der Rei 
nigung, der geiftigen Wiedergeburt und der Aufnahme 





mir’s mein Vater befchieden hat; daß hr effen und 
teinfen (geiftlihe Nahrung genießen und austheilen) ſollet 
über meinem Zifche in meinem Reich und fizen auf Gtüßs 
len sc. Damıt aber ihre Zerfireuung und Feindfchaft gehin⸗ 
‚ dert werde, fo folget unmittelbar darauf: Simon, 
Simon, fiebe der Satanas bat Euer begebret, 
daß er Euch möchte fichten wie den Weizen. Ich 
aber babe für dich gebeten, daf dein Glaube 
niht aufböre. Und wenn du dermaleins did be- 
kehreſt, fo flärte deine Brüder” Wie milde wird 
bier nicht die Oberhirtliche Fuͤrſorge angedeutet, ohne den 
Hochmutb zu begünftigen, ohne den Neid der übrigen zu ers 
werfen, Mir ift es einmal unmöglich , nach fo vielen überein« 
fimmenden Etellen, der ſich mir aufdringenden Evidenz, zu - 
wiverftehen, Webrigens ift auch der bier vorfommende Gegen: 
ſaz zwiſchen meltlichen und geifllichen Herren außerordentlich 
tieffinnig und wahr. Zwar fann man in gewifem moraliſchem 
Sinn auch von weltlichen Fürften fagen, daß fie ihrem Wolfe 
dienen, d.h. daß fie mit ihrer Macht denifelben nügen, bel» 
fen, obaleich fie folche nicht von ihn empfangen haben. (B. J. 
S. 190.) Uber es ift doch noch ein großer und meientlicher 
Unterichied. Die Macht eines weltlichen Herren an Gütern, 
Reichtbümern, Dienern ı,f.w. if auch für ihn vorhanden, 
Sobald er mit derfelben niemand beleidiget und Liebespflichs 
ten gleich andern Menfchen erfüllt, fo ik ibm allerdings er: 
laubt auch für eigene Zweke, eigene Intereſſen zu ſorgen. 
Ganz anders aber if es mit einem geiftlichen Hirten, einem 
veligiofen Lehrer befchaffen. Er bat, als folcher, gar Feine 
eigenen Zweke und Jntereſſen. Die geifige Macht, die er 
vom Himmel empfangen, iſt nicht ihm, fondern nur andern 
nüzlich; er it durchaus nur zum Dienf und zum Nuzen von 
anderen beftimmt ; fäbe er auf fich ſelbſt, fo wäre er von dem: 
felben Augenblif an nicht mehr ein geifiges Haupt. Er fors 
get für ale Gläubigen , aber nicht nach ihren Befehlen, fon- 
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in feine Gemeinde; das Abend mhal zu feinem Gedächt. 


= 


Kiß, zur Darftellung der Vereinigung mit Gott, der in— 
nigen Gemeinfchaft des Glaubens, jenes geiftigen Brods 
des ewigen Lebens, 30 das Fußwaſchen zum Zeichen 
der Berbannung alles Hochmuths, , der Tiebevollen Selbſt⸗ 
erniedrigung die allein wahrhaft erhöhet, der Pflichten 
die auch der Größte genen den Geringen hat und bey de- 
nen er gleichwohl der Größefte bleibt, 3? Und als end- 
lich Jeſus von diefer Welt abgetreten war, fo blieb die 


Geſellſchaft der Chriften äußerlich und fichtbar wie vor 


ber; ia fie wuchs und befeftigte fich noch mehr. Petrus 
folgte unverkennbar und unmiderfprochen in der oberften 
Leitung nach; er verfammelt die Brüder and veranftalter 
die Wahl eines neuen Apoftels, welche mithin nicht aus. 
fterben ſollten. 39 Er prediger zuerft und allein am 
Pfingſtfeſte, macht die erfren Jünger, 39 führt im Na⸗ 
wien aller das Wort bey der Verantwortung vor den Ho— 
benpriefteen, 359 durchzieht alle Gemeinden, 39 enttchei- 
det flreitige Glaubens. und Diseiplinar - Fragen, mit 
dem Beyfall der ganzen Gemeinde, 3 welche auch für 
ihn während feiner Gefangenfchaft bittet, Ihrerſeits wa⸗ 
ren die Gläubigen einträchtiglich bey einander, 





dern nach dem Gefeze Gottes; an ihnen iſt es hinwieder für 
ibn zu forgen, es wird gerade durch diefe Gelbfterniedrigung 
erhöht. 


31) Matth. XXVI, 26-29. Marc, XIV, s2—24. Luc. XXII, 
ı19— 20. vergl. mit ı Eorinth. XI, 24— 26. 

32) Joh. XI, 4-17. 33) Apoſt. Geſch. I, 15— 26. 

34) Ebend. Eap, II. und III. 35) Ebend, Cap. IV. und V. 

36) Ebend. IX, 32. | 

37) Ebend, XI, 18. XV, 7- 220 
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fie hatten alles gemein, 3°) d. b. fie unterſtüzten fich 
wechfelfeitig fogar mit äußern Gütern; und nichts wird 
ihnen fo fehr empfohlen, als chen die Bemeinfchaft 
Des Glaubens, von welcher alles übrige nur das 
Sinnbild oder das Hülfsmittel if. Sie follen einerley 
Rede führen, nicht Spaltungen unter fih auffommen 
offen, fondern feſt an einander halten in einerley 
Sinn und einerley Meynung, 39) was ohne Befellfchaft 
und ohne entfcheidende Autorität in derfelben gar nicht 
möglich iſt; es werden verdammt diejenigen die ein an— 
deres Evangelium predigen, als das fie empfangen ba». 
ben, 4°) (worüber alfo doch jemand muß urtheilen fün- 
nen) und die Böfen, die Ungläubigen oder diejenigen. fo 
zertrennung und Aergerniß in der Lehre anrichten, fol 
man von der Bemeinde entfernen oder von ihnen mwei- 
hen, +? was fich ohne fichtbare Vereinigung abermal 
nicht denken läßt. Die Apoftel gebieten ihren erften Fün- 
gern, die von ihnen empfangene Lehre andern treuer, 
zur Lehre tüchtigen Menfchen weiter zu überliefern, +2? 
die Städte mit Prieftern zu befegen, +3) und Bifchöffe 
zu beftellen um zu meiden die Gemeine Gottes; +) den 
Gläubigen aber befehlen fie ihren Lehrern zu gehurchen , 


38) Apoſt. Geſch. IV, Zn. | 
39) ı Eorinth. I, zo. und Ephef. IV, 3 und 5. 
40) Balat. I, 9. 


41) Matth. XIII, 47—49. Roͤm. XVI, ı7. ı Corinth. V, 11. 
2 Eorinth, VI, 14, 15, 17. Dit. II, 10. 2 Theſſal. III, 
14, 15» 2 Ep. Joh. 10 11. 


42) 1 Timoth. II, 2. 
43) Dit. I, 5+ Act. Ap. XIV, 23. 
44) ı Corinth. XII, 28. 1 Timoth. III; 2- 10. 
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auf daß fie ihr Amt erfüllen können mit Freuden und 
nicht mit Seufzen. 49 Auch wird diefe Gemeine des 
lebendigen Gottes, der Pfeiler und die Grundfeſte 
der Wahrheit genennt. 4) Uebrigens wurden gottes- 
dienftliche Gebräuche vorgefchrieben, weiche der Ausdruf 
und das Belebungsmittel des inneren Glaubens find, 
nicht bloß die Taufe und die Brechung des Brods ſowohl im 
Tempel als in ben Hänfern , #7? fondern die Auflegung 
der Hände, ald Zeichen und Mittel der Mittheilung 
des heiligen Geiſtes an Fünftige Lehrer, +3) Berfamm- 
lungen der Gläubigen, 3) öffentlihe Kim 
hengebete, so? Lobgefänge und geiftliche Lie- 
der, SU? Daß mechfelfeitige Befenntnif der 
Sünden, die VBerforgung der Kranfen und 
Gterbenden ze. 52? Und wenn man endlich die feitheri- 
gen noch größeren Entwillungen, die Nefultate der ganzen 
Kirchengefchichte, den übereinfimmenden und fortdauren- 
den Glauben der Chriften betrachtet, melcher der befte 
Ausleger des früheren Geſezes ift, fo beftätiget fich die 
Abficht der urſprünglichen Stifter noch mehr. Alle Ver- 
heiſungen Jeſu Chriſti murden pünktlich und überfchweng- 
ih erfüllt. Das fichtbare Reich Gotted ward von den 
Juden genommen und den Heiden gegeben, gerade in den 
Hauptſiz des Heidenthums geftellt, wo feit achtzehn Jahr⸗ 
hunderten die Nachfolger Petri ihren Siz haben, und 





4) Ebr. XIII, ı7. + 46) 1 Zimoth. II, 15. 

47) Act. Up. IT, 42—46. 48) Ebend, VIII, ı7. 

49) ı Corinth. XIV, Ebr. X, 24, 25. 

50) ı Zimoth. II, 1-3. Ep. St, Jac. V. 

sı) Eoloff. IIT, 16. Ephef. V, 19. 

52) Ep. St. Jac. V, 24, 15. vergl, Marc, VI, ı2, 15. 
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von allen denen die fich nicht von der allgemeinen Kirche 
trennten , als das Oberhaupt diefer Geſellſchaft, als Mit- 
telpunft der Einigkeit und als Chriſti Statthalter in der 
eberbirtlichen Fürforge anerkannt werden. Das Evange 
tium ward umd wird noch gepredigt bid an der Welt 
Ende, und überall fehen wir zu feiner VBefeflisung und 
weitern 1eberlieferung die nemlichen Einrichtungen tref- 
fen. Die Kirche wuchs und nahm zu an innerer Kraft 
wie an äußerer Ausdehnung; fie ward dur weiſe Gr- 
fege und mannigfaltige auf ihren menfchenfreundlichen 
Zwek berechnete Inſtitute geordnet und befefliget; aus 
dem Senfkorn entfand ein großer Baum, unter deſſen 
Zweigen die Menſchen ruhig wohneten und Gott mit ihr 
vem Geſange lobeten. Denen die nach dem Reiche Got» 
ted trachteten, ward mit Weberfluß alles gegeben, deffen. 
fe in irdifcher Rükſicht bedürfen mochten. Die Könige 
wurden ihre Pfleger und die Fürflinnen ihre Säugam- 
men. 33 Wir faben die chriftliche Kirche mit ihren Leh⸗ 
rern und allen ihren Inſtituten, ohne Raub, ohne Auf- 
lage, blos durch die Liberalität der Gläubigen, mit Gü⸗ 
tern und Finfünften reichlich begaber und befchenft, mit 
äußerem Anſehen gezieret, zur befferen Bewahrung des 
Heiligthums ſelbſt mit dem Glanz volllommener Freyheit 
umſtrahlt. Ihr milder moralifcher Einfluß erfirefte ſich 
fogar über die Gewaltigen diefer Erde, und es wurde Die, 
Welt von den Heiligen gerichtet. 23 Die Pforten der 
Hölle, die Bemühungen aller Sophiften des Unglaubens, 
aller Feinde der Wahrheit, haben fich zwar oft wider die» 
felbe erhoben, aber fie nicht zu überwältigen vermocht, 











63) Jef. XIX, 13. LX, ı6. 
54) ı Corinth. VI, m 
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Der Stein den die Bauleute weltlicher Weisheit verwer⸗ 
fen wollten, tft zum Efftein worden; wer auf ihn fiel iſt 
zerfchollen, auf weichen aber er fiel, den hat er früher oder 
fpäter zermalmet. 59 Die mächtigften Throne wurden 
im Strom der Zeiten verfchlungen, das neue Babylon, 
das gewaltige Römifche Reich ward zerftört und zertrüms 
'mert, aber der Stuhl, auf welchen fich die chriftliche 
Kirche ſtüzt, iſt, feiner vielen Feinde ungeachtet, allein 
aufrecht geblieben. Ohne Truppen, ohne eigene weltliche 
Macht, Hat diefe Kirche uber alle Widerwärtigfeiten, alle 
Drangfale gefiegt, mit denen fie von Anfang ber kämpfen 
mußte, und die vielleicht zur fteten Belebung und Heili- 
gung ihres Eifers nöthig find; fie bat den graufamften 
Berfolgungen, allen äußeren und dem noch viel gefährli- 
cheren inneren Feinden widerftanden, jener Verderbniß, 
die fich bisweilen in ihren Schoos ſelbſt einzufchleichen 
fuchte, Unerſchütterlich iſt fie die Säule und die Grund» 
fefte der Wahrheit geblieben und derfelben Geiſt menig- 
tens nie von ihrer Geſammtheit gewichen. Gleichwie das 
ewige Licht, deffen Strahlen man Hinderniffe entgegen» 
ſezt, feinen Glanz nur anderswohin wirft, fo bat auch 
die chrijtliche Kirche die Verlüſte ihres geiftigen Gebiets 
ftet3 durch nene Eroberungen erſezt; fie fcheint aus jedem 
Sturme, jeder Gefahr, jeder Unterdrüfung, am Ende 
nur reiner und glängender hervorzugehen. Gie hat alle 
Wiflenfchaften, alle Künfte gefördert und geheiliget; Die 
undanfbare Welt verdankt ihr alle ihre Cultur, die ein. 
zige die dabey jede Einficht, jede Kenntniß, guten Zweken 
unterwarf, die nie vergaß, daß das Wiffen allein 
aufbläbt und nur die Liebe beffert so Die 





55) Matth, XXL, 42—44» Marc, XII, 10. Zus, XX, ı7. 
56) ı Eorint, VIII, 1. 
Biester Band, & 
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Kirche lehret, unterrichtet und tröftet alle Menſchen von 
der Etunde ihrer Geburt bis an den Rand des Grabes; 
fie ift noch jezt die Stadt auf dem Berge, das auf einen 
Leuchter geiiellte Licht der Welt, und die Erfahrung von 
achtzehn Jahrhunderten hat beiwiefen, daß diejenigen die 
ich von ihr trennen, ohne Zügel, ohne Regel, der Trü- 
gerey ihres eigenen Geiſtes folgen, nur in eine Racht 
von ewiger Finftermif verfallen, auf ein ſtürmiſches Meer 
von Irrthümern und Widerfprüchen geichleudert, die 
Ruhe der Seele, den Hafen der Wahrheit nicht finden, 
und gleich verdorrten vom Baum des Lebens abgefallenen 
Zweigen, entweder gar feine oder nur fehlechte Früchte 
tragen. 


Man verzeihe mir dieſe Ergießung meiner Gefüble 
über die chriſtliche Kirche, in einem Capitel mo es ei— 
gentlich nur noch darum zu thun war, fie als einen Be- 
‚weis der Allgemeinheit äußerer fichtbarer Geſellſchaften 
sur Verbreitung und Fortpflangang religiofer Doctrinen 
anzuführen. Den unterbrochenen Faden wollen wir nun 
wieder aufnehmen und jenen Beweis noch mit mehreren 
frappanten Benfpielen, zum Theil felbft von eiitgegenge- 
ſezter Art vollenden. Manes mar das geiftliche Ober 
haupt feiner im dritten Jahrhundert geftifteten Sekte der 
Manichäer, und nach ihm wurden auch andere dazu 
erwählt, Unter dem Oberhaupte fanden zwölf Lehrer, 
unter. diefen zwey und fiebenzig Bifchöffe, von denen jene 
die zwölf Apoftel, diefe die fiebenzig oder zwey und fie- 
benzig Fünger Jeſu vorftellen follten. Unter den Bi- 
Schöffen ſtanden Priefter, Diafone und fogenannte Glau— 
bensboten (Miſſionnaire) welche Gemeinen zu gründen 
oder die gegründeten zu befeftigen ausgeſendet wurden, fo 


6 
daß diefe ganze Hierarchie von der ehriftlichen Kirche nach⸗ 
geahmt war, und mithin beweist, daß fie fchon damals 
in derfelben beftanden haben muß. Als Mahomed im Tten 
Jahrhundert das Chriſtenthum angriff und die reine Re— 
ligion Abrahams, Iſmaels u. ſ. w. herzuſtellen vermeynte: 
fo war das eigene Predigen feiner Lehre hiezu nicht hin- 
reichend , fondern der Eid den er im J. 622 von feinen 
Gländigen forderte, war der erfte Schritt und die ei— 
gentiche Stiftung der äußeren Befellfchaft, indem diefe 
Gläubigen dadurd) einander befannt, gefammelt und vers 
einiget wurden. Der Islam ward freylich von Maho- 
med und feinen Jüngern größtentheils durch das Schwerdt 
verbreitet, welches zwar dem Wefen einer geiftigen Herr— 
Schaft ganz zuwider, ungerecht und gemaltthätig it, aber 
dennoch eine gefellige Verbindung, eine Bereinigung von 
‚Kräften vorausfezt , ohne welche fein großer Zwek erreicht 
wird. Indeſſen konnten auch Krieg und Gieg nur ci» 
nige Hinderniffe der Verbreitung heben, aber nicht den 
Glauben feldft bewirken , befeftigen and fortpflangemn Dazu 
war eine äußere Gefellfchaft, eine fogenannte Kirche noth- 
wendig , welche ſchon von Mahomed errichtet, von feinen 
Nachfolgern noch mehr vervollitändiger worden. Aus den 
erften Gehülfen der Lehre und ihren Schülern entftand 
eine Hierarchie von prieiterlichen Perſonen, vereiniget 
unter einem Oberhaupt, dem Kalifen (Lehrer) als 
Nachfolger Mahomeds; es wurden Verfammlungen der 
Gläubigen angeordnet, Tempel erbaut, Disziplinen und 
Gebräuche eingeführt, die theils von der Jüdiſchen, theils 
von der Chriftlichen Religion nachgeahmt waren, man, 
cherley Inſtitute, Schulen und Afademien geflifter, zur 
Fortpflanzung der Lehre und des Glaubens: und nur die 
ungeheuren Eroberungen und Länder» Erwerbungen ma» 
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ren daran ſchuld, dag diefes urfprünglich geiftige und ge- 
waltige Reich baid in ein blos milieärifches und meltli- 
ches ausartete, daher in fich ſelbſt zerfiel, und nach we- 
nigen Jahrhunderten ganz aufgelöfer wurde, obgleich die 
Lehre ſelbſt und die äußere Kirchen - VBerfaflung den Ver- 
luſt der damit vereimigt gewefenen weltlichen Macht und 
Freyheit noch Tange überlebt bat, ja fogar noch bis auf 
den heutigen Tag fortdaurt, 


Selbſt die Proteſtanten des 16ten Jahrhunderts 
liefern einen frappanten Beweis von der abſoluten Noth— 
wendigkeit äußerer Geſellſchaften zur Verbreitung und 
Fortpflanzung religioſer Doctrinen. Denn obſchon fie dit 
bersfchende ‚Kirche, das fichtbare Neich Gottes , befämpf- 
ten oder ganz verwarfen, und nur eine unfichtbare, 
innere und geiftige Gemeinfchaft, gleichſam eine Seele 
ohne Körper annehmen zu wollen ſchienen: fo find einmal 
ihre Pfarrer, ihre Defane und Claſſen, ihre Synoden, 
ihre Konfifiorien und Euperintendenten ebenfalls äußerlich 
und ſichtbar; fie find in eine gewiſſe Hierarchie geördnet 
oder in Corporationen und Kongregationen vereiniget, 
Sie haben ihre Verfommiungen und ihre Tempel, ihre, 
wenn auch fehr befchränften, Kirchen - Gebräuche , ihre 
Schuten und Akademien, ihre nicht in der Biber ſelbſt 
ftehende, fondern von Menfchen, d. h. von den Reforma» 
toren und ihren Schülern felbft gemachten Kirchen. Ord- 
nungen und Geſeze; mithin nicht blos eine unfichtbare, 
fondern eine äußere fihtbare Kirche, Und wiewohl 
fie in der :Hige des damaligen Kampfes fich nicht be- 
gnügten, die geiflige Macht des früheren Oberhaupts 

etwa in ihrem Gebrauche zu beftreiten, fondern in Glau— 
bens⸗ wie in Diseipfinar, Sachen gar Feine menichliche 
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Autorität anerkennen, dagegen aber die heilige Schrift 
ohne autbentifchen Ausleger, zur einzigen Norm 
annehmen wollten: fo: haben fie. diefem Princip doch nicht 
treu verbleiben, der Natur -Nathmwendigfeit-nicht entwei- 
chen können. Ben Gefahr einer gänzlichen Auflöfung 
und Zerfireuung mußte die für abfolut frey.erflärte Pri— 
var- Vernunft, fowohl in Vortrag der Lehre als in Aus— 
legung der heil. Schrift, doch wieder einer höheren, von. 
Menſchen ausgefprochenen: Regel unterworfen, und ſo— 
mit gegen das Princip des Broteftantismus felbft pro- 
teftirt werden. Der aufgeftelten dreyfachen Freyheit der 
Unterfuchung., der Auslegung, und des. öffentlichen Be- 
Fenntniffes. ungeachtet, war man genöthiget gemeinfame 
Slaubensbefenntniffe zu fertigen » die nicht ohne mannig- 
faltige Unterbandlungen und mechfelfeitige menfchliche 
Nachgiebigkeit zu Stande famen, die aber dennoch zur 
Bindenden Richtſchnur dienen. mußten, und obne. welche. 
die Proteftanten gar Feine Kirche, feine Gemeinfchaft ge— 
bilder hätten, Weber die Auslegung , die Befolgung die- 
fer Borfchriften, urtbeilten abermal menfchliche Richter: 
Die höchſte kirchliche Autorität, die-man im Allgemeinen 
beitritt, konnte nicht abgefchafft werden, fondern wurde 
nur anderswohin verlegt. Sie zeriplitterte fich in viele 
kleinere Autoritäten, und verblieh in jedem einzelnen Lande 
bey den NReformatoren oder ihren Nachfol— 
gern; bald bey. den Bifchöffen, da wo folche noch fort- 
daurten, bald bey Synoden, Confiftorien und Kirchen. 
räthen; oder fie gieng, meniger. freywillig als nothge- 
drungen, an die weltlichen Fürften- über, weil ohne ihre 
zwingende Gewalt die zerſtreuten und unter fich ſelbſt um 
einigen proteftantifchen Geiſtlichen, weder Macht noch Au— 
ſehen genug. gehabt. hätten, um irgend: eine gemeinfame 
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Lehre zu behaupten oder fortzupflanzen. #7? Und wenn 
man alſo von einzelnen Nebenſachen oder von vorüber— 
gehenden Mißbräuchen abfehen will, die der Trennung 
nicht werth geweſen, und in der proteflantifchen Kirche 
ebenfalls eintreten Lönnen: 58? fo beiteht der große Streit, 


52) Den gerdifchen Knoten zu zerhauen, erfand man den nagels 
neuen Grundſaz: „Cujus est regio, ejus est de religione 
dispositio.” Mach diefem Princip hatten wir alfo ſo viele 
Meligionen als weltliche Landesberren, und zwar, wegen ibs 
rem befländigen Wechfel, noch jeden Augenblif eine andere, 
— Ein fchöneg moralifches Concert, eine faubere Einheit des 
Slaubens: — Die böchfte Autorität in religioien Dingen, 
die man bey der allgemeinen Kirche, der Hebereinfiimmung 
yon Haupt und Gliedern nicht anerfennen wollte, ward der 
Willkuͤhr eines Layen, eines Unwiſſenden, vielleicht eincs 
Weibs, eines Kinds, gder gar eines Keinds der Nelinion und 
Kirche, nicht ſowohl überlaffen als vielmcar aufgrdrungen. 
Der MWiderfpruch ift etwas ſtark; es Fonnte aber nicht anders 
fenn. Jeder Reformator mollte die Macht feineg Landesher⸗ 
ren für fich baben, um feine Plane deſto eber durchzuſezen. 
Ohne das Durchgreifen der Zürften hätte des Krieg der Pros 
tefanten unter einander fein Ende gehabt. So wollen auch 
die heutigen zwar unter fich fehr uneinigen Staats: Reformar 
toren , daß die Fürften politifche Eonfitutionen machen, nicht 
als ob fie ihnen das Necht dazu anerfennten, fondern weil 
folche ohne ihre zwingende Gewalt doch nie zu Stande kämen, 

Sind etwa alle proteflantifche Geiſtliche untadelhaft? Hat 
feiner unter ihnen je in Lehre und Wandel Skandal gegeben? 
Iſt bey ihnen weder Aberglaube noch Unglaube zu finden? 
Eind fie hets dem Geiz, der Herrfchlucht, der Wolluſt fremd 
geweſen? Ach! es fiebet dach auch in der Bibel, man fchg 
den Splitter in fremden, Aug, aber den Balken im eigenen 
nicht. — Ueber die eben nicht fehr erbaulichen Sitten man; 
cher Reformatoren, lefe man das Zeugnig von Erasmug 
im ıgten Buch feiner Briefe an Melanchthon, und Heffeng 
Sammlungen aus der Kirhens und Reformation 
Seſchichte. Theoduls Safmal ©. 174 - 176. 


welcher die. beyden- chriftlichen Parteyen entzweyt, nicht 
ſowohl darin , ob eine höchfte Firchliche Autorität beftehen 
ſolle, fondern welche von beyden die rechtmäßige fen-, 
d. b. ihre Abkunft von den eriten Stiftern, die treue Ue—⸗ 
berlieferung der urfprünglichen Lehre am glaubwürdigſten 
beurfunden könne; nicht ob zur Verbreitung, Befeſtigung 
und Fortpflanzung der chriftlichen Neligion eine äußere 
fihtbare Kirche ſeyn müſſe, fondern welche von beyden 
die wahre fen, die Eharaftere- des anerkannten Alter« 
thums, der Einheit, der Allgemeinheit, der unmwandel- 
baren Fortdauer am ſichtbarſten an fih trage, 


Uebrigens hat nicht. nur die geringfte Sekte, fo klein 
und unbekannt fie auch fenn mag, ihre Organifation und 
ihre geſellſchaftliche Verfaſſung, ſondern felbft die So⸗ 
phiſten unſerer Tage, die nemlichen welche gegen alle 
Hierarchie überhaupt, gegen alle höhere Autorität in 
geiſtlichen und weltlichen Dingen, einen Vertilgungs— 
Krieg erhoben, haben derſelbigen zur Verbreitung ihrer 
Doctrinen nicht. entbehren können, und wären ohne die 
fes Mittel nie zu fo großem Einfluß gelanget. Gie wi- 
derfprachen durch die That ſelbſt ihren eigenen Grundfä- 
sen, in eben dem Augenblik mo ſie dieſelben mit Arre- 
ganz von den Dächern 'herab predisten. Man weiß, wie 
eifrig Schon Boltaire feinen Schülern des Unglaubens , 
oder vielmehr des Glaubens an das Gegentheil- aller bis- 
ber anerkannten Wahrheiten , dergleichen Berbrüderun- 
gen empfohlen hat; „Die Philoſophen, fchrieb er an 
feinen Mit⸗Apoſtel d Alembert, „follen ein Corps 
„von Eingeweiheten, eine- Brüderfchaft , gleich den Frey- 
„maurern, bilden, um die-chriftliche- Religion zu zerſtö— 
„ren; fie follen fich verfammeln, fich wechſelſeitig unter, 
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„füzen, der Brüderſchaft treu bleiben, und eine ſolche 
„geheime Akademie fehien ihm viel zwekmäßiger als alle 
„dieienigen von Athen und Baris.” sd Auch ift diefer 
Rath nicht unbefolgt aeblieben. Die fogenannten Bhilo- 
fopben, die alle geiftige Autorität als ein vorgebliches. 
och verwarfen, wollten foaleich Autorität für andere 
ſeyn. Sie bemeiiterten fich bereits exiſtirender, zu gang 
andern Zweken errichterer Afademien oder Gelehrten - Ber- 
eine, um Lob und Tadel einfeitig auszufpenden und alle 
Wiſſenſchaften ihrer Direktion zu unterwerfen , ihrer Lehre 
dienftbar zu machen. Sie errichteten eigene Clubs, die 
von ihren Mitgliedern ſelbſt philofophbifhe Syna— 
sogen genangt wurden, und ließen von da, zur Ber- 
Breitung ihrer Doctrin, eine unzählbare Menge irreligio- 
fer und aufrühreriſcher Schriften verfertigen, die nie fo 
fehr in einerley Geift hätten abgefaßt fenn können, went 
ihre Verfaſſer zerfireut und, nach dem Syitem der Gecte 
ſelbſt, der abfoluten Freyheit ihrer Brivat- Vernunft 
überlafen geblieben wären, Durch eben Diele Berbin- 
dung und wechfelfeitige Unterſtüzung gelang es ihnen 
ſich faſt aller öffentlichen und Privat⸗Lehrſtühle im gan- 
zen Reiche zu bemächtigen. Sie wußten fich endlich in 
andere Längft beſtehende geheime Gefelkichaften , vornem- 
lich in die Frenmaurer -Logen einzufchleichen, dieſelben 
mittelit new erfundner Grade und hinzugefügter Comites 
zegulateurs, politiques etc. zu bemeiftern, und dadurch 
ohne Mühe noch Anftrengung theils fiber eine unermeß- 
liche Menge von Anhängern zu gebieten, theils die Or- 
ganifation, den Einfiuß und die pecuniären Hülfsmittel 


59) Correspondence avec d’Alembert. Oeuvres de Voltaire, 
Edit. de Kehl, T. LXVIII. p. 163, 164. 
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jener weit verbreiteten Gefelffchaften zu ihren Zweken zu 
benugen. 60) 


Was endlich die Deutfhen Aufklärer and ſoge— 
nannten Jlluminaten, die Söhne und Geiftesbrüder 
der Franzöſiſchen Philoſophen und Encnflopädiften be- 
trifft: fo ift befannt und fchon anderswo von und ange 
führt worden, ed daß dielelben von Weishaupt in 
eine förmliche äußere Gefellichaft oder einen fogenannt 
geheimen , aber dennoch in feinen Wirkungen ziemlich öf- 
fentlihen Orden vereiniger und organifirt worden find. 
Wodurch ihre Lehre veranlaffet worden, und daß fie im 
Grund nur darin beftand, alle Autorität und alle Hert- 
fhaft, (außer der ihrigen) alle geifliche und weltliche 
Obere, als vorgebliche Freyheitszerſtörende Menfchen- In. 
fitute abzufchaffen,, haben wir damals gezeigt; bier if 
es nur darum zu thun einen kurzen Blik auf die zur 
Verbreitung und Fortpflanzung folcher Doctrinen errich- 
tete äußere Form gu merfen, welche man im Gegenfaz 
au dem Meiche Gottes mit Recht eine Congregation 
des Satans, ein fichtbares Reich der Hölle 
nennen könnte. Die Idee ein geiſtiges Neich, nicht der 
Heiligen, fondern der fogenannt Erleuchteten zu ftif- 
ten, welches mit vereinten Kräften überall Vorurtheile 
und Deſpotismus befämpfen, Aufflärung und Gittlichfeit 
befördern , die höchfte gefesgebende Macht, die Dbervor- 
münderin des Dienfchen- Gefchlechtes feyn, mit unfcht- 
barem Einfluß, ohne äußern Zwang , die ganze Welt re- 
sieren , zu diefem Ende die Zürften in untergeordnete 








60) Vergl. B. I. ©. 128 — 131 
61) B. I. Kap. 7» S. 134 — 168. 
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Werkzeuge verwandeln, die Gränzen der Staaten und 
Nationen verſchwinden laſſen, endlich ſeine Gläubigen 
oder Gehülfen ſogar zu äußerm Anſehen führen und ſie 
den Thronen nahe bringen ſollte: dieſe Idee hatte Wei s— 
haupt offenbar der allgemeinen chriſtlichen Kirche ab- 
gelernt; aber mit dem mwefentlichen Interfchied, daß jene 
ihren milden geiftigen Einfluß zur Ehre Gottes , zur Hand- 
babung feiner Geſeze und aller aefelligen Ordnung aus- 
übte, er aber den feinigen zu ihrer Berwerfung und: 
zum Umſturz der Welt gebrauchen wollte, und im Wi- 
derfpruch mit fich ſelbſt, die Univerfal - Herrfchaft , welche. 
er der catholifchen Kirche vorwarf, nur fih und feinem- 
Drden zuzuwenden fuchte. Und gleichwie der böfe Geift 
überall ein Affe des Guten ift, nichts zwekmäßiges aus: 
fich felbft hervorgubringen vermag: fo wurden auch alle- 
äußern Mittel und Formen theils von der Römiſch⸗Ka— 
tbolifchen Kirche überhaupt, theils von einem ihrer bes 
rühmteften Orden nachgeahmt, aber zu einem ganz eNt=. 
gegengefezten Zwei, nemlich zu Zerſtörung der chriftli- 
chen Religion und aller Obern verdreber und mißbraucht, 
Der Drdend- General, mit dem bedeutenden Namen: 
Spartaens, ald Anführer jener vorgeblichen , gegen. 
jede geiftliche und weltliche. Macht empörten Selaven,. 
war umgeben mit einem Areopagus von zwölf feiner 
erſten Züngern, gleichfam Apofteln oder Kardinälen des. 
Aufruhrs und der Gottlofigfeit, aus deren Mitte der 
fünftige Ordens- Chef von ihnen felbft erwählt werden. 
ſollte, und zu deren Füßen > man in allen wichtigen, 
Fällen ehren mußte, um Zmeifer zu löſen und die Be— 
fehle der DOrdend- DObern zu vernehmen. Inter dem Arco, 








62) Gleichſam ad limina Apostolorum. 


pagus fanden in ſcharf gezeichneter Hierarchie, vorerft 
National. Dbere, fodann Brovincial-DOdbere un— 
ter einem National- Superior , weiter verichiedene De— 
cane unter einem Provincial-Obern, Diſtrikt s-Lo— 
gen unter einem Decan, Minerval-Logen unter eis 
nem Dbern, und endlich die bloßen Adepten-Logen, 
aleichfam die unterften Gemeinden. Die Lorrefpondenz 
folgte diefer Unterordnung mit eigenen Ordens Namen, 
einer befondern ( Parfiichen ) Zeitrechnung nnd einer fin- 
girten Geographie, um Zeit, Ort und Perfonen defto 
mehr gebeim zu halten und vor Entdefung zu fichern. 
Der Orden batte feine verfchiedenen Grade, in denen 
die Mufterien der neuen Gleichheits-Lehre nur allmählig 
enthüllet wurden, feine Noviziate und Prüfungen, 
feine Aufnabms- und Einweihungs-Ceremo— 
nien. Die Priefter und Jünger des Illuminatismus 
predigten öffentlich in aller Welt und fertigten eine Un— 
zahl von Kirchen, und Staatenftürmenden Schriften; 
fie hatten fogar ihre Propaganden, ihre Miffionnairs, 
entweder zur Stiftung neuer Gemeinden oder zur Aus— 
hülfe wo es dem Höhen Reiche , melches man die 
Menfchheit nannte, noch an Arbeitern gebrechen 
mochte; fie übten mittelft ihrer Nezenfirungs - oder viel- 
mehr Verfchreyungs- und Verleumdungs/-JInſtitute, eine 
fürchterfiche Cenfur gegen ihre Widerfacher , nicht ge— 
sen die fchlechten fondern gegen die guten (ihrem Glau— 
ben widerfprechenden) Bücher, d. h. gegen die Verthei- 
diger der Religion und der gefelligen Ordnung; ihre Ex— 
communication oder Ausftofung aus der Gemein, 
(haft der Erleuchteten, wo man die Gegner der Gefte 
nicht blos als Ungläubige fondern ald Feinde der Menſch⸗ 
beit (des Ordens) fogar als dumm und verſtandlos bes 
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zeichnete, und dadurch oft um Ehr und Amt, um alles: 
Glük des Lebens brachte, Die Adepten mußten ihrem 
Glauben befennen, durch Reden, Schriften und Hand- 
Jungen an Tag legen, in periodifchen. Zufammenfünften. 
ſtärken; fie hatten ihre Berfammlungs.Derter, 
welche Logen und zum Theil fogar Kirchen. genannt wur. 
den, ihre Symbole und Eeremonien; ihre Fefte und. 
Feyertage, ihre im Orden geachtere und den Gläubi— 
gen empfohlne ziemlich unbeilige Bücher, ihre Discip- 
linen, wie 3. 3. eine firenge Beichte, nicht zur Beſſe— 
rung fondern blos zus Offenbarung der Fehler und aller- 
Lebens⸗Verhältniſſe, um folche zu den Zwefen des Or- 
dens benuzen zu können; ihre Gelübde, zwar nicht der- 
Keufchheit noch viel weniger der Armuth, aber der Be- 
kämpfung der Kirche und des Staats, befonders aher des: 
blinden Gehorfams gegen die Ordens⸗Obern, und zwar- 
ohne die fonft in allen chriftlichen Orden geltende Be— 
fhränfung , daß die Handlung an fich den göttlichen Ge- 
fegen nicht zumider laufen müße, fondern wo der Orden. 
fein höheres Geſez als das feinige erfannte-, mithin fo- 
gar Verbrechen erlaubt oder geboten waren, und der Zwek 
ale Mittel heiligen follte, Webrigend gab der Orden: 
nicht nur Geſeze und ließ fie voliehen, fondern er ver 
bängte feine Strafen und übte eine vollfommene Juris 
diktion; die Staaten Tagen in ibm, nicht er in dem: 
Staat; er war von den weltlichen Fürften viel unabhän— 
giger als. es je die chriftliche Kirche. geivefen oder zu fenn 
gefordert hatte, obgleich fie wahrlich darauf wegen der 
Natur und den mwohlthätigen Früchten ihrer Lehre, ih— 
rem anerkannten Alterthum, undenklichen Befis, ja felbft 
als Mutter und Wurzel fo vieler weltlichen Staaten ,. 
begründereen Anfpruch zu machen gehabt hätte, Der Or— 
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den ſuchte und wußte ferner feinen Fingern allenthalben 
auf Echulen, Akademien und Aniverfitäten Einfluß Ju 
verfchaffen, ihnen den Privat. Unterricht der Großen und 
Bornehmen zugumenden , fie zu Begünftigung der Ordens» 
zweke in wichrige Aemter zu ftellen., die chriftliche Kirche 
ihrer Güter zu berauben und fich Diefelben unter man. 
cherley Vorwänden zuzueignen, zum Theil fogar über die 
Kaffe der Fürften zu disponiren, durch Betrug und heu⸗ 
eheinde Schmeichelen felbft mächtige Vorentaten zu ge- 
winnen und in Vollſtreker der Ordens - Befchlüffe umzu⸗ 
mandehn ; endlich fich in die weit verbreitete Gefellfchaft 
der Freymaurer einzuſchleichen, diefelbe zu überflügeln , 
geiftig zu unterwerfen, umd auf diefe Art mit einem 
Shlag an Anhängern und Hfonomifchen Hülfgmitteln 
größe Eroberungen zu machen. Durch diefe Organifa- 
tion allein jſt auch die Sekte fo mächtig geworden , daß 
fie zum Beweis was falfche Lehren und vereinte Kräfte 
vermögen, mit ihren Brüdern den Sranzöfifchen Sophi- 
fen, beynabe in ganz Europa alle gefunde Dortrin und 
sründliche Wiſſenſchaft vernichtet, die chriftliche Kirche 
erfchüttert, verwanfet und in ihrer Wurzel zerflört zu 
haben glaubte; daß fie mehrere ‚weltliche Throne über- 
mwältiger und fich ſelbſt daranf geſezt, andere umgarnet 
und theild durch Schmeichelen theils durch Drohungen 
ſich dienftbar gemacht, alle höhern Brivat- Rechte, die 
fie Brivilegien nannte, zerſchmettert, taufenderley gefel- 
ge Bande zerrifen, den Menfchen ihre Wohlthäter ges 
saubt, fie in wechfelfeitige Hülfloſigkeit geriireut , und auf 
daß man die Lehre der Zerflörung an ihren Früchten 
erkenne , den fchönften Theil der Welt mit Ruinen alles 
Herrlichen, mit Brandftätten und erfchlagenen Leichna- 
men bedeft bat, Wir können uns fogar des Glaubens 
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nicht erwehren, daß diefer Orden, wenn aud unter ale 
dern Benennungen, noch auf den heutigen Tag fort» 
daurt, da ohne änfere Form und ohne oberfte Leitung > 
diefe Zufammenftimmung in Zweken, Mitteln und ge- 
meinfamen Anftrengungen , dieſes Beherrſchen der niedern 
Ritteratur , diefe zärtliche Sorgfalt für ihre Gläubigen > 
in welchem Lande fie auch feyn mögen, verbunden mit 
per unbarmherzigſten Rieblofigkeit gegen alle anders Den- 
Senden, diefes ewige Einerley in Gedanken und in wech» 
feinden aber gleichbedeutenden Redensarten , dieſes aufs 
fallende Bemühen ihren Geiftes- Brüdern die erften und 
einfiußreichien Aemter zu verfchaffen und fo fich auf eine 
oder andere Weife der böchften Gewalt zu bemächtigen » 
fchlechterdings nicht erffart werden könnte. Bey der ge- 
priefenen Freyheit der Privat - Vernunft, vermöchten 
bloße Bücher ſolche Nefultare nicht in fo verichiedenen 
Sändern zu bewirken, um fo da weniger ald man ja felbit 
in der proteftantifchen Kirche, eben weil fie ohne Zufam- 
menbang und ohne Oberhaupt iſt, auch feine Einheit des 
Geiſtes, Feine Gemeinichaft des Glaubens mehr findet, 
und während man andersmo fo nachdrüflich von Prinzi- 
pien, von fetten Grundſäzen und vom Glauben an die⸗ 
ſelben fpricht , hier gerade diefe Grundſäze, diefe un— 
gerfcheidenden Glaubensichren, welche doch die Wurzel 
aller, Handlungen find, als gleichgültig betrachtet werden, 
Indeſſen fängt das Reich jener Sekte an zu wanfen, das 
Blendwerk ihrer Sophismen ift zerfiört, die Zahl ihrer 
Anhänger gewaltig vermindert; der Glaube entweicht den 
falfchen Propheten, fie werden die Gemeine Gottes, 
welche ſeit achtzehn Jahrhunderten ſteht, nicht überwäls 
tigen, fondern zuverläßig von ihr wieder befiegt oder viel- 
mehr aus eigenem Verderben liebreich errettet werden. 
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Die chriftliche Kirche foll ſich zwar in diefem heiligen 
Kampf, melcher jezt vielleicht Tebendiger als je geführt 
wird, nicht einfchläfern laſſen, aber ihren Muth mit dem 
Gedanken ſtärken, daf fie größere Leiden überfianden hat, 
and dag der Herr auch Diefen ein Ende machen wird, 53 


Es mag aber jener Sieg, auf den alle Rechtfchafe- 
nen warten, noch längere oder kürzere Zeit ausbleiben , 
da die Wege der Vorſehung nicht unfere Wege find: fo 
it einmal aus guten und fchlechten Beyfpiclen, wie aus 
der Natur der Sache , erwiefen, was wir eigentlich in 
diefem Capitel ermeifen wollten: daß ohne Vereinigung 
von Kräften, ohne äußere fichtbare Gefellfchaften, fchlech- 
terdings Feine Erhaltung, Verbreitung und Befeftigung 
irgend einer , es fen wahren oder falfchen, Doctrin mög- 
lich ik. Die Wahrheit und die Rüge, der Beift des Gu— 
ten wie der Beift des Böſen, bedürfen beyde eines Leibe, 
eines Förperlichen Organs, um in diefer Welt auf die 
Menfchen zu wirfen. Dad Reich Gottes und das Reich 
des Satans haben beyde einer äußern Verfaffung, Ge- 
bülfen und Werkzeuge nöthig, dm ihre Gefeze den Men- 
ſchen befannt zu machen, in die Gemüther zu pflanzen 
und auf fommende Generationen zu überlicfern, die Gläu- 
bigen felbft zu ſtärken und möglichſt zu fichern. Seele 
und Körper, Geiſt und Form, wunfichtbarer Zwek und 
fichtbare Hülfsmittel, find hier, wie überall ungertrenn- 
Tich verbunden , eines Tann nicht ohne das andere beſte— 
ben; wird die Form zerſtört, fo ſchwindet auch der Geift, 
und ift diefer Teztere gewichen, fo fällt auch die Form 
als fürohin tode und unnüz hinweg; daher es fich dann 





63) O graviora passi — dabit Deus his quoque Auem, 
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erklärt, warum alle Gegner der Religion ſtets auf Be 
nichtung der äußern Kirche hinarbeiten, und ale Feinde 
der Gottlofigkeit oder zügellofen Freyheit, auch die zu ih⸗ 
rem Behuf errichteren geheimen oder geheimſcheinenden 
Sophiſtenzünfte verabfcheuen. 





GSiebenzigftes Capitel. 


Weſentliche Beſtandtheile jeder aͤußeren Kirche 


J. 


IE. 


IV, 


oder geiftigen Gefellfehaft. 


Die Verfaſſung jeder Kirche beſteht theils in wefentlichen,, im 
der Natur der Sache ſelbſt liegenden Verhaͤltniſſen, theils im 
pofitiven Formen und Hulfsmitteln, Leztere werden theils 
von ihrem Etifter angeordnet, theils von feinen Nachfolgern 
entwifelt und vervolftändiger, 

Stiftung der Gemeinde, — Natürliche und nothwendige 
Hierarchie fobald fig etwas ausgedehnt wird. a) Dbers 


baupt, b) unmittelbare Jünger, c) derfeiien Sebülfen, 


d) bloße Gläubige, 


Feyerlichkeiten oder Teremonien zur Aufnahm neuer 


Juͤnger. 

Berfammlungss:Derter und gemeinſchaftliche 
Andadhts:-Hebungen, 

Sicherung und Aufbewahrung der Lehre. a) durch heilige 
Bücher, b) durch mündliche Ueberlieferung und 
Autorirät der Kirche, zur Ergänzung und Auslegung der ev; 
Keen. Beweis ihrer Allgemeinheit in allen Kirchen. 


VI. Kürjere Auszüge diefer Ertennißqueken, Glaubensbe⸗ 


kenntniſſe. 
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VI. Didenittiche und außerordentliche Feſte. Somn- und Feyer⸗ 
tage, Aufjüge ꝛc. 

VIn. Privat-Andachts :Mebungen und Disciplinen, als 
Mittel der Heiligung und Befferung. a) perivdifcheg Bes 
tenutnig der Suͤnden, ») Gebet, ©) Faſten, d) Opfern um 
Atmofengeben. 

IX. Noch amdere Gebräuche und Hilfsmittel: Fußwaſchen — 
Wallfabrten — Bilder und materielle Ueberbleibſel sur Wer 
fung des Andenkens — Eonfirmation der Erwachſenen — Eins 
fegnung der Ehen = Troͤſtung der Kranken und Gterbens 
den — Begräbniß s Ceremonien. 

X. Kirchliche Disciplin zu Handhabung der kirchlichen Ge⸗ 
ſeze. Geiſtliche Belohnungen und Strafen. — Ihre vers 
ſchiedenen Arten, eigenthuͤmliche Natur und Zwekmaͤßigkeit. 

X Schulen und Lehranſtalten zum Unterricht der Jugend 
und zur Bildung fünftiger Lehrer. — Umfafende Rannig⸗ 
faltigkeit und Zwekmaͤßigkeit der chriſtlichen. 

Yin, Milde Stiftungen fir Kranfe, Arme und Um 
gluͤkliche. Große Verdienſte der chriſtlichen Kirche auch in 
dieſer Ruͤkſicht. 

MI. Schluß. Aehnlichkeit der Kirche im Großen mit allen Lehr⸗ 
und Bildungs ‚Unfalten im Kleinen, Die Kirche -ift die 


boͤchſte Gradation und zugleich die Mutter und Wurzel det 
leztern. 


* * 


Sobald zur — — und Befeſtigung 
irgend einer religioſen Doctrin eine äußere Geſellſchaft 
oder ſichtbare Kirche vorhanden ift: fo wird auch zu ih. 
ter Erhaltung und Fünftigen Fortdaur eine beſtimmte 
Verfaffung nothwendig, weiche, wie alle Verfaſſun⸗ 
gen, theils in weſentlichen in der Natur der Sache ſelbſt 
liegenden Verhältniſſen, theils in poſitiven Formen und 
Büffsmirteln, weit mehr aber noch in erſtern als in lez⸗ 
iertey Mand. 
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tern beſteht. Jene find nothwendig, unabänderlich, ewig 
die gleichen; diefe allein Fönnen nach Rüffichten der Klug- 
beit, nach den Bedürfniffen der Zeit, des Orts und der 
Umfände dem Wechfel unterworfen fenn. Wir wollen, 
um Wiederholungen zu vermeiden, bier nur im Allge- 
meinen theils die natürliche Entſtehung und Ausbildung, 
theils Die mwefentlichen Beſtandtheile folcher Kirchen, Ber 
faffungen abbandeln, da von ihrer Vollkommenheit oder 
Unvollfommenheit, d. b. von ihrer mehr oder minder zwek⸗ 
mäßigen Einrichtung , in dem Abfchnitt von der Makro. 
biotif oder den Erhaltungs - Mitteln der geiftlichen Staa» 
ten ausführlicher die Rede feyn wird, " 





1) Menn ich hier und in der Folge, wie auch fchon in frühern 
Capiteln, viel von der allgemeinen chriftlichen Kirche fprechen 
muß, und dabey mich vielleicht nicht über jeden einzelnen 
Punkt mit dogmatifcher Beſtimmtheit und theologiſcher Ge⸗ 
nauigkeit zusdruͤken ſollte: fo iſt es nicht meine Abſicht, dar 
durch den von der Kirche beſtimmten Sinn auszuſchließen. Es 
waͤre mir leid, wenn das Zutrauen welches mir etwa mein 
“guter Wille und die in anderer Rüfficht gefundne Wahrheit 
verſchaffen mag, zu Förderung irgend eines, wenn auch un 
bedeutend feheinenden,, Irrthums mißbraudt werden follte. 
Der Autorität der Kirche, der übereinfimmenden Lehre fo 
vieler meifen, gelchrten und fachfundigen Männer in firch- 
fichen Dingen, wid ich Faye um fo viel weniger widerfireben, 
als die Theologie nicht mein Haupt: Studium iſt, und ich 
von derfelben in der Eike, mithin unvollfommen, nur fo viel 
Kenntniſſe gefammelt babe, als mir zum Behuf diefes Werks 
unentbehrlich ſchien. Der ganze Plan und Zwek deffelben ift 
‚aber mehr volitifch als theologifch ; ich fureche bier von allen 
geiftlichen Gefellfchaften ohne Ausnahme, miemobl mein ins 
nigfter Wunſch dahin gebt, bey dieſer Gelegenheit, wie bey 
jeder andern, die Fiebe der Religion und der chriſtlichen Kirche, 
als des vollfommenften Ideals einer geiftigen Geſellſchaft, in 
dem Gemuͤth meiner Lefer aufzuweken. 
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Die erfie Stiftung der Gemeinde oder der äu— 
Gern fichtbaren Gefellichaft , gefchieht ganz natürlicher 
Weiſe durch den urfprünglichen Lehrer ſelbſt, indem er 
feine, durch das Bedürfniß des Glaubens oder durch die 
Liebe der Wahrheit, freywillig zu ihm fommenden Zün- 
ger um fich ber verſammelt, vereiniget, und alfo durch 
Die Natur der Dinge felbft ihr Oberhaupt, ihr Leh— 
ver und Borfteher, ihr geiftliher Herr wird. Gol 
Ach die Doctrin weiter verbreiten und in den Glauben 
der Welt übergehen, fo werden die eriten Jünger, num 
ſelbſt zu Hülfslehrern gebildet, abermal ausgefender, um . 
Die Lehre weiter zu verfündigen und zu ihrer Befeitigung 
neue Bemeinden zu fiften. So haben die. Apoftel und 
ihre Nachfolger die erften chriftlichen Kirchen in Sy— 
rien , in einem großen Theil von Aften, in Egypten, in 
Griechenland, in Ztalien u. f. w. geftiftet, weil diefe 
Länder dem Ort wo die neue Religion entflanden war 
am nächtten Tagen. ? Bon da wurde das geiftige Neich 





a) Nach dem Zeugniß des Eufebius, durdzjog Andreas 
Achaja; Philippus predigte in Phrygien; Jacobus der 
ältere und Matthäus hielten ſich in Judaͤn auf; Bar— 
tholomaͤus uͤbte fein Apoſtelamt im Orient, wahrſchein—⸗ 

lich bis nah. Indien; Thomas verfündigte das Evange⸗ 
lium den Varthern, den Perfen und Meden; Simon be 
fchränfte fi auf Egupten; Judas wurde in Arabien und 
Syrien gefendet; Petrus, der Fürft der Apoftel, batte 
feinen erften iz zu Antidchia, nachher zu Rom; Jakob 
der jüngere ward förmlich zum Bifchof in Jeruſalem inflals 
lirt; der Apoftel Johannes gründete und regierte mehrere 
Kirchen und errichtete viele Biftumer in Afien ; der heil. Mars 
fus, Schüler und Begleiter des Apoſtel Betrug, war ers 
ſter Bifchoff in Alerandrien; Paulus fest den TSimotheus 
um Bifchoff von Ephefus und den. Titus zum Bifchoff der 
Inſel Ereta, 
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durch neue Miffionarien immer mehr erweitert, nach und 
nach in alle Zander Europens , fogar in ferne Welttheile 
verbreitet, und überall nicht blos die chriftliche Religion 
geprediget, fondern mit ihr und für fie auch neue chrift- 
liche Sefellichaften angeordnet und Firchliche Einrichtums 
gen getroffen. Die geiftigen Reiche werden, wie die welt“ 
lichen, von oben herab geſtiftet oder erweitert, und felbft 
die falfchen Religionen , die einzelnen Sekten und die auf 
Zerſtörung aller Religion abzielenden geheimen Gefellfchaf- 
ten unferer Tage, ‚haben nicht anders ald anf Diefe Art 
geitifter und verbreitet werden können. 


Wenn nun auf folche Weile die Anzahl der Bekenner 
der Lehre zunimmt, die Heerde der Gläubigen fich mehrt, 
auf einem großen Gebiete zerſtreut iſt, gleichwohl aber 
‚geweider, d. h. mit yeifliger Nahrung verfehen, 9 uns 
terrichtet, im Glauben geftärkt, gegen Zweifel, Irrthum 
und andere Widerfacher gefichert werde muß: fo it auch 
jene Burzel- Gemeinde oder Mutter - Schule, 
Die nur and dem erften Stifter und feinen unmittelbaren 
Jüngern beſteht, dazu nicht mehr hinreichend. Das gei- 
ige Neich bedarf mehrerer Beamten und Arbeiter; die 
ausgefendeten Apoftel , welche urfprünglich nie fehr zahl⸗ 
zeich ſeyn Tonnen, ‚haben neuer untergeordneter Gehül- 
fen nöthig, die mit ihnen verbunden find, gleichwie fie 
mit dem Oberhaupt: ſo daß das weſentliche Lehr - Per- 
fonale, die natürliche Hierarchie jeder nur etwas 
ausgedehnten Kirche oder geifligen Geſellſchaft, nothwen⸗ 








» EEE z 





3) „Und will Euch Hirten geben, nach meinem Herzen, die 
» Euch weiden follen mit Lehre und Weispeit,” Jeremins 
Wl,ı. | | 
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diger Weife in dem Oberhaupt oder deffen Nach— 
folgern, feinen unmittelbaren Yüngern, und 
derfelben. Gehülfen (einem. Oberbirten, Hirten 
und Unterhirten 9) beftebt, deren Leitung die bio, 
en Gläubigen übergeben. find, welche. gleichfam dag 
Bolf oder die Unterthanen des. geiftigen Reiches ausmas 
hen; eine fchöne, freundliche und innige Verbindung die 
alle einzelnen. Glieder ftärft-, und bey. welcher, der vers 
fehiedenen Lnterabtheilungen ungeachtet, im Grunde doch. 
nur Ein Hirt und, Eine Heerde vorhanden ift. 


Allein es iſt nicht bloß darum zu thun, die Lehre: 
mündlich oder, fchriftlich zu verbreiten, Kirchen und Ge⸗ 
meinden. zu fiften, fondern auch ihre Fortdaur auf 
künftige Zeiten zu fihern, auf daß fie nicht mit 
dem Tod der- erften Stifter verfshwinden müßen. Das 
Reich Gottes kann nicht. auf das Leben einer einzigen 
Generation befchränft ſeyn, fondern fol vielmehr fort- 
währen blis ang Ende der Welt; die Gefeze der Wahr- 
heit und der Pflicht, als Ausflug eines. göttlichen Wil- 
Ins, find allen Menfchen zu allen Zeiten nöthig, und 
müßen mithin immerfort verfündiget werden; das geiftige, 
Licht der Welt ſoll, gleich der himmlischen Soune, alf 
In Jahrhunderten leuchten; denn wäre es vergänglich 
und vorübergehend, fo würde die Welt nicht am feinen 
örtlichen Urfprung glauben. Alfo muß dafür geforgt 
' werden , daß die religioſe Doctrin fich auf fommende Ge- 
ſchlechter fortpflanze, daß es. der Kirche nie weder 
an Lehrern noch an Füngern mangle, daß, die. aufiwach« 





a Pabſt, Bifchöffe und Priefter, zu welch leztern man auch die 
Diakone rechnen kann. 
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fende Jugend in dem nemlichen Glauben erzogen, daß 
derfeibe ben den erwachfenen Gläubigen beitändig geitärft . 
erneuert und belebt, das freundliche Band theils zwiſchen 
ihnen ſelbſt theils mir ihren Lehrern, und der leztern 
mit den Oberhaupt der ganzen Befellfchaft, erhalten 
werde , folglich nicht blos bey der erften Stiftung, fon 
dern Sahrtaufende hindurch flets Ein Hirt und Eine 
Heerde bleibe. Zu Aufßöſung diefed fchweren Problems, 
zu Realifirung einer Idee deren Größe fchon übermenfch- 
lichen Geiſt und deren Erfüllung auch übermenfchlichen 
Schuz vorausfezt, find alfo nicht nur Lehrer and Fün- 
ger, nicht bloße Gemeinden , fondern auch Sachen, äu- 
gere Hülfgmittel und mancherley Inſtitute 
nöthig , die alle auf den nemlichen Zwek berechnet ſeyn 
müßen, und deren Inbegriff man im eigentlichen Sinne 
die Kirhen-Verfaffung nennt, welche theils vom 
dem Stifter felbit angeordnet, theils von feinen Nachfol- 
‚gern und deren Gehülfen allmählig mehr ausgebildet wird, 
und nicht ſowohl in der Kirche felbit als in den zu ih— 
rer Befeffigung nöthigen Gefezen , Einrichtungen und Sub⸗ 
"sdiar- Anftalten beſteht. 


So werden erftlich gewiſſe Formen oder Feyer lich— 
Teiten für die Aufnahme neuer Jünger oder 
Mitglieder feſtgeſezt, um die Gläubigen zu erfennen und 
von denen die es nicht find unterfcheiden zu können. 
Diefe Ceremonien, welche ſchon eine Andeutung des Zweks 
ber Lehre in fich enthalten ſollen, beftanden z. B. in dem 
Jüdiſchen und befteben jezt noch bey der Mahometanifchen 
Kirche in der Befchneidung, zum Zeichen der Abfon- 
derung von andern Bölfern, der zahllofen Nachkommen— 
ſchaft Abrahams, zum Vorbild der Beichneidung des 


Herzens, der Verminderung. oder. Beſchränkung regello- 
fer Begierden; bey der chriftlichen Kirche aber befann- 
ter maßen in der Abwafchung oder der fogenannten 
Taufe, eine Geremonie die zwar für. andere Zweke und 
Erinnerungen auch bey. mehrern alten Völkern, den Mor- 
genländern, den Celten, den Mericanern und felbit ben 
den Juden ftatt fand; 2 bey. den Chriſten aber zum Zei— 
chen und Mittel der. Reinigung des Herzens, der geiſtigen 
Wiedergeburt dient, und durch die berbeygerufenen El— 
tern und Zeugen auch die Verpflichtung der leztern im 
ſich faßt, das vorläufig in die Kirche oder. die Berfamm« 
(ung der Gläubigen. eingeführte Kind auch in der Reli— 
gion Jeſu Christi erziehen zu laſſen und zur Erfüllung 
ihrer Gebote anzuhalten. — Iſt es und erlaubt, dage— 
gen zum Contraſt die gräßlichen Aufnahms- oder Fin, 
meihungs - Geremonien anzuführen, weiche die irreligiofen 
Befellfchaften unferer Zeit, je nach der Verfchiedenheit 
der Grade, feſtgeſezt haben und von denen wir anderdiwo 
weiter reden werden, fo müßen fie fchon ein. fehr ungün— 
ſtiges Vorurtheil für den Geiſt und Zwek ihrer Doctrinen 
erweken. Der aufzunehmende Novize follte nicht etwa fich 
feibit beffern und heiligen, fondern ald wäre er bereits 
über andere erleuchtet, die Welt reformiren, den 
Kampf. gegen natürliche und vertragsmäßige Obere beiie- 
ben, die Menfchen zur vermeynten urfprünglichen Gfeich- 
heit und Anabhängigfeit zurükführen. Nach vielen ver- 
fänglichen und zweydeutigen Fragen, durch deren Be— 
antwortung man fich feiner Gefinnungen zu verfichern 
fuchte, ward ihm bey: finfterer Nacht, in einem ſchwach 





S. Stolberg Geſchichte der ebriſtl. Rel V, 80. und von 
Mexilo Clavigero L. VE. 
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erleuchteten Zimmer; die Sptze eines bloßen Degens auf 
die Bruft gefest, zum Zeichen der Nache aller Brüder „ 
wenn er dem Orden untreu werden oder feine Geheim« 
niffe verrathen follte, während man ihm auf Der andern 
Seite, zu feiner Verſuchung, ale weltlichen Güter .. 
Schu, Ehre, Macht und Neichthbum verſprach. Ihm 
wurde zwar zur Beruhigung der Schwachen gefagt, daß 
in dieſen Gefellichaften nichts gegen Religion, Staat 
und gute Gitten vorkomme, welches aber mit allen Doc- 
trinen und Handlungen des Ordens in ofenbarem Wi— 
derfpruche ftebt und wobey fehon die gefühlte Nochwen- 
digkeit diefer Entfchuldigung ein indireftes Geſtändniß des 
Gegentheils enthält. ? Der Novize mußte fich bereit er- 
klären auf Befehl des Ordens auch böfe und ungerechte 
Handlungen zu thun, den Ordens⸗Obern das Recht über 
Leben und Tod einzuräumen, feine Mitglieder allen an— 
dern Menfchen vorzuziehen. Mit verhüllten und anfchei« 
hend demütbigen Worten gelobte er in einem fenerlichen 
Eid den Feinden des menfchlichen Geſchlechts Cdes Or« 
dens) zu widerftehen, nicht etwa Gott fondern der ver- 
götterten Menfchheit und zwar nach den Statuten dei 
Drdens zu dienen, den Obern und ihren Gefezen ewiges 
Stillſchweigen, Treu und unverbrüchlichen Gchorfam zu 
leiſten, ihre Intereſſen mit Gut und Blut zu befördern, 


6) Qui s’excuse s’accuse. — Man kann mit Recht ſagen, daß 
wer nicht fuͤr Religion, Staaten oder gute Sitten if, auch 
notbmwendig gegen fie feun muß. Und follte dann das nicht 
‚gegen diefelben gerichtet fern, menn man alle Refigion für 
Aberglauben , alle Fürften für Zprannen, alle Obere für Uſur⸗ 
Yyatoren ausgab, den Menichen ihre Wohlthäter ranbte, ih⸗ 
xen Sturz als den böchften Zwek empfahl und zu diefem End 
legar Verbrechen gebt‘ * 
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and zwar alles nicht nach eigener Einficht und Ausle- 
gung , ſondern, in ziemlichem Widerfpruch mit der gei- 
figen Freyheits⸗ und Bleichheitd „Lehre, nach dem 
Sinn welchen der Orden den Worten ded Eis 
des beylege. 7? In völligem Gegenfaze mit der chrift- 
lichen Kirche war bier alles auf Erwekung des Hoc 
muths, auf Zerftreuung aller gefelligen Bande, auf Zer- 
ftösang der Nächftenltebe und auf unbefchränfte Herrfchaft 
der Ordens⸗Prieſter berechnet, fo daß man ſchon aus 
diefen Aufnabms -Ceremonien erfennen ann, welche von 
beyden Gefelfchaften Gott oder dem Satan, dem Geiſt 
des Buten oder dem Beift des Böfen diene, 


In jeder geiftigen Befellfchaft müffen zweytens die 
Gläubigen bisweilen zufammen kommen, und für diefe 
Berfammlungen if ein beftimmter, dazu einge 
richterer Ort nothwendig. Go hatten alle heidnifchen 
Völker ihre Tempel, in denen fie bald diefem bald je— 
nem Gözen opferten und dienten. Die Ehriften verſam⸗ 
melten fih zur Verehrung des wahren Gottes zuerſt 
in Brivat- Zimmern, und während den Verfolgungen oft 
fogar in unterirdifchen Höhlen; als aber ihre Gefell- 
ſchaft triumphirte und von den weltlichen Mächten aner- 
kannt wurde, ebenfalls, mittelft Einberufung durch den 
Glokenklang, in eigens erbauten offenen Tempeln, 
Die man wegen der darin verfammelten Gemeinde der 


7) Achte Illuminat: erſte Einweihung. Driginal 
Schriften 9. 1. Sect. 16. Memoires de Barruel III, 
4-99. Es ift bier nur noch von ber Aufnahm in die mins, 
dern Erade die Nede; von den viel fchreflichern Einweihungs⸗ 
Geremonien der böbern Prieſter- und Megenten; Grade, wird 
fyäter gefprochen merden. 
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Gläubigen, bisweilen auch Kirchen (Haus Gottes) zu 
nennen pflegt, und die an Erhabenheit der Architeftur , 
an Größe, Glanz und Geſchmak alle frühern Gebäude 
ähnlicher Art übertreffen. 8? So hatten und haben noch 
die Juden ihre Synagogen, die Mahometaner ihre 
Mofcheen, die tolerirten Sekten ihre Bethäuſer, 
die neuern geheimen Gefellfhaften aber ihre Logen, 
gleich als Hätten fie durch diefe Benennung felbit bewei— 
fen wollen, daß es auch bier, wie in Schaufpielhäufern ». 
nur anf äußern Schein, auf Betrug und Täuſchung ab- 
gefeben fey. Die Zuſammenkünfte felbit haben die Er- 
welung der Andacht, d. 5. das aufmerffame Tebendige 
Andenfen an die höchſten geiitigen Wahrheiten und Bor, 
fchriften zur Abſicht; fie follen das Gemüth zu Gott er- 
heben, oder im falfchen Religionen gu Gözen die für gütt- 
Vich gehalten werden, daher feyern ale religiofen Gefelle 
fchaften dafelbt ihre Myfterien und bringen ihre ge— 
meinfamen Opfer, Iſt doch die ganze Natur für ung. 
voller Myſterien, alles it Wunder in den Werken des. 
Schöpfers; wir erfennen die Nefultate und müfen fie 
glauben, aber die Urfachen und die Möglichkeit bleiben. 
ung verborgen, fie überfteigen unfern Veritand, Und Gott 
ſelbſt, den man demüthig glauben und verehren foll, der 
anfichtbare Schöpfer, Geſezgeber und Erbalter aller Dinge, 


8) Die geringfte ehriſtliche Kirche in Nom ift wahrlich unendlich 
fchöner als alle die Hleinlichen heydniſchen Tempel, deren 
Ruinen man dort noch bewundert, Wäre das Chriſtenthum 

zu Grund gegangen, und man fähe nach Sabrtaufenden die 
Ruinen der St. Peters. Kirche oder anderer berühmten chrif- 
lihen Tempel: wie würde man nicht Über die Religion und 
die Begeifierung Raunen, welche dergleichen Wunder hervor: 
brachte ı Ä 
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iſt er nicht das unergründfichite aller Geheimniſſe? Die 
Mufterien find norhwendig um den Menfchen zum Höch- 
ften und Lnbegreiflichen zu erheben, feinen Stolz zu de- 
müthigen und mie feinen Willen dem göttlichen Geſez, 
fo auch feine Vernunft der göttlichen Vernunft zu unter- 
werfen. Ohne Myfterien giebt es Feine Religion und in 
der Idee des Dpfers ift die ganze Religion enthalten, 
Denn fie beiteht in lauter Aufopferungen, in dem Opfer 
unferer Privat» Intereffen, unferes Eigenthums, unferer 
Zeit und unferer Kräfte, unſeres Lebens felbft, wenn es 
zum Dienfte Gottes nörhig ift, gleichwie hinwieder der 
Geber alles Guten, durch feine unermeßlichen phyſiſchen 
und moralifchen Wohlthaten, fih täglich und ſtündlich 
für uns opfert. Die menfchliche Geſellſchaft ferbit beiteht 
nur durch wechfelfeitige Opfer, jede Tugend if ein Opfer 
und jedes Opfer eine Handlung der Liebe. Myfterien 
und Opfer machen alio das Wefen jedes wahren und 
felbft des unächten Gottesdienftes aus. Der, Unterfchied 
befieht nur in der Natur der Geheimniffe und in dem Ge— 
genftand der Opfer oder in der Gefinnung mit welcher fie 
gebracht werden. Dan kann die wahren und die falfchen 
Religionen auch fchon daran erfennen oder würdigen, und 
Die geringfte Bergleichung von beyden beweist, wie erhaben, 
wie fruchtbringend für Beift und Herz die chriftlichen Myſte⸗ 
rien find, und wie unendlich vortheilhaft fich ihre Opfer von 
allen unächten unterfcheiden. — Uebrigens find jene Ber- 
Sammlungen auch beftimmt den Gläubigen die Lehre feıbft 
zu erklären, um fie ſtets zu erneuern und durch verfchiedene 
Mittel tief in die Gemüther zu pflanzen. Dazu dienen 
aber nicht blos Predigten oder öffentliche Neden und 
Lehr -Borträge, als welche in die Länge zu einförmig 
wären und nicht von jedermann richtig gefaffet würden, 
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fondern auch Muſik und geiftliche Lieder, gemein- 
fhaftlihe Gebete, abermal um das Gemüth zu 
Bott zu erheben, ihn zu Loben, ihm Dank zu fagen,. 
feine Größe und feine Erbarmungen gu rühmen, eigent- 
liche Untermweifungen, 9 und. felbft verichiedene: 
fombolifhe Seremonien zur Erinnerung an die 
Glaubens⸗Lehren, an fchuldige Pflichten und an die wich« 
tigften Firchlichen Begebenheiten; eine bildliche, allen 
Menfchen verftändliche und zugleich tief eindringende- 
Sprache, um geiftige Wahrheiten in äußerer Hülle dar- 
zuftellen , Fein Mittel zu ihrer Offenbarung auszuſchlieſſen, 
und nicht blos das Ohr, fondern die Augen und alle: 
Sinne für den Geift der Religion zu öffnen. 


Sobald der urfprüngliche Religions - Stifter oder feine- 
erften Fünger nicht mehr am Leben find, folglich die Lehre- 
nicht mehr aus ihrem Munde gehört werden kann, den⸗ 
noch aber treu und gleichförmig in allen. Gemeinden vor. 
getragen werden foll: fo muß fie durch irgend ein Mit⸗ 
tel gefichert oder aufbewahrt werden, umd dazu 
find nebf der mündlichen Ueberlieferung von. 
Seiten der erftien Jünger und ihrer Nachfolger, vorzüg- 
lich die heiligen Bücher nothwendig, welche gewöhn- 
lich aus den Schriften des erften Stifters, falls er ders. 
gleichen gefertiget hat, oder aus denjenigen feiner. unmit⸗ 
telbaren Schüler beftehen, und durch Webereinitimmung 
fämmtlicher Gemeinden oder ihrer Vorſteher, als heilig, 
d. b. als treu, rein und unverlezlich anerkannt, theilg. 


- ben Gläubigen zu ihrer Erbauung empfohlen, theils den 


Lehrern ald die vorzüglichtte Erfenntniß- Quelle vorge⸗ 











VChriſtenlehren, Kinderlehren u. f. m. 
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fchrieben find, damit die Kehre nicht etwa verdorben, ver⸗ 
fälfcht, durch Zuſäze verändert oder ihr gar eine andere 
entgegengeftellt werde, Auch ſehen wir in allen Kirchen 
und ſelbſt in allen Selten, dergleichen beilige oder doch 
für heftig geachtete Bücher vorhanden. Die Zuden bat- 
ten und haben noch mebft den Schriften des alten 
Teftaments, d.h. den Büchern Mofes und fpäterer 
Eänger und Propheten, ihre Miſchnah (Wiederholung) 
als Sammlung der mündlichen Weberlieferungen, und ih- 
ren Talmud (Lehrbuch), eine Compilation der Mifch- 
nah, und der Gemara (Erfüllung), die erft in fpätern 
Zeiten, mehrere Jahrhunderte nach Chrifti Geburt, zu- 
fammengerragen worden, 1°) So wurden die Neden und 
finnreihen Sprüche des Confarius von einem feiner 
Schüler gefammelt. So haben die Mahomeraner ihren 
Koran (Lefebuch), der ebenfalls aus den gefammelten 
Schriften und mündlichen Sprüchen des Stifters diefer 
Religion beſteht. Die Ehriften aber verehren als heilig 
und erfennen als vom göttlichen Geifte infpiriet, theilg 
die Schriften des alten Teſtaments, als biftorifche 
Einleitung und Borbild der chriftlichen Religion, theils 
die Evangelien, als die Geſchichte der Lehren und 
Thaten Jeſu, nebft den übrigen Schriften und Hite 
ten-Briefen feiner unmittelbaren Jünger an 
die erſten hriftlichen Gemeinden; eine Sammlung von 
Büchern, die wahrlich in jeder Rükſicht den Nanren bei 
Tig und göttlich verdient; die mehr als Feine andere 
die Erkenutniß und die Liebe Gottes befördert, von ihm 
und feinen Geſezen mit unnachahmlicher Klarheit und 














10) ©. bierüber die gelehrte Anmerkung in Stolbergs Ger 
ſchichte der chriflichen Religion B. IV. G. 486 — 459, 
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- Wärme die reinften, erhabeniten Begriffe giebt; dem Buch 
aller Bücher, in welchem ein Beift allumfaflender himm⸗ 
Kifcher Liebe wohnt, den man anderswo vergebens fuchtz 
in welchem die größten Männer aller Zeiten Fülle der 
MWeisheit, Kraft zur Tugend fanden, und das an In— 
baltöfchwerem Reichthum, an Adel und Richtigkeit der 
Gedanken, an Mannigfaltigkeit und Fruchtbarkeit der 
Anwendungen, wie an Schönheit und berzergreifender 
Einfalt des Ausdrufs feines gleichen weder in früheren 
noch in fpäteren Jahrhunderten gefunden hat, — Allein 
Da gleichwohl nicht alles gefchrieben feyn kann, noch 9% 
fchrieben werden foll, weil folches durch die Menge der 
Gloſſen und Erklärungen, nur den Geiſt verwirren, ci» 
ſtiken, und verderbliche Zänfereyen über unvollfommene 
Worte veranlaffen würde; da ferner ohne authentifche 
Auslegungs- Macht weder übereinftimmender Glaube im 
Bebiete des Raums, noch unmandelbarer Glaube im 
Gebiete der Zeit gefichert werden fünnte: fo ift in allen 
Kirchen. zur Ergänzung, Beflräftigung und 
Auslegung der heiligen Bücher, theils die durch 
den erften Stifter und feine Nachfolger von einer Gene- 
ration zur anderen ununterbrochen fortgefeste mündliche 
Ueberlieferung, theils zur Feftfegung oder zum Zeug- 
niß diefer auf Thatfachen beruhenden Tradition, die Au= 
torität der Kirche, die Uebereinftimmung von Haupt 
and Sliedern nothwendig. Wie könnte man aud) dieſe 
Duelle der Wahrheit verwerfen wollen, welche vielleicht 
eine der reinften und zuverläßigiten ift! Haben wir nicht 
in allen weltlichen Staaten Geſeze und Gewohnhei— 
zen, ein gefchriebenes und ein ungefchriebenes Recht ? 
Iſt nicht überall die allgemeine, beftändige Ue— 
bung, die Ergängerin, die Bekräftigerin, die beßte Aus— 
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fegerin des Geſezes, meil fie nichtd weiter als ein von 
den Zeiten des Urhebers felbft fortlaufendes unbeftritte- 
nes Zeugniß aller damit befannten, mit feiner Vollziehung 
beauftragten Berfonen ift? Es würde Teicht und mit 
merfwürdigen Benfpielen zu belegen fenn, daß in allen 
Reichen und Republiken, gleichwie in einzelnen Fami- 
Vien, gerade die wichtigften, mefentlichiten und unver- 
brüchlichften Regeln und Grundfäze Feineswegs auf ge- 
fchriebenen Belegen, fondern blos auf Tradition, d, b. 
auf dem von den Vätern auf ihre Kinder fortgepflansten 
Glauben beruhen. Fa! man kann fogar behaupten, dag 
jenes nicht auf pofitivem Geſez, fondern blos auf Hebung 
und Herkommen beruhende Recht, allemal noch das rei. 
nere, das beffere fen, indem man gewöhnlich nicht das 
ohnehin befannte, das fich von felbft verftehende,, das ei» 
gentlich göttliche oder natürliche, fondern nur dag min— 
der mwefentliche, das fonft Teicht zu vergeffende fchriftlich 
aufzuzeichnen pflegt. 17? Alles was wir wifien, lernen 
wir ja nicht anders als durch Tradition, Die gemein. 
ften, aber doch zur Erhaltung des menfchlichen Lebens 
nothiwendigen Fertigkeiten oder Berufdarten, wie 3. 2, 
der Afer. und Weinbau, die Viehzucht, die Schiffahrt 
u. ſ. w.; der ganze Umfang der fogenannt niederen Künſte, 
wodurch die Brodufte diefer Erde zu tauſenderley Ge- 
brauch geftalter werden, und felbft die fchönen Künfte der 
Mahlerey, der Bildhauerey, der Baukunſt, der Mufif 
nf. m. werden, mit ihren Regeln und Hülfsmitteln, 
nicht durch Bücher, fondern durch fortlaufende Ueberlie— 








u) Berge, was B. IT. ©, 203 — 205 bey den weltlichen Geſezen 
von den Gewohnheiten und dem alten Herkommen gefagt wors 
den if, 
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ferung gelehrt, mie es Jahrhunderte hindurch die Eltern 
ihren Kindern und diefe binmwieder den ihrigen zeigten, 
Selbſt die höchſten und ſchwerſten Wiflenfchaften lernen 
wir weit weniger durch Bücher als durch mündlichen 
theils ergänzenden theils auslegenden Vortrag. Und zum 
lezt was find die Bücher anders, als, gleich den geſchrie⸗ 
benen Geſezen, nur die ſchriftliche Aufzeichnung früherer 
Einſichten und Traditionen, die nie und nirgends alles 
weſentliche enthalten, ſondern immerhin unendlich vieles 
der früheren Meiſtern abgelernten Uebung und Erfahrung 
überlaſſen müſſen. Eben ſo iſt es auch mit den religioſen 
Doetrineu beſchaffen, und daher ſahen wir auch in allen 
Kirchen nebſt den kanoniſchen (vorgeſchiebenen) Büchern 
noch eine Ueberlieferung gelten. Vor dem Moſaiſchen 
Zeitraum beruhte alles was noch von wahren religioſen 
Doctrinen in der Welt vorhanden war, blos auf Tradi- 
tion. Bey den Juden waren viele der weſentlichſten Glau⸗ 
benslehren in den Mofaifchen Büchern nicht geſchrieben, 
und dag eine mündliche Meberliefernng beftanden babe, er⸗ 
Sieht man aus der bändereichen Sammlung, welche fpäter- 
bin davon gemacht worden if, Wenn Mahomeds Neden 
and des Eonfueius unzufammenbängende Sprüche erft lange 
nachher von ihren Füngern sufammengetragen wurden: fu 
muß der früher verbreitete Glaube wohl auch auf Ueber⸗ 
fieferungen gegründet gewefen ſeyn. Jeſus Chriftus felbit 
hat fein Buch gefchrieben, fondern zu feinen Jüngern ge 
fast: „Gehet und prediger in alle Welt, und 
nicht der todte Buchſtabe, fondern der heilige Geiſt, der 
Geiſt der Wahrheit, follte in Ewigkeit bey ihnen und 
ihren Nachfolgern verbleiben.” 12) Es liegt auch hierin 





a2) Matth. XXVIII, ıg, 20. Marc, XVI, a0, 
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wieder ein Zug von tieffinniger außerordentlicher Weis⸗ 
heit, da einerſeits nur der mündliche Unterricht überall 
möglich iſt, in alle Formen eingekleidet, den Menſchen 
unter tauſend verſchiedenen Geſtalten beygebracht werden 
kann: anderſeits auch nur bey ihm der todte Buchſtabe 
ſchwindet und der Geiſt lebendig wird. Auch die Apoſtel 
befahlen nicht ihre Schriften und Hirtenbriefe zu verviel— 
fältigen und als einzige Unterrichtsquelle allen Men— 
ſchen auszutheilen, ſondern was man von ihnen gehöret 
babe durch treue und tüchtige Menſchen wieder andere Ich» 
ren zu laſſen, ob den Sazungen zu halten, die ihnen fenen 
gelehrt worden, es fen durch Wort oder Epiftel, 13° Der 
Aethiopiſche Kämmerer Tas nicht los den Propheten Je— 
fajas, fondern er ließ fich defien Sinn von dem heiligen 
Bhilippus erklären. 1» Die Evangelien waren in den 
eriten Zeiten des Chriſtenthums noch nicht vorhanden, 
ſie find größtentheils Hiftorifchen Inhalts, and ihre Ver— 
faffer bemerken ſelbſt, daß wenn alles ſollte gefchrieben 
werden, mad Jeſus gethan und gelehret babe, die Welt 
diefe Bücher nicht begreifen würde, 299 Die Sendfchrei 
ben der Mpoftel find durch Gelegenheiten veranlaffet und 
waren lange Zeit hindurch nur den Gemeinden befannt, 
an welche fie gerichtet worden, Der chriftliche Glaube 
berubte alfo nur auf Tradition, 19 Die Miffionarien 








13) 2 Corintb. VI, 1. 1 Zimoth, IT, 2. 2 Theffal, II, 15. f, 
auch ı Zim, I, 13. III, 14. it, 1, 7-9. 

14) Apoſt. Geſch. VILL, 27 — 31. 

ı5) Joh. XXI, 25. 

36) Paulus ſelbſt nennt die gläubigen Eorinther „einen Brief 
„Chriſti, durch unfer Predigtamt zubereitet, und durch 
„ung geihrieben nicht mit Tinte, fondern mit dem Geiſt 

SVierter Band, G 
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welche denfelben nach und nach im die entfernteften Län- 
der Europens verbreiteten, hatten die heiligen Schriften 
nicht immer bey fich, fie waren theild nicht in einen Co- 
der geiammelt, theild nicht in alle Sprachen überſezt, 
fie fonnten den Barbaren, den Unmiffenden nicht verfiänd- 
lich ſeyn; und fo hat achtzehn Jahrhunderte hindurch 
nebſt der Bibel auch die Tradition als Quelle und Richt. 
fchnur der chriftlichen Lehre gegolten; alle Concilien, felbft 
die vier eriten, alle Kirchenväter, fogar die unmittelba- 
ren Schüler der Apoitel, beriefen ſich einftimmig auf die» 
felbe und befahlen feſt an der Ueberlieferung zu halten; 17? 
alle Streitigkeiten wurden zulezt nach ihr entſchieden. 
Selbft die Bröteftanten, welche fie in der Theorie verwer⸗ 
Fen, haben derſelben nicht entbehren können. Denn vers 
fchiedene ihrer Kirchen. Gebräuche und Glaubens, Regeln, 
wie 3.8. die Bültigfeit der Kinder- Taufe, die Begie- 
fung fatt der Untertauchung, die Nicht- Verbindlichkeit 
mehrerer mofaifchen Geſeze, die Feyer des Sonntags und 


— e ——— e — 











„des lebendigen Gottes, nicht in ſteinerne Tafeln ſondern in 
„fleiſcherne Tafeln des Herzens.” 2 Corinth. III, 3. und 
weiter v. 4. „Gott habe ihn tüchtig gemacht, dag Amt zu 
„führen des neuen Teſtaments, nicht des Buchſtabens— 
»ſondern des Beifes Denn ver Buchflabe tödter? 
„uber der Geiſt macht Tebendig.” 


7) 8. die merkwürdigen Stellen aus den Arten jener Concilien, 
und aus den Schriften des Beil, Clemens, Ignatius des Juͤn⸗ 
gers. Petri und Johannes, Polykarpus, Hegefivpus, Irenaͤus, 
Auquſtinus, Eufebius, Athanafius, Bafilius, Gregor von 
Nyßa u, ſ. w. in der gelehrten Abhandlung des Herrn Jarry 

— vonder Heberlieferung. Stolbergs Relig. Geſch. 
VIII, 476—489. — Bergl, auch vollſtaͤndige Erkennt—⸗ 
nißquellen des Chriſtenthums in Widmers Para 
kleſis des Erasmus, Luzern, 1820. S. 341 - 352. 
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inderer Feſttage, die Form des Abendmahls, das Apoflo- 
Tische, das Nicäifche und das Athanaſianiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß, find nicht auf einen Ausſpruch der heiligen 
Schrift, fondern auf Tradition gegründet. Die proteflan. 
tifchen Geiſtlichen begnügen fich auch nicht die Bibel zum 
Leſen zu geben, fondern fie ertheifen mündlichen Unter 
richt wie fie ihn von frühern Lehrern empfangen, fufte- 
matifche Unterweifungen der Kinder und der Erwachfenen, 
bey denen wahrlich auch nicht alles mit klaren Worten 
aus der Bibel, fondern vieles aus der Schule hergenom⸗ 
men if. Bon ihrer ganzen äußern Kirchen - Berfaffung » 
ihren Defanen und Superintendenten , ihren Capiteln und 
Synoven, ihren Eonfiftorien und dem bifchöfflichen Amt 
der weltlichen Fürften meldet die heilige Schrift nicht das 
geringſte, alldieweil die catholifche Hierarchie doch ziem⸗ 
lich deutlich darin vorgezeichnet iſt; ind felbft des Haupt- 
dogma der Nefdrmation, daß die Evangelien und die 
Schriften der Apoftel die einzige Quelle des Chriften- 
thums ſeyen und in ihrer Auslegung Leine Eirchliche Au» 
torität gelten folle, wird in ihr mit feinem Wort er» 
wähnt, fondern es ift durch Tradition von den Refor⸗ 
matoren zu uns berabgefommen; während fich für das 
Gegentheit doch manche Stellen anführen laſſen. 9 Zur 
lezt müßte man mit der Tradition auch fogar die Bibel 
ſelbſt verwerfen; denn die Anerkennung der heiligen 
Schriften, als folche, ihre Aufnahme und Sammlung in 
einen zur Richtſchnur gegebenen Code, beruht wieder 
nur auf Meberkieferung und auf der Autorität der Kirche, 
Die Verwerfung aller Tradition möchte alfo wohl ein 








18) &. oben Note 13, welche Stellen nachgefchlagen zu werden 
verdienen, 
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theoretifcher Irrihum ſeyn; und gleichwie es der Charat- 
ser jedes irrigen Grundſazes ift, daß man in demfelben 
nie confequent ſeyn kann: fo find die Proteftanten auch 
Hier mit ſich ferdft im Widerfpruch, und es fcheint mir 
aus ihren eigenen Schriften zu erhellen, daß fie eigent- 
ich die Tradition nur in fo fern verwerfen, als fie ih 
en widerfpricht, hingegen aber diefelbe nern bervorfi- 
hen und eifrig anrufen, fobald fie in der frühern Kir- 
chen -Gefchichte etwas finden was ihre Meynungen bes 
günftigen kann. 19) 


Da indeffen die Heiligen Schriften und der ganze Um- 
. fang der Tradition nicht allen Dienfchen befannt und vers 
ſtändlich ſeyn fünnen, fondern vorzüglich für die Gelehr— 
ten oder die Elaffe der Lehrer beitimmt find: fo werden 
aus ihnen Fürgere Auszüge verfaßt, welche in mes 
nigen gedrängten Worten die weſentlichſten Säze der gan⸗ 
sen Lehre im fich faſſen, und daher auch Glaubensbe— 
kenntniſſe genannt werden, weil die aufzunehmenden 
Gläubigen ſie äußerlich und öffentlich bekennen, bisweilen 
ſogar beſchwören müſſen, um dieſelben von den Ungläu— 
bigen oder Irrgläubigen zu unterſcheiden, und der gan— 
zen Geſellſchaft eine Garantie gemeinſchaftlicher Grund— 
ſäze zu geben, Go haben die Chriſten bekanntermaßen 
das Apoſtoliſche, das Nicäiſche und das EL Glau⸗ 
19) Ueber den Werth der Tradition find ſehr merkwuͤrdig zu leſen: 

Bossuer, Defense de la Tradition et des Saints peres; die 

oben bey Note ı7. angeführte Abhandlung des Herrn Jarry, 

und unter den Proteftanten Crotius Epist. 581. in collect. 

supra; Leibnitz Briefmechlel mit Boffuet; Leifings 


Theslogifcher Nachlaß S. zu, um Theoduls Gaſtmahl ©. 
63, 64. 


OR 


bensbekenntniß, welches noch ganz oder größtentheils den 
Gatholifen gemein if. Diefen Bekenntniſſen und den. hö— 
bern Lehrquellen gemäß, müflen auch die Lehrbücher 
eingerichtet fenn, welche in der Kirche theild zum Unter« 
richt der Jugend theils zur Bildung fünftiger Lehrer vor« 
geihrieben find, obfchon fie in der Form bisweilen ab« 
gewechfelt werden. können. 


Die gewöhnlichen. Zufammenfünfte der Gläubigen find 
zwar bereits ordentliche Fefte, nicht blos zum Un— 
terricht, oder zur Uebung und Stärkung guter Gefinnuns 
gen, fondern auch um das Band der Brüderfchaft enger. 
zu fchlingen, und die Gemeinfchaft des Glaubens Außer- 
lich und öffentlich zu bejeunen. So ift der fchon ben 
den Juden eingeführte Sonn. oder Feyertag eine 
wahrhaft göttliche, Tiebreiche und menfchenfreundliche 
Einrichtung , 2 deren Werth nur derienige lebendig 
fühlt, der fonit immerfort und ohne Unterbrechung Dienft- 
arbeit für andere thun muß, dem von Nechtenswegen 
fein Tag im Fahr zu feiner körperlichen Erquikung, fei- 
ner geiftigen Sammlung und Erbauung gelaffen wurde, 
um fich mit veredeltem Menfchen- Gefühl, etwa in beffe- 
rer Kleidung und im Genuſſe befferer Nahrung, des Got 
tes zu freuen, der für alle gleich forget und allen das 
gleiche Gefez gegeben hat. Bey den Chriften aber ift der 
Sonntag, welcher an Plaz des Füdifchen Sabbaths ge- 
fest worden, mehr noch als ein Tag der Ruhe; er if der 
Tag des Herrn, das Fe der Schöpfung, der’ Nuferfte. 








0) Beber die Stiftung und den Zwek des Sonntags im alten Le: 
| Rament vergl. 2 8. Mof XXI, ı2. XXXI, 13-17. XXXIV, 
a1. XXXV, 1. 38. Mof. XXIII, 5. vorzüglich aber s B. 
Mof. V, 13 — 15, | u | 
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bung Jeſu, und der Ausſendung des heiligen Geiſtes auf 
feine Apoſtel. Außerdem hat aber jede Kirche noch au— 
Ferordentlihe Fette, um das Andenken ihres GStifs 
ters, oder ihrer vorzüglichften Schiffale, oder der um 
ihre Verbreitung und Befefligung verdienteften Männer 
zu erneuern und zu feyern, um fich dadurch wieder in 
dem Geift der Religion zu üben. Hatte doch jede welt“ 
Yiche Corporation, jede Stadt, jede Republik auch der- 
gleichen Fette, die ein treffliches Belebungsmittel gemein“ 
fchaftlicher Grundfüze oder Befinnungen find, und deren 
Werth in unfern Tagen zu wenig geachtet wird. Go hats 
ten die Zuden das Paſſah,Feſt oder das Ofterlamm 
zur Feyer der Erlöfung aus der Egyptifchen Dienitbarfeit 
das Zeh der ungefäurten Brodte zum Andenfen, 
des Ausgangs aus Egypten; das Feſt der Wochen 
sder der erſten Ernde, zur Erinnerung an die erhaltene. 
Geſezgebung; das Feft der Lauberhütten ald Dank: 
für die vollendete Ernde und Weinlefe. Und mas die gro« 
gen chriftlihen Feſte der Geburt, der Leiden und 
des Todes, der Auferfiehung Jeſu Chriſti, der Mitthei- 
- Yung des heiligen Geiſtes an feine Apoftel, der beiligen 
Männer welche fich durch Lehre und Thaten um die Ber- 
breitung und Befefligung der chriftlichen Religion und 
Kirche am meiften verdient gemacht haben, betrifft: fo 
And diefelben fo befannt, daß wir fie bier nicht alle na- 
mentlich anzuführen brauchen, Dergleichen Feſte befteben: 
gewöhnlich in einem durch äußern Glanz, durch höhere 
Muſik und Geſang mehr verberrlichten Gottesdienit; it, 
finnvollen , je nach der Verfchiedenheit des Gegenſtandes, 
abgemwechfelten Ceremonien; in befcheidenen Mahlzei— 
ten zum Zeichen der Gemeinfchaft des Glaubens, der 
vemlichen Grundſäze und Geßnnungen, an deren Plaz in 
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der chriſtlichen Kirche das noch viel bedeutendere-Abend- 
mahl eingeführt worden, welches zwar auch zum Ge- 
dächtnig Jeſu Chriſti und zum Bild der nemlichen vom 
ihm erbaltenen geiftigen Speiſe gefeyert wird, aber zu⸗ 
gleich dag große Opfer vorftellt,. nach welchem er fich für 
feine Gläubigen anfgeopfert hat und dieſe hinmieder ſich 
zu feinem Dienit, d. h. für feine Lehre, feine Gebote auf⸗ 
opfern Sollen, Ferner find auch Broceifionen oder 
feſtliche Umgänge üblich, Symbole des Wandelns 
im geiftigen Licht, Freudenfefte der trinmphirenden Kirche, 
daß fie num von den weltlichen Mächten anerfannt und 
begünftiger, ihre Lehre an befennen und predigem. 
dürfe, 


Allein die öffentlichen Zufammenfünfte, die collek- 
tiven Unterweiſungen und gottesdienftlichen Gebräuche 
find noch, lange nicht hinreichend, um die Gläubigen be— 
Händig in den nemlichen Grundfäzen und Gefinnungen zu 
ſtärken, wenn nicht jeder einzelne in feinem Privat. Lex 
ben täglich dazu mitwirkt. Daher find in allen Kirchen 
den Mitgliedern derfelben gewiffe Gebräuche oder Dis“ 
ziplinen vorgefchrieben, von denen. mehrere gleich der 
Taufe oder der Aufnahm in die Kirche, der Confirmation 
der Srmwachfenen, dem Abendmahl, der Einfegnung der 
Ehen u. ſ. w. als mahre, von eigenem Zuthun unabhän- 
gige, Mittel der Heiligung betrachtet werden Fön 
nen , deren die Menfchen ohne die durch göttliche Veran- 
faltung vorhandene Kirche entbehren müßten. Dabin ge» 
hört 3. B. das Beichten oder das periodifche- Belennt- 
niß der Sünden, welches ich menigftens nach meiner Ue—⸗ 
berzeugung nicht tadeln kann, fondern ald ein wefentli- 
ches Mittel der Selbſt⸗Prüfung, Belehrung und Yelle- 
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rung anfehen muß. Wird nicht fehon im täglichen Leben 
das aufrichtige Bekenntniß begangener Fehler als. da 
tiebenswürdige Zeichen eines guten und renenden Gemü— 
thes angefchen, das die Anerfennung des Geſezes beweist, 
die Wiederholung des Böſen hindert und. felbft dem Feh— 
lenden das Herz des Beleidigten zumendet. Pflegen nicht 
alle Eltern aus natürlichem Gefühl (welches wahrlich 
bier eine Stimme Gottes if) von ihren Kindern vor als 
lem dad Bekenntniß und die Bereuung der Fehler zu for- 
deren, wenn ihre Liebe fich mit verfprochener Beſſerung 
begnügt, und ihnen mit der Strafe verfchonen will. Die 
Beichte erfordert erſtlich Selbſtprüfung, Nachdenken 
über ſeinen moraliſchen Zuſtand, und iſt ſchon dadurch 
heilſam, indem ſie die Erkenntniß des Böſen bewirkt und 
gute Geſinnungen pflanzt, gleichwie die Beſtellung der 
Rechnung manchen vor ſeinem ökonomiſchen Verfall be— 
wahrt, und nüzliche Gedanken zur beſſeren Beſorgung fei- 
nes äußeren Glükes wekt. Das Bekenntniß der Sün— 
den, an einen anderen Menſchen, geſchähe es auch 
nur unter vier Augen, zwiſchen einem Bruder und dem 
anderen, erweket Scham und Reue, wie man es ſchon 
im täglichen Privat. Leben ſieht, befördert die Demuth, 
diefe ewige Bedingung aller Tugend: und wen foll jened 
Bekeuntniß cher gefcheben, als einem weifen Freund, 
dem Seelen. Hirten feiner Gemeinde, der dazu befonders 
angemwiefen, gebildet, dem die Pflicht einer unverbrüch- 
lichen Berfchwiegenheit auferlegt iſt, zmifchen welchem 


und dem Gläubigen es ein freundliches Band der Liebe 


und des Zutrauens knüpft. Bor allem aber ift die auf 
das Bekenntniß folgende individuelle Belchrung 
über die Natur der begangenen Fehler, ihre Urfachen und 
olgen, über die Mittel ihrer Beflerung oder künftigen 
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Vermeidung wichtig, ia von unfchäsbarem Werthe, durch 
fein anderes Inſtitut zu erfezen, und wahrlich oft auch 
dem Gelchrteften nothwendig und nüzlich, Sie fchärfer 
das Gewiſſen, fie erleuchtet den Verſtand, fie rühret das 
Herz. Wer darf läugnen, wer kann berechnen , wie viel 
Böſes durch die Beichte gebeffert,, mie viel Gutes durch fie 
befördert worden, wie viele Seelen fie gerettet bat? Und 
wie mancher wäre nie von dem Pfad der Tugend gewi— 
chen, oder wieder in denfelben zurüfgefehrt , hätte er in 
jenen befferen Momenten peinlicher VBerlegenheit oder auf- 
wachenden Gewiſſens, einem weifen Freund feine Fehler 
befennt, und wäre von demfelben Tiebreich belehrt worden; 
gegen welches höhere Geſez er verſtoßen, wie er dazu 
peranlaffet worden, was er dadurch fich und anderen für 
Uebel zuziehe, durch welche Mittel er fie befferen und ° 
fünftig verhüten fünne, wäre er endlich durch Verzei— 
hung des Vergangenen Cwelche bey anufrichtiger 
Reue und dem feften Willen fünftiger Unterlaffung nicht 
nur erlaubt, fondern nach allen Grundfäzen der Vernunft 
und der Neligion geboten ift) getröfter und zur Fünftigen 
Uebung des Guten-ermuthiget worden. Ach! unfer mate- 
yielles Zeitalter, das fich feines Geiſtes rühmt, über- 
ſchwemmet die Welt mit Aerzten und Chirurgen um kör— 
perliche Uebel zu heilen, die oft fogar in ihren Folgen 
mohlthätig find; aber den Seelenarzt, der den Siz 
und das Wefen des moralifchen Uebels zeigt, das Mittel 
der Beflerung vorfchreibt, folches zur milligeren Benuzung 
in verfchiedene Formen .einkleidet, den Kranken felbft 
pfleger und tröftet: den will diefes Zeitalter nicht haben, 
obgleich er unendlich wichtiger und nöthiger ift als jene! 
Anders dachten die Weiſen der früheren Jahrhunderte, 
and beynahe in allen Kirchen findet man das Bekenntniß 
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der Sünden oder etwas ihm ähnliches eingeführt; aber 
nie und nirgends ift es fo rein, fo vollfommen, fo zwei» 
mäßig als in der chriftlichen angeordnet. Wollte man 
auch alles verwerfen, was nicht ausdrüflich in der Bibel 
fteht, wenn ed auch noch fo fehr mit ihrem Geiſte zu— 
fommentimmt: fo finde ich die Beichte fchon in jenen 
heiligen Büchern vorgefchrieben. Den Schuldopfern ben 
den Ffraeliten, die ald Diseiplin oder als Strafe ange- 
ordner waren, gieng ein Bekenntniß der Sünden vor, 
ber. =? Salomo knüpft an ibre Befennung umd 
Unterlaffung die Gnade der Barmherzigkeit. =? Die 
Jünger Zohannes des Taufers befennen ihm ihre Sün- 
den, 23? die Apoftel empfehlen das nemliche ihren Gläu— 
bigen, 22) und die Beichte war daher in der ganzen 
ehriftlichen Kirche üblich; fie ift bey der griechifchen Kir- 
che, bey den Kopten, felbit bey den Tibetanern im Ges 
brauch; fie ward noch von Luther vertbeidiget, 25? von 
den Englifchen Theologen und felbft von Calvin, wo nicht 
als norhwendig doch als nüzlich anerfannt; 25) fie wird 





21) 3 B. Mo. V, 6. 4 B. Mof, V, 6, 7- 
22) Spr. Eal. XXVIII, 13. 

23) Matth. III, 6. Marc. 1, 5 

24) Ep. St. Jac. V, 16. 


25) In feinem kleinen Catechismus von 1546. it. noch im XIten 
Art. der Augsfpurgifchen Confeſſion. 

25 b) f. Discussion amicale sur l’eglise Anglicane I, 158 — 140. 
Die Beichte ward fogar von Voltaire und Rouffeau ge 
sübmt : Quest. encyclop. T. III. p. 234. Art. cure de 
campagne und Emile T. III. p. 20:1. dans la Note. f, auch 
Genie du Christianisme von Chateaubriand T. I. p. 51. 
In den Samothraciſchen Geheimniſſen gieng ein foͤrmliches 
(jedoch allgemeines) Bekenntniß der Suͤnden vorher, ſ. Start 
über alte und neue Myſterien S. 102. 
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zu allen Zeiten eines der trefflichſten Mittel individuelles 
Beſſerung und Heiligung bleiben, und ich begreife nicht 
way man für Gründe hatte fie abzuichaffen, und blos 
durch allgemeine Lehr- Vorträge, die nicht auf den Zu— 
Hand jedes Einzelnen paſſen, oder durch day leere Ge— 
fändnig der Sündhaftigkeit überhaupt Zu erfezen, bey: 
welchem niemand etwas beſtimmtes denft, niemand wahre 
Reu empfinder, umd jeder fich insgeheim mit der größe— 
ren Schlechtigfeit anderer entfchuldiget. Wollte man end« 
lich die Beichte blos ihres möglichen Mißbrauchs wegen 
verwerfen, der chen nicht fo groß noch fo häufig ift: o! 
fo fagt mir doch, was Gutes in der Welt fen, das nicht 
gemißbraucht werden könne? ob Eure Predigten, die 
nicht immer weder rein in der Lehre noch in Form und 
Ausdruk fchiflich find, ob das Lefen der Bücher und 
feld der Bibel, ob das Studium der Wiflenfchaften, 
der Geiſt und alle Kräfte oder Talente des Menfchen, 
ia fogar die Güte des Herzens, die Wohlthätigfeit gegen 
Bedürftige, nicht auch des Mißbrauchs fähig feyen? Wol- 
ker Ihr auch alle Kranken hülflos laffen, darum meil 
der fchöne Beruf des Arztes mißbraucht werden fann und 
vielleicht oft mißbraucht wird? oder follen wir felbit der 
Freyheit und des fie leitenden göttlichen Geſezes entbeh- 
ren, darum weil ed möglich it, daß jene auch zum Bi, 
fen verwendet, diefes verdreht und übel ausgelegt werde? 


Ein anderes mwefentliches und in allen Kirchen übli— 
ches Mittel zur Erhaltung des religiofen Glaubens if 
das Privat-Gebet, theils als Zeichen der. Unterwer— 
fung unter eine höhere Macht, als Erhebung des Gemü— 
thes zu Gott und göttlichen Dingen, um dadurch gute 
Befinnungen zu weken und zu ftärken; theils auch weil 
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feine erbörende Kraft, wenn ed ernftlich und mit wah⸗ 
ver Demuth gefchieht, nach dem zwifchen Gott und den 
Menfchen beftehenden väterlichen Verhältniß, nach dem 
Zeugniß aller Weiten, und nach der allgemeinen Erfah⸗ 
zung nicht wohl geläugnet werden kann. »2) Das Bit- 
ten oder dag Geber if die Sprache der Hoffnung, der 
zärtlichſte Ausdruf der Liebe, Bitten heißt vor allem fich 
demütbigen, bitten heißt Lieben. Das Gebet verciniget 
den Menfchen mit Gott und macht einen wefentlichen Theil 
des von und geforderten Dienfted. Es iſt ein Zeugniß un. 
ferer Abhängigkeit von ihm, eine förmliche Anerkennung 
feiner oberften Hoheit. Zwar veriteht ſich dabey von felbft, 
daß nach dem Geift und Zwek aller Religion mehr für 
andere als für fich ſelbſt, wenigſtens mehr für geiſtige 
Güter und Gnaden, als für zeitliche Vortheile gebeten 
werden muß. 27? Und obgleich man allerdings Gott nicht 
blos mit Mund und Lippen, fondern im BGeift und in der 
Wahrheit anberen foll, jede auf den Schöpfer und Ge— 
fezgeber gerichtete Erhebung des Geiſtes, jede dadurch ver- 
anlafte Nührung des Gemüths, ein ihm wohlgefälliges, 
fegenreiches Gebet ift, wenn es auch fchon nicht in Worte 
und Gebehrden ausbricht: fo find doch leztere der unver- 
meidliche Ausdruf der wahren innern Seelenſtimmung; 
auch ift es gar nicht fchadlich, fondern eher nüzlich und 
aut, dabey den Ungebildeten, den Armen am Geiſt, oder 
denen die zu fehr in weltlichen Sorgen zerftreut find, 


X 





26) Matth. VII, 7— 12. Palm CXLIV, 18. Luc. XI, 5 und 18. 
Heber das Gebet f. auh Stolbergs Geſch. der chrifl, Re⸗ 
ligion V, 179 — 185. 


27) Das Unfer Vater ik und bleibt in diefer Hinficht ein Mus 
fter von erhabener, unnachahmlicher Schönheit und Einfalt, 
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zur Wefung und Sammlung guter Gedanten, mit ver- 
fländigen Gebets- Formularien zu Hülf zu fommen, dit 
nach Zeiten, Umftänden und perfönlichen Lagen abgemech- 
felt und von den Gläubigen zwar wörtlich, aber doch mit 
Aufmerkfamfeit ausgefprochen und periodifch wiederholt 
werden können. 


Fine dritte nicht minder zwekmäßige Anordnung und 
moralifche Selbftübung ift das Faſten, oder die perio- 
difche freymillige Enthaltung von diefem oder jenem, ſonſt 
unfchuldigen oder erlaubten Vergnügen, um an die Ent- 
behrungen zu erinnern, welche die Erfüllung der menfch- 
lichen Pflichten von uns fordert, und eben dadurch fich 
diefelben anzugewöhnen und zu erleichtern, Nicht daß 
das Faſten ſelbſt die Tugend fen, aber es ift ein Mittel 
und eine Hebung dazu, und wird eben dadurch zur Pflicht, 
Hat doch die Angewöhnung der Nüchternbeit und Mäßi« 
gung fchon an fich ihre unverkennbar guten Folgen. Gie 
erhält die Gefundheit der Seele und des Körpers, giebt 
Kraft and Muth zu jenlicher Pflicht, während Weich“ 
Fichfeit und herrfchende Sinnlichkeit den Geift abftumpft, 
das Herz vertrofner und zu jeder Entbehrung oder tu. 
gendhafter Anftrengung unfähig macht. Sind doch fchon 
die unfreymilligen Entbehrungen zu denen uns oft eine 
höhere Fügung zwingt, Leiden und Elend, Mühe und 
Arbeit, Krankheit und Schmerz von fo wohlthätigen mo— 
ralifchen Wirkungen, alfo daß fie mit Recht die Stüzen 
der Tugend genennt werden, und wir vorzüglich durch 
Trübſale in das Reich Gottes eingeben: wie viel mehr 
follten nicht die freymwilligen Entbehrungen nüzen, denen 
man fih zum nemlichen Zwek der Tugendübung unter. 
wirft, die in dieſer Hinficht fogar verdienftvoller find: 
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Und find fie nicht vorzüglich denjenigen zu empfehlen, 
Die im Beſiz aller Mittel des Genuffes, font wenig ent- 
behren müffen, und dem Gift geifttödender Weichlichfeit 
bingegeben wären. Ja! das Faften, mit Hinficht auf 
feinen Zwei und mit Erhebung des Gemüths verbunden, 
Hat allerdings Kraft wider den Einfluß böfer Geifter; es 
Koll dem Weberfinnfichen die Herrſchaft über das Sinn⸗ 
Yiche verfchaffen, die böfen Begierden dämpfen, ſchwä— 
chen, bezähmen, nach chriſtlicher Sprache das Fleiſch 
abtödten (nnterwürfig machen), dagegen aber den Geifl 
beleben; es lehrt endlich auch die zufälligen Uebel Teich» 
zer zu ertronen. Daher haben auch faſt alle Kirchen den 
Gläubegen gewiſſe Entbehrungen oder Abflinenzen vor- 
geichrieben;, und weil dazu irgend ein an und für fich 
gleichgültiges Objekt ausgewählt merden muß: fo bat 
z. B. die chriftliche Kirche die Enthaltung von Fleifch- 
fpeifen an gewiſſen Tagen angeordnet, welche wahrlich 
im Allgemeinen auch für die Geinndheit des Körpers vor- 
theilhaft iftz die Juden hatten befanntermaßen ihr vor- 
gefchriebenes Faften , welches fie regelmäßig beobachteten ; 
in den Evangelien wird es nirgends verboten, Jeſus 
ſelbſt gab vielmehr das Beyſpiel dazu, 28) es wird fogar 
die Zeit verfündiger, wenn das neue Falten anfangen, 
und die Weife oder der Geift vorgefchrieben in welchem 
es geſchehen folle. »22 Auch bat das Faſten in allen 
chriſtlichen Kirchen gegolten, 279 und iſt mit dem Aus. 


28) Matıh, IV, 2. Luc, IV, 2 

29) Matth. VI, 16-18. IX, 14, 15. Marc, 1, 18— 20. Luc 
V,35-35: 

29 b) Ambrofius ruͤbmte es fchon im aten Sahıhundert im feiner 
Schrift von Elias und dem Faſten. ſ. Stolbergs Mel. 
Geſch. XIV, ae. 
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ſpruch Pauli, weicher es unter die falfchen Lehren rech- 
net, zu meiden die Speife die Bott gefhaf- 
fen bat, (1 Timoth. 1V, 3.) in gar feinem Wider- 
ſpruch. Denn die chriftliche Kirche gebieter feine Speife 
ganz zu meiden. Alle genießbaren Gaben Gottes find an 
und für fich gut; aber darans folger nicht, daß man fie 
nicht bisweilen zur Uebung der Enthaltfamfeit, gleichwie 
zum Beßten der Geſundheit, freymillig entbehren könne. 
Die Mahometaner haben ebenfalls ihre Abflinenzen, und 
obgleich die Proteftanten das vorgefchriebene Firchliche Fa- 
ften ben fich abgefchafft haben, und nur die Entbehrungen 
überhaupt oder die Enthaltung von der Sünde als den 
Zwek felbit empfehlen: fo Iefen wir doch in einem treff- 
lichen Buche, welches in allen unfern Schulen benuzt 
wird, die goldene Klugheits-Regel: „Entfage dir, 
„dich zu befiegen, auch öfters ein erlaubt 
„Vergnügen, und ſteure deiner Sinnlich— 
„Leit. 30) Warum folte alfo nicht, gerade zur Befol- 
gung diefer Regel, die fonft wohl von den meiften dürfte 
unterlaffen werden, von der chriftlichen Gefellfchaft ihren 
Gläubigen irgend ein Mittel vorgefchrieben oder empfoh- 
Ten werden dürfen? Alles will erlernet ſeyn, auch die 
Zugend, ald die Fertigkeit zum Guten, wird meniger 
durch allgemeinen Interricht als durch eigene Hebung er» 
worden. Da indeffen jenes Mittel an und für fich gleich. 
gültig it, und es weit mehr auf die Uebung der Ent- 
haltſamkeit als auf den Gegenfland der Entbehrung feibft 
ankömmt: fo hindert nichts, und liegt fogar in dem 
Zwek des Geſezes, dag von jenem Kirchlichen Gebot in 
Zeiten und Umftänden, mo es nicht zw erfüllen möglich 











30) Gellerts Oden. 
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wäre, wo und die Natur fchon andere Entbehrungen 9% 
nug auflent, oder wo es dem Zwef der Geſundheit ſelbſt, 
als der Bedingung der Tugend, nachtheilig würde, durch 
die Eirchlichen Vorfteher davon difpenfirt, oder mit dem 
Gegenſtand der Entbehrung abgewechfelt, und zum Zeichen 
des Gehorſams eine andere Abſtinenz, irgend ein frey- 
williges Abbrechen, es fen an irdiichem Gut zum Beſten 
anderer Menſchen, oder an Vergnügen, Erholung und Be— 
guemlichteit an Plaz gefezt werden könne. 31 


Mit dem Beten und Faften wird, ald drittes Uebungs— 
mittel der Tugend, auch noch das Opfern und Alma 
fengeben empfohlen; jenes win unfchuldiges Ginnbild 
Eindlicher Dankbarkeit gegen den Geber alles Guten, oder 
vielmehr ein Zeichen der VBereitwilligfeit im Nothfall Gott 
und feinen Geſezen alle unfere Neigungen, alle irdiſchen 
Güter, die auch nur zn feinem Dienfte vorhanden find, 
aufsuopfern. Dergleichen Opfer waren und find noch ſo⸗ 
dar in allen heidnifchen Religionen üblich, aber freylich, 
nach den falfchen Begriffen, die man fich von Gott und 
görtlichem Willen machte, im fchrefliche Verirrungen und 
Mißbräuche ausgeartet, wo man z. B. aus einem dunk⸗ 
fen aber übel verfiandenen Gefühl des Gehorſams, fogar 











31) 3. B. auf befchwerlichen Reifen, bey ermüdender Förperlicher 
Arbeit, wie auch für ganz junge Leute, für genefende Kranke, 
fchwangere und fäugende Mütter, für alte, kraͤnkliche und 
fchwächliche Perſonen m. ſ. m. In folchen und Ähnlichen Faͤl⸗ 
len it überall Dispenfation üblich; die chrifliche Kirche bat 
nie den eifernen Aberglauben unferer Juriſten gehabt, daß von 
feinem menfchliben Gebot dipenfirt werden dürfe, daß es 
ſtets befolger werden müße, auch da mo eg nicht noͤthig iſt 
oder feinem Zwek widerſpricht. Vergl. B. IT. ©. zı0 ff, 
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Menfchen und geliebte Kinder fchlachtete, mithin nicht 
Gott, fondern fchändlichen Gözen diente, und Verbre- 
chen begieng während man Barmherzigkeit üben follte, 32 
Allein fchon die jüdiſche und weit mehr noch die chrift« 
Tiche Kirche haben die fchöne Idee der Opfer geläntert , 
veredelt und geheiligt. Zwar kann man im eigentlichen 
Sinne Sort nichts geben, ihm der alles bat, von dem 
alles kömmt, zu welchem alles zurüffchrt, Der die Him- 
mel fchuf bedarf nicht unferer Gaben, er will nur unfer 
Herz. „Gottes Gebot Halten iſt ein reich Opfer, wohl 
„und recht thun iſt ihm Lieber denn Opfer,” 33) „ Barm- 
» berzigfeit zu üben, das ift das rechte Danfopfer. Sün— 
„den laſſen fich freylich nicht verfühnen mit viel Opfern, 
„und aufhören unrecht zu thun iſt das rechte Sühn— 
„opfer.” 32 Aber daraus folger nicht, daß man diefe 
Gefinnung nicht auch durch äußere Zeichen an den Tag 
legen, eben dadurch ftärken, und ſtets mit leeren Hän- 
den (dem Bild des Eigennuzes und der Leerheit des Her- 
zens) vor dem Herren erfcheinen folle, 39 Gleichwie 


32) Es if doch merkwürdig, wie allgemein diefe Menfchen: Opfer 
vor Einführung des Chriſtenthums waren, Man fand fie in 
Egupten und in Indoſtan, zu Kom und Carthago, in Gries 
chenland,, in Peru und Merico, in den Wüften des nördlichen 
Amerifa , fogar im alten Deutfchland, Der schriftlichen. Reli— 
gion allein verdankt man ihre Abfchaffung. 

33) Sitab XXXV, 1, pr. Salom. XXI, 3. 

34) Sirach XXXV, 4, 5, 23 16. Giehe auch ı Sam. XV, aa. 
»Gchoriam if befier denn Dpfer 2.” Hof, VI, 6 um 
Mich, VI, 6,8. „Er bat Luſt an der Liebe und nicht am 
»Dofer, an feiner Erkenntniß und nicht am Brandopfer” — 
befonders aber das ganze zeſte Capitel in Sirach. 

35) » Du follt aber Barum nicht leer vor dem Herrn erfcheinen, 

Vierter Band, 9 
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dem menfchlihen Bater die Gefchenfe der Kinder, wenn 
‚fie willig und mit Freuden dargebracht werden , als Zei«- 
chen ihrer Liebe und nur allein defmwegen angenehm find: 
fo fünnen auch die Baben des Berechten, als Brobe ei« 
ner ähnlichen Geſinnung, dem oberiten Vater mwohlgefäl- 
lig ſeyn, um fo da mehr als diefe Befinnung eben da- 
durch noch in dem Herz des Gebenden geflärkt und belebt 
wird, Am meiſten aber werden die Opfer veredelt und, 
aeheiliger, wenn fie als Fromme Gaben zum Bellen 
anderer Menſchen, oder in näherem Sinn zur VBerberr- 
lihung Gottes, d. h. für die zu feiner Ehre auf Erden 
gewidmeren Anftalten, 4. B. für die Erforderniffe des 
Gottesdienſts, zum Bau und zur Einrichtung der Kirchen , 
zum Unterhalt der Briefter und der Schulen, zur Ber 
forgung der Armen und Kranfen dargebracht werden. 
Aber auch diefe Beyträge müflen mit reinem Herzen, ohne 
Rükſicht auf fich ſelbſt, niche mit unrechtem Gut, 39 
willig und mit Freuden gefcheben; denn nur fo fezen fie 
wahre Liebe voraus, und können ein Bott dargebrachtes , 
dankbares Opfer heiſſen. Die nemliche Bewandtnif hat 


„Denn foldies muß man auch thun um Gottes Gebot willen. 
„Des Gerechten Dpfer machet den Altar reich und fein Ges 
„ruch if fühe vor dem Höchfien. Des Gerechten Opfer ift 
„angenehm und deffelben wird nimmermehr vergeffen. Gieb 
„Gott feine Ehre mit fröhlichen Augen und deine Erfilinge 
„ohne allen Fehl, Was du giebeft, das gieb gerne und bei« 
„lige deine Zebuden fröblich. Gieb dem Hoͤchſten nachdem er 
„dir befcheret hat, und was deine Hand vermag, das gieb 
„mit fröblichen Aunen, Denn der Herr, der ein Vergelter 
„if, wird dir's fiebenfältig vergelten.” Sirach XAXV, 6-13. 

36) „Wer von ungerechtem Gut opfert , des Opfer ift ein Geſpoͤtt.“ 
Sirach XXXV, ar. „Der Gottlofen Dufer if dem Herren 
„ein Breuel” Spr. Sal, AV, 8. XXl, >7 
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& mit dem Privat Almoſengeben, worunter man 
nicht nur die eigentlich fogenannten Almofen, die Spei- 
fung der Hüngrigen, die Tränfung der Durſtigen, die 
Kleidung der Entblösten, als ihre Teichtefte und gemwöhn- 
Lichte Art, fondern jedes Werf der Liebe, wodurch mit 
Aufopferung von Zeit, von Arbeit, oder von irdiſchem 
Gut, dem Nebenmenfchen in feinem Bedürfnig geholfen, 
fein Nuze gefördert, fein Schade abgewendet wird, ver 
ſtehen kann. Gie find ein Zeichen und ein Hebungsmit- 
tel der Liebe, Wer fol an diefe Gefinnung glauben, 
wenn fie nie werkthätig neäuffert wird? mie fol fie er» 
worben werden ohne Angewöhnung, ohne Kenntniß des 
feligen Gefühls, das mit ihrer Erfüllung verbunden ift? 
Pflegen doch alle guten Menſchen ihre Liebe gegen Freunde 
und Bekannte fo gern mit Fleinen Geſchenken zu bezeu— 
gen, felbft wenn Feine Noth dazu veranlaſſet; fie find dem 
Liebenden Bedürfniß , wahrlich mehr noch dem Geber als 
dem Empfänger angenehm, und auch diefem nur wegen 
der Sefinnung des Gebers. Wie viel mehr follen wir dazu 
geneigt ſeyn, wenn durch unfere Gaben noch der dringen 
den Noth unferes Nebenmenfchen abgebolfen, und Bott, 
der uns am meiften liebt, in feinen Gefchöpfen ein Opfer 
dargebracht wird. Aber auch diefe Almofen an Fremde 
oder Unbekannte, follen mit treuem Herzen, nicht mit 
Unmwillen noch aus Zwang, 3” fondern willig und mit 
Freuden gefchehen, denn nur einen fröhlichen Ge— 


— — — 





37) Zwangs⸗-Anſtalten zur Unterſtuͤzung für Arme und Ungluͤkliche, 
wie fie jezt eingeführt werden wollen, taugen nichts; fie vers 
fleinern das Herz , fie find dem Beift der Religion, und auch 
ihrem Zweke zumider, Die Liebe liefert unendlich mehr ale 

aller Zwang. Vergl. B. 1. G. 366. 
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ber bat Gott Lich, 3d nur diefe Gefinnung ift eih 
Zeichen der Liebe, erweket Gegenliebe und knüpfet die 
Menfchen an einander; auch nicht mit Pofaunen oder 
zum Echeine vor der Welt; denn dieſes würde den ohne 
bin Gebeugten noch mehr befchämen, bey dem Geber aber 
sur Hochmurh pflanzen , ihm eher verderben als beſſern, — 
fondern mit Hinficht auf Sort, ohne felbft darauf einige 
Werth zu fegen, man foll vielmehr gleichſam davon ab⸗ 
feben, es ſoll die Tinte Hand nicht wiffen was 
die rechte thut. 39 Almoſen in diefem Geiſte gege- 
ben, find wahrlich mehr noch dem Geber als dem Em- 
pfänger vortheilhaft; fie üben feine Tugend, fie befiern 
feine Gefinnung, fie erlöfen ihn eben dadurch von der 
Sünde, und tilgen frühere Schuld, +9 


Außer dieſen Disciplinen und Selbſtübungen in der 
Erhebung des Gemüths zu göttlichen Dingen, der Bes 
berefchung feiner felbit, und allerfey Werfen der Liebe, 
find von den religiofen Gefelfchaften oft noch andere nüz 
liche Gebräuche und Mittel der Heiligung angeordnet: 
wie z. B. in der chriftlichen Kirche das von Chriſto feldft 
‚ borgefchrichene Fußwaſchen, cine Hebung und ein Bey— 
fpiet der Demuth, ohne welche die Liebe nicht ächt iſt, 
oder auch ein Symbol der Reinigung von täglichen Sün— 
den, die ſich jelbit bey der reinften, gottgefälligiten Ge⸗ 
finnung wie der Staub des Weges anſezen; +0 eine 
fchöne Ceremonie, von der ich nicht begreifen fann wa⸗ 








38) » Korinth, IX, 7. fiehe auch Sirach AXXV. 

39) Matth. VI,ı — 4. 

40) Zob. IV, 7 — ı2. Sirach IV, ı — 10 und V, 35. 
41) Stolberg Geſch, der chrifl, Reh, V, 326. 
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rum fie von den Proteftanten-abgefchafft worden iſt, man 
müßte denn etwa die Bedeutung gefürchtet haben, daß 
derienige der andern die Füße waſchet, gleichwohl der 
Größche fey; ferner das Wallfahrten am irgend einen 
in den Schikſalen der Kirche berühmten Ort, oder zu 
ansgezeichneten Lehrern, um fich dort in religiofen und 
ehrfurchtsvollen Gefinnungen zu färfen, große Erinne— 
rungen zu wefen, Geift und Herz zu erweitern; felbft 
die Bilder und materiellen Ueberbleibſel heili— 
ger oder verehrungswürdiger Perfonen oder Gegenftände, 
zur Wekung und Erneuerung des Andenfens an dieſelben; 
die Eonfirmation der Erwachfenen bey der fürn 
lichen Aufnahme in die Gemeinfchaft der Gläubigen, zur 
Stärfung und Beflätigung ihres Glaubens: die kirch— 
liche Einfeanung der Ehen, jenes himmlischen , 
liebevollen Verhältniſſes, welches Jeſus ſelbſt zum Bild 
feines Bundes mit der Kirche genommen hat, jener ent— 
fcheidenden Begebenheit des menfchlichen Lebens, die fe 
mächtig auf gute Entfchlüffe wirft, die Uebung aller Tus 
genden begünitiget , die Heiligung des Menfchen befördert; 
ferner die Berforgung der Kranken und Gter« 
benden, wo das Gemüth. allen religiofen Ideen geöfnet 
it, um fie. im, Fall des Todes zu beruhigen und im Fall 
der Benefung auch an Geiſt und Seele zu beffern und zu 
ſtärken; endlich die Leichenbegängniſſe oder Br 
gräbniß-Ceremonien, um den Werth des Gläubigen, 
das Band der geiftigen Brüderfchaft, noch benm Tode zu 
ehren, und nicht fowohl dem Verftorbenen felbit zu nü— 
zen, als bey den Leberlebenden heilfame Gedanken und 
Gefinnungen zu weken; Tauter treffliche Gebräuche, zum 
Theil wahre Mittel der Heiliaung, über deren 
Zwermäßigkeit viel fchönes und Iehrreiches zu fagen wäre, 
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was wir, um die Aufmerkſamkeit bier nicht alzufehr zu 
ermüden und Wiederholungen zu vermeiden, auf das Ca— 
pitel von den Erhaltungs-Mirteln der geitili- 
hen Geſellſchaften verfparen wollen. 


Da indeffen jede Firchliche Gefellfchaft einerfeits zu 
ihrer Erhaltung und zum Beiten der Gläubigen, man, 
cherley Geſeze und Ordnungen bedarf, anderfeits aber: 
diefe Geſeze und Vorfchriften gleichwohl von Lehrern und 
Släubigen übertreten werden Finnen, Die ganze Befell« 
fchaft felbft in ihren Nechten beleidiget werden kann: fo 
muß fie auch Mittel zu deren Handhabung befizen, und 
dazu find bier, wie überall, Belohnungen und Stra- 
fen, eine gewiffe Kirchenzucht nörhig. Solche Fur 
risdiction, Liegt in der Natur der Sache felbft , fie kann 
der Kirche, felbft wenn fie in einem weltlichen Staat 
fich befinden follte, fo wenig als jeder andern Corpora- 
tion oder Gefellfchaft verfagt werden, fie wird auch von 
ihr nur über Firchliche Gegenftände ausgeübt und, gleich 
jeder Gerichtöbarfeit, nur fo weit als ihre Macht dazu 
binreicht. Die Belohnungen find zwar gewöhnlicher 
Weiſe nicht gefezlich vorgefchrieben und können es wegen 
der Verfchiedenartigkeit des Verdienftes und feiner Gra- 
dation, oder wegen dem möglichen Mangel an binrei- 
chenden Mitteln, noch weniger als die Strafen fenn. Der 
fhönfte Ruhm if zwar das Reich der Wahrheit unter 
den Menfchen zu fürdern, Gott allein zu dienen und da— 
bey fich felbit zu heiligen; auch findet der bloße Gläu— 
bige in der treuen Befolgung der religiofen Geſeze und 
der kirchlichen Vorſchriften, mittelft ihrer natürlich guten 
Folgen, fchon hinreichenden Lohn. Aber da es auch der 
in der ganzen Natur ausgedrückte göttliche Wille ift, aufs 
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kerordentliche Tugend mit äußern Vortheilen zu beloh- 
nen, theils um den Pflichteifer ftets zu beleben, theils 
um andere zur Nacheiferung aufzumuntern, vorzüglich 
aber um. dem Tugendhaften ſelbſt noch mehr Mittel 
und Kräfte zum Guten zu geben: fo müßen auch 
die firchlichen Vorſteher, zum Beten der ganzen Gefell- 
fchaft, gleich den weltlichen Fürften , diefen Winf der 
Natur, als ein Geſez Gottes, befolgen. nd gleich wie 
es der Zwek aller Strafen ift, dag durch Aenderung des 
Willens oder durch Entziehung der Mittel binfore nicht. 
mehr gefündiger werde , Daß der Böſe entweder nicht mehr 
fhaden wolle oder. nicht mehr fchaden könne: 3 fo follew 
alle Belohnungen , beſonders aber die geiftlichen , darauf 
berechnet fenn, daß durc Erhaltung des guten Willens 
oder durch vermehrte Mittel des Guten immer mehr 
gethban werde, daß der Tugendhafte auch in Zufunft 
nügen wolle und mit erhöhter Kraft noch mehr nüzen 
fünne, +49 Dazu dienen nun für befonders verdienitvolle 
Lehrer und Hirten, die Belübungen von Seite der 
Dbern, welche, um zwekmäßig zu fenn, nie den Stolz 
oder die Selbſtzufriedenheit weken, fondern mehr die Form 
tiner dankbaren Anerkennung tragen follen, welche das 
Herz des treuen Dienerd rührt umd zu fernerem Guten 
entflammt; die Beförderungen, entweder in höhere 
Grade und in erweiterte Amtöfreife, wodurch man dieie- 





4) B. H. ©. 208 — 209. 

43) Sch kann mich bey Aufſtellung diefes Prineips der Bemerkung 
nicht enthalten, wie unzwekmaͤßig in unſern Tagen die mei: 
ften weltlichen Belohnungen und Strafen find, und wie man 
nichts befleres thun fünnte als auch hierin der Natur zu fol- 
gen, die Weisheit der adttlichen Belohnungen und Strafen 
nachzuahmen, Vergl. B. I. ©. 406. 


— 


420 


nigen über viel ſezt, die über weniges treu geweſen, atif 
Daß die Tugend in größerer Ausdehnung wirken könne; 
oder auch auf rubigere Bencfizien, um. fern von meltli« 
hen Sorgen, der andern Menichen nüzlichen Meisheit 
deito mehr obzuliegen , oder bey herannahendem Alter und 
Gebrechen die Früchte früherer Verdienfte zu genichen. 
Die fchönften aller Belohnungen aber find die in der chrift« 
lichen Kirche eingeführten Canonifationen und Bea— 
tififationen, mo die ausgezeichneteiten Mitglieder , 
diejenigen die während ihrem Leben die Säulen und Zier- 
den der Kirche geweſen, die durch Lehre, Wandel und 
außerordentliche Anfopferungen Religion und Kirche be— 


‚Hlaubiget, ‚verbreitet, begünftiget , vertheidiger, für fie 


gelitten und gefämpfet haben, an denen die Gnade Got- 
tes fich vorzüglich wirkffam erzeigte, vor andern heilig . 
und felig gepriefen werden, mithin ihr Andenken unter 
den Menfchen verewiger, ihr Name den Gläubigen ale 
Gegenſtand der Verehrung, ihr Benipiel zur Nachahmung 
aufgeſtellet wird. 3% Diefe Firchlichen Heilig. und Ge- 
Ligfprechungen find nichts anders als die YVnerfennung 
und öffentlihe Bekanntmachung eines wahrhaft 
bimmlifchen , geiftigen Adel, der wahrlich mehr werth, 
auch fchwerer zu erringen ift, als jeder andere, und wenn 
er auch nicht den Vortheil des lang nach feinem Tode 
Geadelten, fondern die Ermunterung aller übrigen, die 
Förderung des Guten Überhaupt zum Zwef bat, doch auf 
sanze Befchlechter Glanz zurüfftrahlen, und die Quelle 
manches andern Glükes werden fan, 


43b) Canonisatio est publicum ecelesiz testimonium de vera 
sanctitate et gloria alicujus hominis jam defuncti. Bellar- 
min in Controvers, IVıa de ecclesia triumphante. Cap. VII, 
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Was dann die geiflichen oder kirchlichen Stra— 
fen betrifft: fo find fie beftimmt, die Sreenden, Fchlen- 
den oder Abtrünnigen entiveder abzuhalten, oder zu beſ— 
fern und gurüfzuführen; oder wenn diefes nicht möglich 
ift, wenigftend fennbar zu machen und dadurch die Bö— 
fen von den Guten zu fündern, Sie haben den befondern 
und merfwürdigen Charakter, daß fie alle auf eigene An- 
erkennung des Fehlers und gründliche Beſſerung berech- 
net find, und wenn fie auch weder das Leben nehmen 
noch die weltlichen Güter des Vermögens oder äußerer 
Macht und Freyheit mindern: fo haben fie gleichwohl 
eine ungemein wirffame Kraft, indem fie das Gewiſſen 
des Schuldigen fchärfen, das Gefühl der Scham erwe— 
fen, und, zumal in einer weit verbreiteten Kirche, ihn, 
fo lang er fich nicht beffert , am die Achtung aller Gläu— 
bigen, mithin auch um viele frenmwillige Hürfleiftungen 
und Freuden des Lebens bringen können. Dergleichen 
Strafen befichen, je nach den verfchiedenen Fällen und 
Braden der Schuld, gewöhnlich in Verweiſen vorden 
unmittelbaren oder höhern Vorftehern der Kirche, um 
Anerkennung der Schuld, Reue und Befferung zu bewir- 
fen; in Mutationen oder Verſezung auf ein Fleineres 
oder entfernteres Benefisium, mo der frühere Fehler we- 
nigitens nicht befannt ift, und daher den Früchten des 
Amtes nicht ſchaden fann, oder wo fich auch zu feiner 
Wiederholung nicht Leicht Gelegenheit finder: in Abbit- 
ten vor der Bemeinde, gleichfam einer öffentlichen 
Beichte, die vorzüglich für große gegebene Skandale paßt, 
und eine der ficherfien Garantien bereitd erfolgter Neue 
und Ginnes - Henderung ift; ferner in feinen Geldbußen 
oder auferlegten Opfern, zum Beften der Kirchen und 
Schulen oder der Kranken und Armen, die aber gleich“ 
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wohl nicht mit Zwang eingefordert , fondern ald Zeichen 
der Neu und der wiederfehrenden Liebe, willig und mit 
Freuden gegeben werden follen; in vorgefchriebenen bef- 
fernden Disziplinen, wie 3. B. der Zurükziehung 
in die Einfamkfeit, (retraites) diefer Mutter aller 
Huten Gedanken und Entichlüfe; in außerordentli- 
chem Faſten oder der freumilligen Enthaltung von fonit 
erlaubten meltlichen Freunden und Bergnügungen, wel— 
ches allerdings den Geift des Guten ftärft und die Rei— 
zungen zum Böfen überwinden lehrt; in Leſung guter 
Bücher, um das Gemüth zum Göttlichen zw erheben, 
ven Irrthümern zurüfzufommen. und befiere Sefinnungen 
zu weken und zu beleben; ferner in der zeitlichen Aus— 
fhlieffung von den Sakramenten, meil ermie- 
fener bebarrlicher Ungehorfam und fchlechte Gefinnung 
auch des Mitteld der Gnade nicht würdig ift; oder von 
den öffentlichen Berfammlungen und den Fe— 
fen der Kirche ( Interdict); endlich, wenn alle de- 
Kindern Mittel erfchöpft oder unanmwendbar find, fogar in 
der gänzlihen Ausſtoßung aus der Gefellfchaft 
oder Gemeinſchaft der Gläubigen, welche man. 
die Ercommunication zu nennen pflegt; ein Recht 
das man doch der chriftlichen Kirche, fo wenig als je- 
der andern geiltlichen oder weltlichen Gefellfchaft, nicht 
wird verweigern können, und mehr noch zur Ehre und 
zum Nuzen der überbleibenden Guten als zur Strafe des 
yon ihnen gefönderten Böfen ausgeübt wird. Die Er- 
communication der Unwürdigen, der Ungläubigen, der 
bebarrlich Ungehorfamen , belebt das Ehrgefühl der übri- 
gen Slaubensgenoffen, knüpfet fie defto feier an ein 
ander und erwirbt ihr auch Achtung von Auswärti— 
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sen. +» Dabey ift fie oft noch das lezte und wirffamfte Mit- 
gel zur Befferung des Böſen felbit, indem fie ihn ſchamroth 
macht, 3° und gerade die folgen und hochmüthigen Men, 
ſchen, die fih gegen alle Geſeze und gefellige Pflichten 
auflehnen , der äußern Verachtung am wenigften mwiderfte- 
ben , und nur durch dag Gefühl ihrer Ffolirung und Hülflo- 
figfeit gedemüthiget und gebeffert werden fünnen. Iſt es 
doch fchon im täglichen Leben eine allgemeine Regel, daß 
böfe Gefellfchaften gute Sitten verderben, und felbft ein 
nachtheiliges Licht auf denjenigen werfen der fich mit ihnen 
vermifcht, weil man mit Grund eine Neigung zu ähnlichen 
Handlungen oder Sefinnungen bey ihm voransfezt. Und 
wie viel beffer würde es nicht um die allgemeine Mora 
lität ſtehen, wie anders würde die Tugend von den mei— 
ten Menfchen geachtet und geübet werden, wenn man die 
äußern Zeichen der Ehre nicht fo häufig an Unwürdige 
verichwendete, fondern fich von den Böfen fünderte, mit 
ihnen feine Gemeinfchaft hätte und , gleich jenem Fönig- 
lichen Dichter, die Berfammlung der Boshafti— 
gen haßte und nicht bey den Gottloſen fizen 
würde. 39) Iſt es nicht die Pflicht jedes Hirten ein 
verpeftetes Schaf von der Heerde zu entfernen, auf daß 
die übrigen nicht ebenfalls angefteft werden. Daben macht 
auch die Sönderung der Irrlehrer, der bebarrlichen Kir- 
chen. Feinde und Religions -Verächter , das einzige, äu— 
ßere und fichere Kennzeichen aus, woran die große Mafle 
der NRedlichen aber Ungelehrten erfennn Tann, an wen 


44) Vergf. 3. III. ©. 76 von aͤhnlichem Nuzen der Strafen ge 
gen weltliche Beamte und Diener, 


45) 2 Theffal. III, 14, 15. 
46) Palm XXVI, 4, 3. 
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fie fih anfchließen, vor wem fie fich hüten: folle, Alle 
menschlichen Gefellfchaften, alle Orden und Republiken 
baben ihre Geſeze um Unmürdige aus ihrem. Schoofe zu 
entfernen , und zuverläßig würden fie in der Achtung. der 
Welt viel höher ſtehen, wenn diefe Gefeze in gerechten 
Fällen firenger angewendet würden. + Auch wird dieſe 
Sönderung der Guten von den Böfen , die Ausfchliegung: 
aus der chriftlichen Gemeinde, in bänfigen Stellen der 
heiligen Schrift anbefohlen und eingefchärft. Man foll, 
dem Benfpiel Jeſu gemäß, die Böſen von den Bercch- 
ten, die Böke von den Schafen, den Spreu von dem 
eisen fcheiden, und nur den leztern in feine Scheune 
fammeln, +? nicht an fremden Goch mit den Ungläu— 
bigen ziehen, fondern von ihnen ausgehen und fich ab» 
föndern, +» weichen von denen die Zertrennung und 
Aergerniß neben der Lehre anrichten, hinausthun 
die da böfe find, sm Fezerifche, vergeblich er- 
mahnte Menfchen meiden, *2 fich entziehen felbit von. 
Blaubensgenoffen die da unordig und nicht nach der em- 
pfangenen Sazung wandeln, ss? die Ungehorſamen 
anzeichnen und nichts mit ihnen zu fchaffen haben; s* 
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47) Sogar die neuern zeitgeiſtigen Seften, Illuminaten u. ſ. m. 
baben ihre Excommunication. (f. oben S. 75.) Die Boͤſen 
fönnen die Guten ebenfalls nicht unter fich leiden. Freund— 
fihaft zwiſchen Menfchen von ganz entgegenaefesten Grundiä: 
zen und Gefinnungen ift fchlechterdings unmöglich. 

45) Matth. XIII, 47 — 49. XXV, 35. Lue. II, ı7. 

49) 2 Eorinth. VI, 14, 15, ı7. 60) Röm. XVT, ı7. 

51) ı Corinth. V, 13. 52) Dit. III, ro. 

53) Ebendaſ. V, 11. 2 Theſſal. III, 6. 

34) 2 Theſſal. III, 14, 15. 
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doch ſtets mir Hinficht auf den Zwek der Beflerung , and 
fo daß dem Verſtoßenen eine Nüffehr möglich bleibe: denn 
das dürfen wir zum Schluffe zu bemerken nicht unterlai- 
ven, daß alle geiftlichen oder firchlichen Strafen, die 
fleinern wie die größern , ihrer Natur nach , nur zeitlich 
ind: fie dauren nicht länger als ihre Nothwendigfeit, 
fie werden freudig nachgelaffen und aufgehoben, fobald 
ihr Zwek erfüllt, die Beſſerung vorhanden iſt; die ehrift- 
liche Kirche beſonders ift nicht gefommen um gu verder- 
ben, fondern um zu retten und das Verlorne wieder zu 
ſuchen; den verirrren aber rüffehrenden Sohn nimmt fie 
freudig wieder auf, Barmberzigfeit ift ihr nicht fremde, 
fondern fie Liege in ihrem Weſen; und die tolle Lehre, 
daß jede Begnadigung unerlaubt, ia fogar eine Aufhe- 
bung des Geſezes fen, *9 iſt wenigftens nie von denen 
geprediget worden, welche die Mittel dem Zwek, das 
Menfchliche dem Göttlichen unterzuordnen wiſſen, und 
vom Geiſt der ewigen Wahrheit durchdrungen, denfelben 
treu aufbewahren werden, wenn er auch anderswo ganz 
wieder verfchwinden follte, 


Bor allem aber find imfeder Kirche oder weit verbrei- 
teten geiftlichen Geſellſchaft Schulen und mancherley 
Lehr Anftalten nothwendig, theild um die aufwach- 
fende Tugend in dem nemlichen Glauben zu unterrichten, 
theils um Fünftige würdige Lehrer zu bilden, damit es 
der Kirche nie weder an Vorſtehern noch an Jüngern 
und Gläubigen mangeln möge, Go allein kann die re— 
ligiofe Doctrin, wie fie von dem Stifter gegeben wor- 
den, treu aufbewahrt und von Generation zu Generation 





55) Vergl. B. U. ©, 222. 
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bis auf die fpäteften Zeiten fortgepflangt werden. Dit 
Macht an Beift und an Einfichten iſt, ihrer Natur nad) > 
nicht erblich wie Reichthum und Güterbefil. Dem ZU 
fat fann man es auch nicht überlaffen, ob fich bloß durch 
die angehörten Predigten, durch das Studium der beili- 
gen Schriften, durch eigenes Nachdenken und lebendiger 
Eifer, ftetd neue würdige Berfündiger der nemlichen Re— 
Tigion finden werden. Dergleichen fich ſelbſt aufwerfende 
Lehrer hätten auch nicht die nothwendige Autorität, man 
könnte nicht beurtbeilen woher fie find, ob fie die nemliche 
Doctrin und nicht eine andere verfälichte oder gar entgegen» 
gefezte vortragen. Sie müßen nicht blos unterrichtet 
ſeyn, fondern von den frühern Lehrern oder Vorſtehern 
der Kirche gefendet, d. b. als ihre Gehülfen und Nach» 
folger anerkannt und beglanbiget werden; welches nicht 
gefcheben kann, bevor man fich von ihrer Würdigfeit und 
Fähigkeit durch Unterricht und Prüfung überzeugt bat. 
Daher fehen wir auch in allen Kirchen dergleichen Sch w- 
Ten und Lehr-Anftalten vorhanden. Go hatten die 
Juden ihre Propheten- Schulen ‚- die wahrlich nicht 
Schlecht müßen gewefen fenn, da aus ihnen fo viele große 
Männer hervorgegangen find, Die Mahometaner die 
Das befte was fie beſizen von den Chriften hergenommen 
haben, gründeten ebenfalls Schulen und Akademien (Mef- 
te’b und Medreße’s) zur Bildung ihrer Briefter und 
zum Unterricht im Islam, in denen eine Zeitlang, un» 
ter den Califen, auch fogar andere Neben - Wiffenfchaf- 
ten, mie 3. B. die Mathematif und die Medizin, mit ziem- 
lich glänzendem Erfolge vorgetragen wurden. Aber feine 
Geſellſchaft hat fo mannigfaltige, fo wohlberechnete und 
fo umfaffende Lehranftalten gegründet als die chriftliche 
Kirche, feine has die Wiffenfchaften und Künfte fo fehr 
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veredelt und geheiliget; in Feiner ift der Geift der Wahr- 
beit ſtets fo lebendig geblieben. Bey jeder Parochie, 
wo immer ein chritlicher Tempel ftand und ein Unter- 
hirt über einen Theil der großen Gemeine angeftellt tft: 
da ward eine Brarr- oder Chriſten-Schule errich— 
tet, wo die gemeinen Kinder wenigſtens in den noth- 
wendigiten und wiſſenswürdigſten Dingen unterrichtet wur- 
den, und befonders von Bott und göttlichen Pflicht - Ge- 
fezen richtigere und erhabenere Begriffe erhielten, als fein 
Meier des Altertbums hatte. Wir verdanken diefe be, 
fcheidenen und doch fo nüzlichen Land. oder Kinder - Schu- 
len, nicht den fogenannten Staaten, d. h. den weltlichen 
Fürſten und Herren, fondern blos der chriftfichen Kirche, 
und der Philoſophismus unferer Tage hat mir aller feis 
ner Prahlerey von Erweiterung und VBerbefferung derfel- 
ben, nichts zu Stande bringen fünnen, feine VBerfuche 
find entweder unausführbar oder todt und unfruchtbar 
geblieben. 59 Dem der ‚höheren Unterricht fuchte oder 
bedurfte, war der Weg dazu nicht verfchloffen, fondern 
Mittel und Gelegenheiten boten fich ihm überall und mit 
wenigen Unfoften dar. In Städten und auf dem Lande, 
ſelbſt in Wildnifen und auf unmegfamen Gebirgen, in 
jener Einfamfeit die den Geiſt ftärft und die der Weife 
fucht, waren mannigfaltige Klöfter vorhanden, ECongre- 
gationen gelehrter Männer oder Gottgeweiheter Fung- 
frauen, welche durch religiofe Gelübde verbunden, durch 
weife Geſeze felbit geordnet und gezügelt, durch chrift- 
liche Freygebigfeit mit allen Hülfsmitteln ausgerüftet, in 
den höheren Wiffenfchaften,, oder in nüzlichen Künften 


ee — — — — —— Ä — 


56) Vergleiche hieruͤber das merkwuͤrdige Werf: Le genie de la 
revolution considere dans l’education, Paris ı8ı8. 3 Vol. 8. 
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und Fertigfeiten,, unentgeldlichen Unterricht ertheilten ; 
und nebenbey noch in jeder Nükficht das Beyſpiel thäti- 
ger Nächitenliebe gaben, wilde Gegenden urbar machten, 
Arme unterſtüzten, Kranke pflegten, Gaſtfreundlichkeit 
übten, im Predigtamt aushalfen, und ſolche Seelen be— 
ſorgten, die ſonſt wohl ganz verlaſſen geblieben wären. 
Ferner fanden ſich in jeder nur etwas bedeutenden Stadt, 
jene trefffihen Litterar- oder Gelehrten-Schu— 
Len, Eollegien, oder wie man fie jezt nennt, Gym— 
nafien, aus denen für die Kirche und für alle Bedürf- 
niffe der Welt, die gröften Männer hervorgegangen find, 
und zu deren urfprünglichen muiterhaften Einrichtung 
man fletö wieder zurüffehren muß, wenn man einen gründ- 
lichen Anterricht der Jugend haben und nicht blos dag 
Willen begünftigen, fondern diefes Wiſſen felbit mit Be- 
fcheidenheit zieren, der Tugend und der Pflicht dieniibar 
machen will, Auf fie folgten überall, nahe bey den Bi— 
fchöffen als den Hirten und natürlichen Auffehern , die 
höhern Seminarien, eigentliche Pflanz. Schulen oder 
Bildungs » Anftalten der Fünftigen Lehrer der Kirche, in 
denen die chriftliche Religion mit allen ihren Hülfs-Wiſ— 
fenfhaften von Generation zu Generation rein und treu 
überliefert wird, und die bisweilen fogar zu großen um. 
faffenden Akademien oder fogenannten Univerfitä- 
ten beranwuchfen, in denen alle Gegenſtände menfchli- 
cher Erfenntniß gelehrt wurden, wo aber gleichwohl die 
Wiffenfchaften nicht, wie jezt, in revolutionäre Frey» 
heit und Gleichheit, d. h. in Anarchie und wechfelfeitige 
Feindſchaft zerriffen und zerfirent , fondern durch ein fchö- 
nes Band wechfelfeitiger Liebe gefnüpft, gleichfam in ei» 
nen herrlichen Blumenſtrauß vereiniget waren, alle von 
der Religion ihrer Mutter ausgiengen, und hinwieder 
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derſelben als der höchſten Weisheit, d. h. der Erkennt 
niß und der Liebe Gottes, Hülfe Teiiteren , die Bolliire- 
fung feines Willens auf Erden beabfichtigten, 5? End« 
lich Hat auch nur die chriftliche Kirche jene herrlichen 
Meifter.-Bereine gegründet, deren Bedürfniß felbft 
in unferen Tagen jeder wahre Gelehrte fühlte, weitver- 
breitete, öffentlich anerfammte Orden oder Congrega— 
tionen ausgezeichneter, bereits erprobter Gelehrten, die 
von anderen Sorgen frey und durch wechfelfeitige Hülfs 
leitung geftärft, fich ausfchließend den Wiſſenſchaften 
und dem Lehramte widmeten,, Dadurch der Kirche und 
der Welt unermeßliche Dienfte Teifteten; die nöthige Ein 
beit, nicht in wandelbaren Formen aber im Geift und 
Zwek alles Unterrichts erbielten, ein mwohlbegründetes 
Nichter- Amt über beranmwachfende oder fich mit Wort 
und Schrift felbft aufdringende Lehrer ausübten, und 
wahrlich mehr als unfere jezigen Polizey-Commiſſärs, 
oder als jene namenlofen und dreiften, mit Unmwiffenbeit 
oder abfichtlicher Bosheit über alles abfprechenden , jede 
höhere Tugend und Wilfenfchaft verleumdenden Stümper, 
geeignet und berechtiget waren, den Geiſt der Menfchen 
ju Teiten, Irrthum von Wahrheit, Böfes von Gutem 
zu unterfcheiden , und der Welt zu zeigen was fie zu ſu— 
hen und zu begünftigen, mas fie hingegen zu fliehen. und 
zu verwerfen babe. Wahrlich, wenn man alle diefe man- 
nigfaltigen Bildungs -Anitalten in Land. oder Kinder, 
Schuien, Klöſtern, Collegien, Seminarien , Univerfitä- 
ten, Orden und Congregationen betrachtet, die durch 
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57) Seientia sine caritate inflat; caritas sine scientia aberrat; 
caritas cum scientia »dihcat. S. Bernardus. Möchten das 
die heutigen Meformatoren dev Aniverfitäten bedenken! 

Vierter Bund, J 
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chriſtliche Freygebigkeit mit jeder Arc von Hülfsmitteln 
ſowohl für Lehrer als für den Unterricht ſelbſt, mit Ge⸗ 
bäuden, mir Gütern und Einkünften, mit Bibliotheken 
- und afdern Subfidiar. Anftalten reichlich verfehen, durch 
weife Geſeze geregekt und befefliget waren: fo wird man 
über den Umfang des Guten erfiaunen, was die chrift« 
liche Kirche auch in diefer Hinfiche geleiftet bat, und 
nicht ohne Wehmuth erfennen, wie wir felbft jest nur 
noch von ihren Ruinen Ichen, und uns Fümmerlich mit 
den Brofamen behelfen müßen, die von dem ehmals rei- 
chen Tiſche abgefallen find, 


Es verſteht fich übrigens von ſelbſt, daß bey allen 
diefen Schulen , vorzüglich aber bey den Bildungs» An- 
kalten Fünftiger Lehrer, die religiofe Doctrin welche in 
die Gemüther gepflanzt werden fol, den Haupt - Gegen- 
fand des Unterrichts ausmacht, daß andere Hülfe-Wif- 
fenfchaften, Künfte und Fertigkeiten nur in fo fern bey— 
gebracht werden, als fie zu ihrem eindringenden Vortrag 
nöthig oder zu ihrer Verherrlichung nüzlich find; daß 
nach vollendetem Unterricht, diejenigen, die fich den Firch- 
Yichen Hemtern widmen, zur Benrtheilung ihrer Würdig- 
feit oder Fähigkeit in Lehre und Wandel geprüft wer- 
den follen; daß bey diefem Anlaß bedeutende Einmwei- 
bungs-Eeremonien vor fich geben, wodurch die fünf- 
tigen Diener der Kirche von den früheren Vorſtehern der 
Kirche die eigentlihe Sendung erhalten, und wobey 
ibnen die verfchiedenen Pflichten ihres hoben Amtes auf 
eine lebendige und für die Zeit ihres Lebens tief wit- 
kende Ars eingefchärft werden; daß endlich auch Bene 
fizien, gewifle Güter oder Einkünfte vorhanden ſeyn 
müßen, damit die angeſtellten Hirten der chriftlichen Ge⸗ 
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meinde, frey von weltlichen Nahrungs - Sorgen , deſto 
mehr dem geiftlichen Amte obliegen können und für ihre 
Aufopferungen und mühfamen Verrichtungen doch eine 
billige Vergütung erhalten, Alles diefes kann nach den 
Befezen und Hülfsmitteln der verfchiedenen geiftlichen Ge- 
ſellſchaften mehr oder weniger zwekmäßig eingerichtet, 
vollfommen oder unvollkommen realifiret feyn, wovon in 
dem Eapitel von den Erbaltungs- Mitteln der geiftlichen 
Staaten ausführlicher die Rede ſeyn wird, 


Zulezt pflege jede Kirche oder geiftliche Geſellſchaft 
Anftalten zur Bflege der Kranfen und zur Unterſtüzung 
der Armen zu gründen, verlaffenen und verunglüften 
Slaubensbrüdern zu helfen. Es Liegt diefes fchon in der 
Natur einer gefelligen, zumal geifligen Verbindung, im 
der Liebe die zwifchen allen Sfeichgefinnten berricht , wel⸗ 
he von einem gemeinfamen Glauben ausgehen, auf ge- 
meinfame Zweke binarbeiten, Dabey ift fie aber auch 
ein mächtiges Mittel, um der Firchlichen Gefellfchaft An- 
feben bey der Welt zu verfchaffen, den Glauben zu befür- 
deren, umd den Menfchen die religiofe Doctrin oder Ge- 
finnung in folchen Lagen und Umſtänden beyzubringen, 
wo ihre Gemüth am meiften dazu aufgeleat if. So find 
bereits die Mofaifchen Geſeze voll von den liebreichſten 
Verofdnungen für Kranke und Arme, (von denen wir 
andersmo mehr reden werden) jedoch nur auf die Glau— 
bensgeuoffen befchränft. Auch die Mahomeraner haben 
ihre frommen Stiftungen (Wakfs) die wahrfcheinlich 
von denen der Chriften nachgeahmt waren. Selbſt den 
irreligiofen Selten unferer Zeit entgieng ihre Zwekmä— 
Bigfeit nicht, um menigfiens den Schein ded Guten zu 
baben, ohne welchen die Wert ſich nicht betrügen läßt. 
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‚Sie brüfteten ſich viel mit ihrer prunkvollen Wohlth ä— 
tigkeit, die ein geiftreicher Schriftfteller den unverfchän« 
ten Affen chriftlicher Liebe nennt, 53? deren ſtets Poſau⸗ 
nen vorangeben, weiter tönend als jene der Phariſäer; 
die ohne innere Liebe und nur auf Genoſſen ihres Glau⸗ 
bens beichränft, nie gründlich ‚hilft, mehr von “anderen 
Opfer fordert ald deren ſelbſt giebt, das Herz des Geben⸗ 
den Durch felbjigefälligen Stolz, das des Begabten durch 
bittere Kranfung verderbt, und nebenher noch die unver» 
Tennbare Abficht hatte , die Lehrer der Religion von den 
Armen und Kranken zu entfernen, ihnen den Danf der 
Unglüflichen zu entziehen, dagegen aber fich diefer zahl⸗ 
reichen Menfchen - Elafien zu bemächtigen, und bey den- 
felben Unzufriedenheit gegen natürliche Wohlthäter, ge 
gen geistliche und weltliche Obere , ald wären fie die Ur- 
fache des menfchlichen Elendes, einzupflanzgen. Allein fie 
mögen Fäfteren und heucheln fo viel fie wollen: fie wer- 
den der chriftlichen Kirche ihr Verdienft nicht rauben) 
ihre Anftalten weder erreichen noch entbehrlich machen 
können. Keine religiofe Geſellſchaft hat folche Monumente 
von Liebe hinterlaffen wie dieſe. Ben Feiner gehen die 
milden Stiftungen für Kranke, Arme und Unglüfliche fo 
unmittelbar, fo geräufchlos aus dem Geift der Religion, 
der Gefinnung des Herzens hervor; keine bat dergleichen 
fo mannigfaltige, fo viel umfaflende, fo zwekmäßige ge- 

gründet und Fabrtaufende hindurch erhalten; fie deren 
man Intoleranz vorwirft, daram weil fie Irrthum oder 
Unglauben, als die Quelle des Böſen haft, aber dabey 











58) fastueuse bienfaisance philosophique, singe impertinent de 
la charite Chretienne, Proyart, Louis XVI, ei ses vertus 


1 y 298. 
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dem Irrenden noch hilft und ſelbſt ihre Feinde liebt: fie. 
it auch die einzige, welche fich nicht auf ihre Mitglieder 
befchränft,, fondern Bott in den Teidenden Menfchen dient, 
und ihre Hand niemanden verfchlieft wes Volks und 
Glaubens er: anch- feyn mag. Nicht den Staaten oder 
ven weltlichen Fürſten, fondern der chriftlichen Kirche, 
ihren Häuptern und Sliedern , oder wenigſtens ihrer Lehre 
und ihrem Einfluß, verdanfen wir jene- milden Anftalten 
für die Erziehung elternlofer bedürftiger Wayfen- oder. 
verlaßner Kinder; jene zahlreichen und herrlichen - Spi— 
thäler, wo Kranke aller Art freundlich aufgenommen 
und liebreich verpfleget., arme Fremdlinge beberberget » 
Hungerige gefpeifet und Nakende befleider werden ; jene. 
Kirchen. Steuren, jene reichen und trew verwalteten. 
Armen-Büter, zur Milderung verborgner Leiden, um 
unverfchuldeter vorübergehender. Roth zu helfen, Thrä— 
nen zu.trofnen, den. Mangel an Erwerbs. Quellen zu er- 
fegen oder deren neue zu fchaffen; jene freundlichen Leibe 
Anftalten, um den bedürftigen Redlichen in auferor- 
dentlichem Notbfall zu retten, ihn den Händen der Wu⸗ 
cherer zu entziehen, vor. Betrug und gänzlichem Verfall 
zu fiihern; jene Stipendien aller Art, um denen die 
mit Beiftes.- Gaben gefegnet, aber an Hülfsmitteln be- 
ſchränkt ſind, das Studium der Wiflenfchaften , befonders 
aber den. Dienft. der Kirche:zu erleichtern; jene. Frr ci 
häuſer, um die unglüklichſten aller Kranken, die Blöden 
der die VBerrüften am Geiſt und Gemüth, freundlich zu 
pflegen, wo mögbich zu heilen oder wenigſtens die übrige 
menschliche Gefellfchaft vor dießörtigen Gefahren zu ſichern; 
endlich jene- Berforgungs -Anftalten für Breife, 
während man anderswo aus verfehrtem Pflichtgefühl oder 
aus Mangel an Erhaltungs - Mitteln, dem. hülfloſen Alter. 
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gewaltfam das Leben raubt. Durch eben folkhe fortdau⸗ 
rende Stiftungen und nicht blos durch ungewiſſe oder 
vorübergehende Brivat- Wohlthätigfeis, (die noch immer 
ihren großen Spielraum hat) erſtrekt die chriftliche Kirche 
ihre Liebe auf alle unglüflichen Zufälle des Lebens, Sie 
giebt auf Eis. und Schneegebirgen dem müden oder vom 
Groß erflarrten Reiſenden Unterkunft und freundliche: 
Hülfe, fie ſchüzt ihn vor den Näubern auf dem Meer, 
se ſteht ihm ſelbſt unter den Feinden bey, fie befreyt ihn: 
aus unverfchuldeter Sclaverey. 59) Aber mas noch weit 
mebr ald die Schenfungen an Geld und But, die Auf 
führung von Gebäuden oder die Dotirung mit materiellen 
Hülfsmitteln if, (welches der Stolz auch nachahmen, 
kann ) die chriftliche Kirche giebt ihren Inſtituten die 
meifetten Geſeze, welche ihre Fortdauer fichern und 
das Gemüth immerfort zu allem Guten und Göttlichen 
erheben; fie pflanzet in diefelben jenen Geiſt der Liebe, 
ohne welchen alles andere nur tönend Erz und eine klin— 
gende Schelle if. Sie fchaffer und bildet fFreywillige 
Knechte und Mägde der Armen, die unentgeldlich 
‚alle Freuden des Lebens dem Dienſt der Unglüflichen auf« 
opfern, und diefelben unendlich beffer pflegen und warten, 
als es je der blos um irdifchen Lohn dienende thun kann. So 





9) Drden der Dreyeinigfeit, um verungläfte unter Aras 
bifchem Druke in Feſſeln gefchlagene Chriſten⸗Sclaven zu bes 
freyen ı, 

so) Anhitut der Elifabethinerinnen für meiblide 
Krante, der barmberzigen Brüder für arme elende 
Kranfe männlichen Seſchlechts, Communante des filles de 
la charite de St. Vincent de Paul. — Religieuses hospita- 
lieres de St. Joseph. — Soeurs de la charite ete. Ich 
babe fo eben die gedrulten Statuten diefer xeligiofen Kram 


155 - 
Die ekelhafteſten Wunden und Krankheiten, die anftefenbe- 
Belt, das Schwerdt. des Feindes und der drehende Tod 
halten die chriftliche Liebe micht. ab; der. Undank ugd 
feld der Spott. der Welt verfteinert das. Herz desienigen 
nicht, der Gott Über alles und eben deßwegen feinen 
Nächften Fiebt, Die Kirche ſchließt ſelbſt die Schuldigen, 
die Gefangenen von ihrer Tiebreichen Sorgfalt. nicht aus, 
um ihnen die zeitliche Strafe heilfam zu machen, vielleicht. 
zu verfürzen, und die Rükkehr zum Guten zu erleichtern, 
fie die fein Blut vergießt, begfeitet fogar die Mifferhäter 
auf das Blurgerüfte, um fie auch da noch zu tröften und 
ihnen wo möglich, durch Ermelung wahrer Rene, die 
Gnade des beleidigten. oberften Herren zu. erwirken. — 
O! du vom. Himmel ftammende, zum Himmel führende 
ehriftliche Kirche, welchen Reichthum allumfaftender Liebe 
haft du nicht über die Welt ergoffen! er ift eben fo un⸗ 
erfchöpflich,, eben fo unergründlich als dein Geift und die 
aus dir hervorgegangene Wahrbeit, Ach! mad wären 
wir ohne dich, und wohin find wir gefommen, ſeitdem 
die undankbare, von herzloſen Sophiften verführte Welt 
dich beynahe verlaffen hat! Wie üft es doch möglich, daß 
deine Gefchichtfchreiber. ung fo trofen und gefühllos bey⸗ 
nabe nur von. elendem unnüzem Wortgezänfe, von ein- 
jelnen vorübergehenden Mißbräuchen, von dem. auch im. 
Barren Gottes aufwachfenden Unkraut unterhalten, aber 
nichts von dem herrlichen Waizen, nichts von dem unend- 
lich vielen Guten melden, mas. du feit. zwey Zahrtanfen- 








tenpflegerinnen in. einem catholiſchen Spital vor mir. Es if 
nicht möglich geiſtreiche re Geſeze zu leſen ſowobl für. dag phy⸗ 
ſiſche und moraliſche Beßte der Kranken ſelbſt, als um in ben 
Wärterinnen befländig das Gefühl der Pflicht und thaͤtiger 
Liebe zu weken und zu beleben. 
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den geitiftet haft und mas noch jezt unter ung wachſet 
und blüht! Woher anders ift dieſes zu erklären, als wei 
die. Menfchen überhaupt nur das Außerordentliche, das 
Böfe, aber das gewöhnlichere viel häufigere Gute nicht 
wahrnehmen, weil die Verlezung der Nigel mehr als 
ihre Befolgung Auffeben erregt und. in die Sinne fällt. 
So pflegen ja auch die politifchen Sefchichtichreiber und 
meift nur von Kriegen und Schlachten, von. Verbrechen, 
und großen Calamitäten zu erzählen, aber nichts von dem 
Buten, wodurch felbft diefe Lebel noch gemäßiget. werden, 
nichts von den ftillen. Tugenden, nichts von den Tagen 
des Friedens. und der Gerechtigfeit, mo alles Herrliche. 
gedeihet, wo jeder ruhig unter feinem FZeigenbaum und 
unter feinem Weinftof wohnt, und wo man. daher von 
den Schikfalen der Länder und Völker beynabe nichts. ver, 
nimmt. Go fiehbt man in unferen Tagen fogar neuere, 
son allem, religiofen Gefühl. verlaffene Naturforfcher , die 
uns in ihr meift nur das. Häßliche oder Häßlichfcheinende 
zeigen, aber nicht den unendlichen Reichthum des Schi» 
nen und Herrlichen, welches das Gemürh mit Dank und 
Bewunderung zum Schöpfer erheben könnte, oder die und 
bey Aufzählung der Natur. Ereigniffe, nur von Stürmen, 
Hagelichlag und Erdbeben fprechen, aber nichts von der 
milden Sonne die jeden Tag den Erdboden beleuchtet und 
erwärmt, nichts von den vielen fruchtbaren Jahren und 
reichen Ernden, die das Herz des Menfchen erfreuen. ” 
O! welch andere Geelerhebende und dabey viel treuere 
Geſchichte Fünnte man nicht von der chriftlichen Kirche, 
ihren wohlthätigen Folgen, ihrer Förderung alles Guten, 
ihrem Widerftand gegen alles Böſe fchreiben! In allen 
Jahrhunderten erfcheinen ihre Thaten und Wirfungen 
ehrwürdig, fie find oft dag einzige worauf das Ang des 
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Redlichen,, mitten unter alten Thorbeiten und Verbrechen 
der Welt, noch mit Wohlgefallen ruhen kann; fie vermö- 
gen felbit won ihren Feinden und Läfterern nicht ganz 
verdunfelt noch entftelle zu werden. Und gleichwie wir 
es von den mannigfaltigen Schulen und Erziehungs - An 
falten bemerkt haben, fo ift es auch von den Stiftungen 
für Arme, Kranfe und Unglüfliche wahr, daß mir auch 
jest noch nur von den früheren Wohlthaten der chriftli- 
chen Kirche leben und uns mit den von einer räuberifchen 
Zeit noch verſchonten Weberbleibfein ihrer ehmals reichen 
Schenkungen behelfen müffen. 


Doch es iſt Zeit dieſes Capitel zu fchliegen, in wel⸗ 
chem eigentlich nur die weſentlichen Beſtandtheile jeder 
äußern Kirche aufgezählt werden ſollten, die aber ſchon 
in dieſer kurzen Darſtellung das Herz erheben, und den 
Vorrang der geiſtlichen oder religioſen Geſellſchaften vor 
den blos weltlichen Verknüpfungen und Dienſt-Verhält— 
niſſen beweiſen. Dieſe Beſtandtheile liegen in der Natur 
der Sache, fie. exiſtiren daher rein oder ausgeartet, voll- 
Iommen oder. unvollfommen bey allen geiftlichen Verbin, 
dungen in der Welt. Man wird auch ohne meine Be- 
merfung erkennen, daß gleichwie die weltlichen Staaten 
nur eine höhere Gradation, oder oft die Mutter und Wur- 
sel der übrigen gefelligen Brivat- Verhältniffe find: sı? fo 
auch dieſe großen geiftigen Geſellſchaften fich von den klei— 
nen oder gewöhnlichen Lehr - und. Bildungs -Anftalten, 
nur wie das Vollendete von dem Unvollendeten, das All- 
gemeine von dem Befondern, das Ganze von feinem Theil 
unterfcheiden, Hat doch fchon die geringfte Schule ihr 





41) B. I. Eap. XVT. und anderswo häufig. 
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Haupt, ihr theils untergeordnnetes, theils nebengeordnetes 
Berfonale von Lehrern, Gehülfen und Schülern, ihre, 
Aufnahms- Förmlichfeiten, ihre DBerfammlungs . Derter 
und materiellen Einrichtungen , ihre Unterrichts - Örgen- 
fände und Methoden, ihre vorgefchriebenen Lehrbücher 
deren Auslegung nicht jedem Schüler erlaubt iſt, ihre: 
nicht gefchriebenen Gewohnheiten und Marimen, ihre 
Seite, Aufzüge und Ruhetage, ihre Exercitien und Prü- 
fungen, ihre Bilder und Symbole, ihre recreirenden, 
Wanderungen, ihre Diseiplin, ihre Prämien und Stra⸗ 
fen in mancherley Gradation, einerfeits bis zur öffentli- 
chen Auszeichnung, anderfeitd bis zur Verwerfung und 
Ausftoßung; endlich auch ihre Subfidiar- und Elementar-. 
Inſtitute, ihre verfchiedenartigen menfchenfreundlichen 
Fürforgen für Lehrer und Schüler u. f. w.: warum foll- 
ten fie, in höherem und veredeltem Grade, den großen. 
und allgemeinen Lehr-, Bildungs- und Heiligungs- An- 
falten mangeln, die alle Stände, Alter und Gefchlechter 
umfaſſen, fich über alle Länder erfirefen, Jahrtauſende 
fortdauern follen, und die um defto nöthiger find, da wir. 
eigentlich nie ganz aus der Schule kommen, fondern be- 
ſtändig in der Erfenntnig und der Liebe Sottes fortſchrei⸗ 
ten follen, auch die Welt nie weder höherer Weisheit- 
noch jener Zucht des Geiſtes entbehren kann, die denfel- 
ben gar nicht unterdrüft, fondern vielmehr feinen regel- 
mäßigen Aufflug begünftiget, ihm. die allein. zum Ziel des. 
Enten und Wahren führende Leitung giebt. 
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Ein und ſtebenzigſtes Capitel. 


Natuͤrliche Rechte und Verhaͤltniſſe in dem geiſt⸗ 
| lihen Verbande. 


3. Auffallende Aehnlichkeit derfelben mit denen in weltlichen 
@taaten, 

MH. Nothmwendigfeit und Allgemeinheit eines Oberhaupts. 

BI. Kechte oder vielmehr Pflichten defielben gegen die Gehülfen 
und Oläubigen. 

IV. Rechte und Pflichten der Gehülfen und Gläubigen in Hinficht 
ihres Oberhaupts. 

V. In der mechfelfeitigen Erfüllung diefer Rechts: und Liebes⸗ 
pfichten beſteht das deal einer vollendeten Kirche, 


| ? | 
Nach den Capiteln von der Nothwendigkeit, der Allge⸗ 
meinheit und den weſentlichen Beſtandtheilen jeder geiſti- 
gen Geſellſchaft oder äußern Kirche, iſt es der natürli- 
hen Ordnung gemäß, auch etwas von den in diefem Ver⸗ 
bande herrfchenden Rechten und Berbindlichkeiten zu re» 
den, und dann zu zeigen, wie diefe Verbindungen bis— 
weilen fogar zur vollfommenen Unabhängigkeit gelangen - 
mithin zu eigentlichen Staaten werden Tönnen. 


Die narürlihen Berbältniffe und die daraus entfprin- 
genden Rechte und Pflichten zwifchen dem Haupt einer 
religiofen Gefelifchaft, feinen Gehülfen und dem Volk der - 
bloßen Gläubigen, haben mit denjenigen der weltlichen 
Staaten eine fo auffallende Aehnlichkeit, oder mit andern 
Borten: das allgemeine Kirhenrecht ift, bey al- 
fer Verſchiedenheit des Gegenſtandes und der Mittel, mit 
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dem wahren allgemeinen Staatsrecht in Geiſt und 
Weſen fo fehr das, nemliche, daß eine Furze Parallele von 
beyden ungemein Tehrreich ſeyn wird, und die Wiſſenſchaft 
des leztern längſt eine beffere Geftalt erhalten haben würde, 
wenn man auch nur, ftatt das Ideal in Römifchen Bür- 
gerfchaften oder Römifchen Ufurpationen zu fuchen, mehr 
auf jenes von bimmlifcher Weisheit- angeordnete, mit al- 
Ten Geſezen der Natur übereinftimmende Muſter der chrift- 
lichen Kirche Rüfficht genommen, und was dort von gei- 
fliger Macht wahr und anerfannt ift, auf irdifche Kräfte. 
und weltliche Verhäftnifie angewendet hätte, 


In jeder geiftlichen Gefeufchaft muß, mie in einem: 
weltlichen Verband, irgend. einer der Dberfte fenn, weil 
fich fein Fortfchritt ind Unendliche denfen läßt. > Ohne 
diefen DOberfien der das Ganze fchließr und krönt, be— 
Kühnde entweder gar Feine Geſellſchaft, oder fie gerfplit- 
terte fich in mehrere von denen jede doch wieder ihr Haupt 
bat, Zerfireute Schafe bilden Feine Heerde, fo wenig als 
unzufammenhängende Steine ein Haus genannt werden 
können. Bon diefem Erften und Oberften, der die Fün- 
ger und Gläubigen um fich ber verfammelt, fein Reich 
und feine Unterthanen felbft gefchaffen hat, gebt alles. 
aus, und alles auf ihn, oder vielmehr durch ihn, zu dem 
der ihn gefender hat, wieder zurüf, Er ift der Stifter. 
und Vater des ganzen geiftigen Verbandes, welches mit 
ihm ſteht und fällt, wie ein mweltlicher Staat mit feinem. 
Fürften, 2? das Haupt in melchem der ganze Leib zu- 
ſammengefüget ift und ein Glied an dem andern hänget; 








1) Veral. B. 1. ©, 446 — 497. 
2) B. IE &, 482 und 6or — 602. 
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ferne Genteinde ift die Muster und. Wurzel aller übrigen 
Gemeinden. Ohne ein fichtbares Oberhaupt läßt fich 
feine Kirche weder in ihrem Urfprung noch in ihrer Fort» - 
dauer denken, und daher finder man auch daſſelbe bey al- 
len Religions - Gefelfchaften ohne Ausnahme, Schon die 
Römiſchen Pontifices Maximi hatten die höchfte 
Gewalt, Geſezgebung und Serichtsbarfeit in allen Reli» 
giond- Sachen. Die Füdifhen Hohenpriefter fü- 
gen auf Moſes Stuhl, und Jeſus ſelbſt befiehlt noch ihre 
Lehre zu befolgen, wenn auch nicht ihre Handlungen 
nachzuahmen. 3? Dem Mahomed folgten die Ealifen 
als Häupter feines gewaltigen geiftlichen und weltlichen 
Reichs, Ale geiftlichen Orden, ja ſelbſt die verderblich- 
fen Sekten haben ihre Generale oder Großmeifter, 
von denen fie auögegangen find, ohne welche fie gar nicht 
als eine Befellfchaft anerkannt werden könnten, und bey 
denen das Böſe oder Fehlerhafte nicht darin befteht, daß 
fie von einem Oberhaupt geleitet werden, fondern daß 
dieſes Oberhaupt nebft feinen Gehülfen böfen oder unlau 
teren Zweken dient, Betrug und Irrthum ſtatt Wahrheit 
und Erfenntniß fördert, Sollte die chriftliche Kirche al- 
bein diefes weſentlichen Beſtandtheils Feder Gefellfchaft 
entbehren können, ein Körper ohne Hanpt, ein Baum 
ohne Stamm und Wurzel fenn? Das Fäßt fich nicht den. 
Ten, und das Gegentheil wird auch durch Schrift und 
Erfahrung beftätiger. Jeſus Chrifius war einmal nicht 
nur das geiſtige, fondern auch das fichtbare Oberhaupt 
ſowohl feiner Jünger, als der von ihnen ausgefonderten 
Apoftel; und es ift nicht von ihm zu präfumiren, ja fogar . 
feinen Aeußerungen und Verheiſſungen diametral entgegen, 





— — er —— 


3) Matth. XXIII, 2, 3. 
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daß diefe Gefellichaft fich nach feinem Tode auflöfen und 
zerftreuen folle, oder ohne einen Nachfolger in der ober- 
birtlichen Fürſorge beſtehen köͤnne. Die mannigfaltigeh 
Stellen nicht zu wiederholen, in denen der Apoftel Be. 
trus als diefer Nachfolger bezeichnet wird, wo Jeſus ihn 
mit Veränderung feines Namens den Felſen nennt, auf 
den er die chriftliche Gemeinde erbauen wolle: mo er ihm 
die Schlüffel oder die höchſte Gewalt im geiftigen Reiche 
übergiebt , ihm befiehlt feine Brüder zu ſtärken, feine 
Schafe und Lämmer zu meiden, ihm nachzufolgen +’ n.f,w.; 
fo if das Faktum von achtzehn Jahrhunderten mit der 
Nothwendigkeit der Sache felbit und mit diefen Ausfprü- 
chen übereintimmend. Bon den Zeiten der Apoftel bis 
auf unfere Tage, haben alle Chriften, oder doch der größte 
Theil derfelben, den Apoſtel Petrus als Nachfolger oder 
Statthalter Chriſti, und die Römiſchen Bifchöffe (weil 
fie auf Petri Stuhle fisen) ald Nachfolger Perri, mithin 
als fihtbares Oberhaupt der chriftlichen Kirche anerkennt, 
Ein fo allgemeines Faktum, verbunden mit einem eben 
io allgemeinen Glauben, fezt aber nothwendig einen all- 
gemeinen natürlichen Grund voraus, und fann weder aus 
einer plözlichen noch aus einer allmäbligen Ufurpation er- 
klärt werden, da man den Zeitpunkt oder die Art und 
Weiſe diefer vorgeblichen Ufurpation nie anzugeben ver. 
mag, 5’ da eine geiftige Ufurpation über fo viele tau- 





4) ©. oben ©. 57— 59. Noch vollſtaͤudiger find fie gefammelt 
worden in Stolbergs Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti 
B. IV. Bevlage: Weber den Vorrang bes Apoſtels Petrus 
und feiner Nachfolger. 

5) Einige haben eg verfucht, aber die Widerfprüche und Varian— 
ten find zahllos. Bald wird fie insg Fahr 1000, bald ind Jahr 
300, bald ins Jahr 400 nach Chriſti Geb. geſejt. Bald fol 
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fend gelehrte und einfichtövolle Männer, (die doch auch 
den Werth der geiſtigen Freyheit fühlten) und felbft über 
fo viele Gewaltige der Erde, ohne phyſiſche Macht, wohl 
ſchwerer ald keine andere zu erklären wäre und zuverlä- 
fig nie Tang gedaurt haben würde; da es endlich Zeit 
yunfte und günftige Umftände genug gegeben bat, das ſo— 
genannte Zoch (wenn es je dafür wäre gehalten worden) 
wieder abzumerfen , und die vermeynte urfprüngliche Fren- 
heit und Gleichheit herzuftelen. Allein während die ganze 
Welt⸗Geſchichte beweist , dag man den Ufurpatoren nur 
in Zeiten von Macht und Glanz gehorchet, aber bey dem 
eriten bedeutenden Unglük alles von ihnen abfällt: fo ſah 
man bier hingegen das anfallende Phänomen, daß eher 
die Epochen des höchſten äußern Glüks auch diejenigen 
der Trennungen waren, aber die gefammte chriftliche 
Kirche ſich (mie noch unfere Tage auffallend bemwiefen ha- 
den) nie inniger und feiter an ihr Oberhaupt anfchloß , 
als gerade wenn es arm und ohnmächtig, von aller Welt 


der Pabſt Sylveſter Ao 313 , bald Zozimus Ao 420, bald Leo 

der Große Mo 440 der erfte Antichriſt geweſen ſeyn. Andere 
von den Zeugniffen der diteften Kirchenväter eines Cyprian, 
Tertullian, Irenaͤus u. f. w. in die Enge getrieben, gaben 
den Papias, einen Schüler des Evangelifien Johannes, für 
den Urheber des Paͤbſtlichen Primats aus, und wieder andere 
welche die Spuren davon felbk in der erften Kirche nicht laͤug⸗ 
nen fonnten, fcheuen fich nicht, fchon dem Apoſtel Petrus 
Herrichfucht und Unwiffenbeit aller nöttlihen Dinge (perver- 
sam ambitionem et rerum divinarum ignorantiaım ) vorjzu— 
werfen, mithin in ihren Läfterungen ſelbſt, diefen Vorrang 
doch für fo alt als die chriklliche Kirche anzuertennen. Bon 
jeder weltlichen Ufurpation hingegen fann man ganz befimmt 
bie Epoche ihres Urſprungs angeben. Dergleichen Ereinnifie 
flegen nicht ohne gewaltigen Widerftand vor fich zu geben, 
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verfolget und verlaffen fchien. 6 Wahrlich folder Am 
bänglichfeit bat fich eine ufurpatorifche, in ihrem Urs 
forung unrechtmäßig erworbene Macht, noch nie und nir- 
gende zu erfreuen gehabt; feine derfelben bat achtzehn 
Jahrhunderte fortgedaurt, fich aus alten Stürmen geret- 
tet, den Waften der Sophiſtik wie denen von Feuer und 
Schwerdt widerftanden, Die Perpetuität des Nömifchen 
Stuhls, ald der Wurzel und des Stammes der chriftli» 
chen Kirche, der zu jeder Zeit feine mächtigen und geführ- 
lichen Feinde hatte, gegen welchen die Pfeile des Unglau— 
bens weit mehr als gegen alle übrigen gerichtet waren, 
und der fich dennoch ftets erhält und von neuem erhebt, 
Am Nothfall felbit von Ungläubigen gerettet wird, wäh— 
rend ale andern theils apoftolifchen theils fonft berühm— 
ten Bifchöfflichen Stühle im Strom der Zeiten zu Grunde 
sehen, oder wenigſtens, gleich einzelnen Zweigen, dem 
Wechſel und der Veränderung unterworfen find; ift nicht 
nur ein Zeichen des allgemeinen Gefühle feiner Nothwen— 
digfeit und Nechtmäßigfeit, fondern wahrlich ein fortdau- 
rendes Wunder, fo groß als irgend eines wodurch die 
ehriſtliche Kirche geftiftet und begfaubiget worden. Auch 
ift befannt, daß felbft die verfchiedenen Trennungen von 
der allgemeinen Kirche, gleich fo vielen Abfällen in welt. 


6) Us Buonaparte den jegigen Pab Pius VII. gefangen bielt, 
die Ausübung feiner geiftigen Autorirdt fufpendirt und feine 
meltlihe Macht zertrümmert hatte: fo ward in der ganzen 
Chriftenheit, fogar, bis in China und Eüd: Amerika für feine 
Erbaltung und Befreyung gebeten. Welch günfliger Augen: 
bit um abzufallen und fich ſelbſt die hoͤchſte kirchliche Autori« 
tät in feinem Bezirke zugueignen! Dennoch gefchab es nicht; 
felbft Proteftanten fanden fich wieder zu vem chrifllichen Ober: 
haupt angesogen, Hatte hingegen Buonaparte fich ſolcher Iren 
in ruͤhmen, als bald nachber das Gluͤk ihn verlieh? 
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Tichen Reichen, ihren Grund gar nicht in der Ueberzeu— 
gung hatten, daß die oberfie Autorität der Nömifchen 
Bifchöffe, an und für fich ein Mißbrauch oder eine Uſur⸗ 
pation ſey, fondern aus ganz andern Vorwänden und 
Beranlaffungen entſtanden find. Endlich kömmt zu den 
natürlichen Gründen und zu der damit übereinftimmenden 
Erfahrung, noch das Zeugniß der ganzen Kirche hinzu, 
Denn es ift nicht zu läugnen, daß der Vorrang des Apo— 
ftels Petrus und die ähnliche oberhirtfiche Fürforge fei 
her Nachfolger, von alten Kirchenvätern , felbit denen der 
drey eriten Jahrhunderte, wo die Kirche noch verfolger 
und bedrüft war, von allen ökumeniſchen, National - oder 
Provinzial. Eoneilien, von den berühmteften Lehrern und 
Vorſtehern der chriftlichen Kirche, einftimmig angenons 
men, gelehret und behauptet worden, ? Bis ins 16te 
Fahrhundert zweifelte fein Menfch daran, obfchon biswei— 
len über den Gebrauch dieſer Macht, oder Über ibre Aus 








7) Diefe Zeugniffe ſind befonders volfländig gefammelt und zus 
ſammengeſtellt, in dem merkwuͤrdigen und gelehrten Werk des 
Abbe Barruel du Pape er de ses droits religieux. Paris. 
1803. 2 vol. 8. &ie find bergenommen: ı) aus den Zeug: 
niffen von ſechszehn Kirchenvdtern und Bifchöffen der drey er⸗ 
ften Tabrhunderte, 2) von neunzehn öfumenifchen Concilien , 
feit demienigen zu Nicda im 3. 325 bis zu dem Zridentinifchen 
im J. ı5%3, 3) aus der Autorität aller Kirchenvdter und bes 
ruͤhmten Lehrer, vom erften allgemeinen Eonkcilio bis ins xGte 
Jahrhundert. 4) aus den Geflländniffen der Reformatoren und 
Proteſtanten felbf, 5) aus dem Zeugniß und ver unmwandels 
baren Anerkennung der ganzen Gallitanifchen Kirche, von 
Irenaͤus an, der im aten Jahrhundert lebte, bis auf unfere 
Zage. Diefes merfwärdige Buch macht viele Folianten ent: 
behrlich. Wahrlich einer folchen Maſſe von Beweifen if ſchwer 
zu widerſtehen. a 

wierter Band, 8 
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dehnung und ihre Schranken, im einzelnen geſtritten wer⸗ 
den mochte; und wenn alſo die unverabredete Zuſammen⸗ 
ſtimmung der Weifen und Gelehrten aller. Zeiten, aller 
Länder, aller Völker, felbit der entfernteften Weltgegen- 
den, ein Zeichen oder eine Veftätigung der Wahrheit iſt: 
fo verdient diefe Maffe von Tradition doch weniger Leicht. 
finnig behandelt zu werden, zumal wenn fie noch die Na⸗ 
tur der Dinge, fo viele Stellen der heiligen Schrift und 
die ganze Erfahrung für fi) hat, wenn ber drenfache 
Beweis geleiftet werden kann, daß nach der gejunden 
Vernunft ein Oberhaupt der chriftlich religiofen Gefelt- 
fchaft nothwendig vorhanden feyn muß, daß es feit acht⸗ 
sehn Jahrhuuͤderten wirklich vorhanden geweſen iſt, und 
daß von den Zeiten der Evangeliften bis auf unfere Tage, 
der Apoſtel Petrus und feine Nachfolger auf dem Biſchöff⸗ 
fichen Stuhle zu Nom, ftets für diefes Oberhaupt aner⸗ 
kannt und gehalten worden find. Selbſt die Reforma— 
toren des A6bten Jahrhunderts dachten anfänglich gar 
nicht daran, ſich von der allgemeinen Kirche zu tremmen 
oder die rechtmäßige Macht ihres Oberhaupts zu läugnen. 
Ihre nachherige Verwerfung der leztern mar weniger 
Folge der Ueberzeugung als Nothbehelf der Verzweiflung, 
weil weder fie der Kirche, noch die Vorſteher der Kirche 
ihnen nachgeben wollten: und es iſt nicht nur wahrfchein« 
fich , fondern wird fogar von ihnen felbft zugeftanden , 
daß fie das oberhirtliche Anfehen der Päbſte gern wür⸗ 
den anerkannt und eifrig vertheidiget haben, wenn ſich 
dieſelben ihren Abſichten günſtig erklärt hätten. Allein 
dem ungeachtet iſt unter allen dieſen Neformatoren und 
ihren Nachfolgern kaum ein einziger zu finden, der nicht 
in. jenen beffern Augenbliken verftummender Leidenfchaft 
oder anfwachender Wahrheitsliebe, die Nothwendigkeit 
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eines fichtbaren Oberhaupts der ehriftlichen Kirche aner. 
kannt, oder hintenber feinen Mangel bitter bedauret hätte, 
Luther felbft befennt, daß da Gort eine allgemeine, 
über den ganzen Erdfreis verbreitete Kirche babe fliften 
wollen, auch irgendwo Kin Bater und Oberhirt derfelben 
ſeyn müfle, umd bezeugte noch die größte Ehrfurcht für 
die Römische Kirche und für den Pabſt Leo X., bevor 
fich derfelbe wider ihn erflärt hatte. 2 Calvin, der 
heftigfte unter allen Neformatoren, gefteht gleichwohl, 
dag unter den zwölf Apofteln einer den übrigen vorgeflan- 
den ſeyn müſſe, und daß die alten Chriften im Morgen 
und Abendland ſtets der Nömifchen Kirche viel Ehre be- 
zeugt und zu derfelben ihre Zuflucht genommen hätten, 9> 
Zwingli fagte gerade heraus, er beneide dem Pabſt fei- 
nen Vorrang nicht, denn in jeder zu regierenden Menge 
müffe einer der erfte und oberfte ſeyn.  Melande 
thon fchrieb ansdrüflich: „Kein vernünftiger Mann 
„könne die kirchliche Regierung, die Superiorität des 
„Babies und die Autorität der Bifchöffe tadeln. Hier— 
„über malte fein Streit, denn die Kirche müfle Auffeher 
„(Biichöffe) haben, um Ordnung zu halten und die Mo 
„narchie des Pabſtes könnte felbft viel dazu beytragen, 
„um die Einheit der Lehre unter verfchiedenen Nationen 
„zu erhalten.” a Der Engländer Comer erflärte im 





8) De loc. commun. clas. I. c. 57. contra Prierias et disput. 
lips. Epist,. ad Leon X. 

9) Whitgifft defens p. 175, 469. Instit. L. IV. c. 16. 

10) Übi multitudo est — aliquem esse primum necesse est, 
Opera T. I. p. 37. = 

ı3) Resp. en Bell. opp. T. IV. ©, 925. Barruel du pape 
I, 343, 344. Theoduls Gaſtmahl ©, 13 — 15, 
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Jahr 1564, einer müfe den übrigen vorgefest feyn um. 
Trennungen und Spaltungen zu verhüten, und die Apo- 
ſtel felbft wären ohne ein Oberhaupt nicht einig unter 
einander. geblieben. °°? Capito, ein Theologe von der 
Partey Luthers und Freund Bucerd, bedaurte wehmü⸗ 
tbin, dab man fo unüberlegt und voreilig das Anſehen 
des Pabſtes verworfen habe. Das Volk fey dadurch ganz 
zügellos geworden und verachte alle Autorität, "3? Der 
befannte Duditb fchried in einem Briefe an Beza: 
„Unfere Leute werden von jedem Wind der Lehre bald 
„bierhin und bald dorthin getrieben, die Kirchen welche 
„dem Pabſt den Krieg erklärt haben, ſtimmen nicht in eis 
„nem einzigen Punkt der Neligion mit einander überein.” 
Der gelehrte Grotius erklärt fich unverholen für den 
Vorrang des Bifchoffs von Rom, und nennt die Verfaf- 
fung der allgemeinen Kirche eine fehöne Zufammenfügung, 
die nicht von weitlicher Macht angeordnet, fondern von 
Chrifto vorgegeichner und von den Apoſteln befolget wor⸗ 
den fey. 1°? Bufendorf leitet alle unter den Prote- 
ſtanten entflahdene Zänfereyen von dem Mangel eines. 
firchlichen Oberhauptes ber, und behauptet, daß fich nur 
die monarchiſche Verfaſſung für die Kirche ſchike. 19 
Locke, fonft in politiſchen Grundfäzen ziemlich demofra- 
tiſch und revolutionär, hat gleichwohl in feinem Buche. 
„vernunftmäßiges Chriftenthum” die Nothwen— 
digfeit eines kirchlichen Oberhaupts und der Firchlichen 
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12) Exam. doctr. contra «ctionem caussæ innocentium paß: 
106 eic, 


13) Epist. ‘ad Farell inter Calvin pag. 5. 
14) Rivetiani apolog. discuss. 


15) De Monarchia ‚pontifieis Roxcani. 
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Autorität ſehr gründlich dargethan, Wie der große Leib» 
nik über diefen. Bunft gedacht und das. Recht und die 
Macht des in gerechten Gränzen fich haltenden oberften 
Borftehers der chrifllichen Kirche aus göttlicher Ordnung 
hergeleitet babe, ift befannt genug. 9 Der berühmte 
Nechtögelehrte Freyherr von Senftenberg, fonft auch 
der proteftantifchen Religion ſehr anhängig, erflärte fich 
dennoch ganz beftimmt: „Es müfe eine Ordnung im 
„der eheiftlichen Kirche fenn, und fie müfe ein: Haupt 
„haben diefe Ordnung zu erhalten, Niemand aber fen 
„dazu mehr geeignet, als der Statthalter Chriſti, der nach 
„einer ununterbrochenen Fortfesung den heiligen Betrug 
„pdarftelle. 10 Diefen merfwürdigen Zeuaniffen könnte 
man noch viele andere beyfügen;, in unfern Tagen, mo 
der Proteſtantismus, durch die noch confequentere Befol- 
gung feiner Principien und durch die daraus. entitandene 
Anarchie aller Doctrinen, in .einer fo bedenklichen Lage 
ſich befinder, erſchallen in feinem eigenen Schooße felbft 
häufig ähnliche Stimmen, 12? und es ift wohl fein Zwei— 
fel an dem, was fchon Melanchthon fagte: daß, wo— 
fern man fich über andere Dinge einverftiehen Fünnte, die 
Anerkennung eines allgemeinen Firchlichen Oberhaupts 
nicht viel Schwierigfeit finden dürfte, Vebrigens ift ſelbſt 











16) Briefe von Leibrig ©. I. Leipzig, 1733. ©. 55» 

17) Methodus Jurisprud, addit. IV. de libertate eccles. Germ. 
$. 3. und Theoduls Gaſtmahl ©. 307. 

38) Eine der merkwürdigen if doch die Schrift: „Theoduls 
Gaſtmahl, oder über die Vereinigung der verfchiedenen 
chriſtlichen Religions Societäten. Rrauffurt, 1817. 8.“ mo 
von bereits fünf Auflagen erfchienen find, und welce einen 
der berühmteften protefiantifchen Theologen Deutſchlands zum 
Verfaſſer hat, 
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Die Exiſtenz der proteftantifchen Kirche, welche jest feit 
drey Jahrhunderten daurt, fein Beweis, daß irgend eine 
KReligiond - Gefellichaft ohne Oberhaupt beitehben könne, 
fondern fie beftätiger vielmehr das Gegentheil auf eine 
Lehrreiche Weile, Denn die Proteitanten find nicht ohne 
Oberhaupt; fie haben zwar fein gemeinfames, weder 
mit den übrigen Ehriften noch unter fich felbit, wohl aber 
mehrere und viele. Die böchite Autorität in Glaubend« 
und Kirchen. Sachen, die man in der Theorie betritt, 
bat fich lediglich in größere und Fleinere Bruchftüfe zer.“ 
fplittert, aber ihre Nothwendigkeit, als in der Natur der 
Dinge gegründet, konnte nicht aufgehoben werden. Gie 
blieb, wie fchon oben gezeigt worden, bey den Reforma⸗ 
toren und ihren Nachfolgern,, oder fie wurde den weltli« 
chen Landesherren aufgedrungen. Es entftanden fo viele 
Kirchen als einzelne Staaten, fo viele Kirchenhäupter 
als proteftantifche Fürften, Wenn der Oberhirt der Nö 
mifcheatholifchen Kirche geiftliche „ und zur freyen Aus 
Übung derfelben auch einge weltliche Macht befist, fo ver« 
einigen die proteftantifchen Fürften weltliche und geiftliche 
Macht; jener ift Babit und zugleich Fürft, d. h. frey und 
unabhängig; diefe find Fürften und zugleich Päbſte, nur 
mit dem Unterfchied , daß fie für lezteres eigentlich kei— 
ven rechtmäßigen Titel haben, während der Pabſt die 
feinigen auch für die weltlichen Beflzungen aufweiſen 
kann. Die Frage ift alfo nicht, ob ein fihtbares Ober- 
haupt der Kirche ſeyn müffe, fondern welches von beyden 
dad natürlichere fey: ob im einer reliniofen Gefellfchaft 
das weltliche dem geiftlichen oder das geiftliche dem melt- 
lichen untergeordnet feyn, jenes als Zwek und diefes ald 
Mittel dienen folle, oder aber umgekehrt; ob die Kirche 
freyer genannt werden Fünne, wenn fie von einem Obere 
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baupte regiert wird, das feine weltlichen Intereſſen als 
die Hauptſache anſieht, von weltlichen Raͤthen umgeben, 
entweder unwiſſend oder vielleicht feindfelig gegen die 
Kirche gefinnt, oft fonar nicht. einmal. ihren Glauben 
theilt; oder von einem folchen dag aus ihrer. Mitte, ans 
dem Schoo8 ihrer Lehrer und Vorſteher felbfi genommen, 
perfönlich frey und Feines befondern Fürften Diener, 
eben dadurch unpartenifch und für alle Slaubensbrüder 
günſtig geftimmt, Feinen andern Zwei als das Wohl der 
religiofen Gefellfchaft haben Fannz ein Haupt das unmit« 
telbar jener Gemeinde vorfteht, welche die Mutter und 
Wurzel aller übrigen gewefen ift, zugleich für die übri« 
gen Tiebreich forget, fie durch das Band der Einigkeit ges 
gen ihre Feinde ſtärkt; deſſen Würdigfeit und Fähigkeit, 
fo weit ed menfchlicher Weile möglich ift, durch befon- 
dere Bildung , Hebung und Prüfung, durch die Anerfen- 
nung früherer Lehrer beglaubiget, durch eben fo ſachkun— 
Dige Rathgeber oder Gehülfen unterſtüzt, feine Sendung, 
d. 5. die reelle Weberlieferung der geiftigen Autorität, 
von dem erfien Stifter ber beurfunden kann. 


Die. Nothwendigfeit eines Oberhaupts in jeder Firchli- 
chen Gefellfchaft unterliegt alfo wohl feinem Zweifel. 
Was feine Befugniffe oder vielmehr feine Pflichten 
betrifft, zu deren Erfüllung er doch die nöthige Freyheit 
und die gehörigen Mittel befisen muß: fo ergeben fie fich 
alle einfach und befriedigend aus der Natur des Verhält⸗ 
niffes ſelbſt, und haben in geiftiger Nüfficht mit den Rech- 
ten und Pflichten weltlicher Fürften eine auffallende Achn- 
lichkeit. Der oberſte geiftliche Herr ift der Urheber und , 
das Haupt der von ihm ausgegangenen Firchlichen Gefell- 
fchaft, und diefe Eigenfchaft geht auf feine rechtmäfligen 
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Nachfolger über; er ift. das Centrum der Einigkeit aller 
Gläubigen, der DVerbindungs- Punkt wodurch allein fie 
zu einem Ganzen werden, indem fie, gleich den Unter. 
thanen weltlicher Fürſten, den Kindern eined Vaters oder 
den Zweigen eined Stammes, nicht ſowohl unter fich als 
nit ihm verfnüpfer, und mie die Neben aus dem Neb« 
ftof hervorgegangen. find, Die äußere Vereinigung mit 
ihm ift daher auch das nothwendige fihtbare Kennzeichen „, 
daß man ein Mitglied diefer Kirche fen; dena. das. Schaf: 
weiches den Hirten nicht anerkennt, gehört nicht zur: 
Heerde,. fo wenig ald der Soldat zu dem Regiment. dei 
fen Sahne er verlaffen bat. Unter ibm, als oberftem, 
Haupt, ſtehen alle Gehülfen und Gläubigen. des. geiftli- 
chen Reichs , er aber fieht nur unter Gott oder den. gött- 
lichen. Gefezen , die ihm, Pflichten und Schranfen genug. 
auflegen, aber auch keine Feſſeln, modurch er in Erfül« 
lung des Guten gehindert würde: und wer follte dieſe 
Geſeze eber erkennen und befolgen als derjenige der fie 
verfündiget, nur in ihrem Namen berrfchet, nur von 
wegen und für diefelben Gehorfam verlangt, deffen ganze, 
Macht nur auf dem Glauben beruht, welcher für Irr— 
thum und Unrecht nie weder allgemein noch fortdaurend 
it? Kraft diefer nur Gott unterworfenen, nur durch, 
fein Geſez geregelten Freyheit, find ihm alle Handlungen 
erlaubt oder geboten , die weder den Geſezen der Narur« 
Nothwendigkeit, noch denen der Gerechtigkeit und Liebe 
widerfireiten , "9 vielmehr den Zwek feines hoben, ihm 
von Gott gegebenen Amtes, der Verbreitung und Befe- 
fligung der religiofen Lehre und des Glaubens förderlich. 
find. Er bat den Vorrang oder die oberfie Autorität in 





39) Vergl. B. u. ®, 65-69 
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der Doctrin deren Stifter er geweſen oder die er von 
dem Stifter empfangen bat (primatus doctrine@), befe- 
ftiget darin feine Brüder und die bloßen Gläubigen, lö— 
fet die Zweifel, entfcheidet die Glaubens - Streitigkeiten, 
entfernt nach vergeblicher Ermahnung die Irrenden und 
bie Abtrünnigen aus dem Schoos der Gemeinde, Er ift 
zwar nicht der einzige Lehrer, aber der oberſte, und die 
übrigen find feine Gehülfen; felbft die erfien unter ihnen 
beweiſen nur durch die Gemeinfchaft mit ihm, daß fie 
Glieder der Kirche feyen. Der Oberhirt giebt den Hir- 
gen feine Weifungen, Feiner if befugt zu lehren was er 
verwirft, oder zu verwerfen was er lehrt. Die wahre 
Kirche ‚- die allgemeine für jeden einzelnen entfcheidende 
Autorität, Liegt aber gleichwohl nicht in ibm allein, noch 
in den Brüdern oder Gehülfen allein, fondern in der 
Bereinigung oder Mebereinftimmung von benden, welche 
theils ausdrüffich theils ftillfchweigend durch die That 
felbft bewiefen werden kann. Bon einander geföndert oder 
einander entgegengefest laſſen fie fich nicht denken; denn 
Lehrer ohne Jünger oder Jünger ohne Lehrer bilden Feine 
Schule, dag Haupt ohne Glieder oder die Glieder ohne 
Haupt machen beyde feinen Körper aus, das Fundament 
fann nicht auf der einen Seite und das Haus auf der 
andern ſtehen. Die wahre Kirche, die höchfte Glaubwür- 
digfeit ift alfo da wo Lehrer und Jünger, Haupt und 
Glieder mit einander übereinſtimmen, es fen daß jenes 
fpricht umd die Bifchöffe feiner Stimme folgen, oder dag 
dieſe mit ihren Befchlüfen zuvorfommen und jenes fie 
gutheißt oder beftätiget. Hier kömmt es fogar auf keine 
Majorität, Fein arithmetifches Verhältniß an; follten 
auch, was nicht zu vermuthen und zumal in der ehriftli- 
hen Kirche nie begegnet ift, die Abtrünnigen an Zahl 
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die ſtärkern fenn: fo gehören fie nicht zur Kirche, fie bit 
den entweder eine andere oder gar feine Gefellichaft; die 
Heerde kann gröffer oder Feiner werden , aber fie ift nur 
da wo Hirt und Schafe beyfammen find. > Bey Die 











20) Es mag nicht unmichtig ſeyn zu bemerken, daß bey den welts 
lichen Staaten durchaus dos nemliche Prinzipium gilt. Ein 
Fuͤrſt ohne Volk bilder feinen Staat, und ein Volk ohne Fuͤrſt 
ebenfalls nicht, ſondern iſt nur eine zerſtreute Menge von 
Menſchen. Das bloße Land macht auch nicht das geſellige 
Verband aus, ſondern der Staat iſt da wo Fuͤrſt und Volk 
mit einander vereinigt ſind, gleichwie die Familie da wo der 
Hausvater und die Seinigen ſich befinden, Wenn in unſeren 
Tagen verfehrter Begriffe und wilder Zerruͤttungen, fo viele 
redliche Menſchen die an dem Gegenfland des Streits feinen 
Theil nahmen, ſich oft zur Berubigung ihres Gewiſſens 
fragten: Wo iſt die rechtmäßige Partey, mo foll ich mich als 
ebrlicher Mann anfchließen,, mo ik 5.9. mein Vaterland? 
wo it das wahre Frankreich? fo hätte man ihnen ohne 
Bedenken und ohne kuͤnſtliche Wiflenfchaft antworten fönnen: 
Das Vaterland iſt da mo der Landesvater und feine geboria 
men Kinder, das wahre Frankreich iſt nur da wo der König 
und feine Getreuen bey einander find. Hier koͤmmt es auch 
gar nicht auf die Zahl noch auf den zufälligen Wobnfiz an, 
fo wenig als in einem Krieg auf den Paz, den eben die 
Armee einnimmt. Es ift möglich, daß eine Rotte von Anfurs 
genten oder inneren Seinden die zablreichere , die ſtaͤrkere 
Partey werde, daß fie fogar den König aus feinem Haug und 
feinen Domainen vertreibe und fich derielben bemächtige : 
aber fie ift deßwegen nicht befugt feinen Namen zu tragen; 
fondern muß eine andere Benennung annehmen, weil fie auch 
eine ganz andere und neue Verbindung if. So batten z. ©. 
die der Mevolution dienenden Franzofen fein Recht fih Frans 
zofen umd ihre Verbindung Frankreich zu nennen, denn dieſes 
fegt den König mit feinen Getreuen voraus, und fie Fonnten 
nicht zu gleicher Zeit für und wider Franfreich feyn: da bins 
gegen die Royaliſten mit allem Grund fagen konnten: wir 
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fer unverabredeten Zufammenftimmung von Haupt und 
Sliedern, in dem was von ihnen überall und zu jeder 
"Zeit gelehret und geglaubt worden, ift auch fchon im 
Allgemeinen eher das Eriterium der Wahrheit , die treue 
Bewahrung der reinen Lehre zu vermuthen, als bey den 
fich ſöndernden, die nur ihren eigenen Muthmaßungen 
folgen, und eben deßwegen bald wieder unter einander 
würden uneinig und zerſtreuet werden: daher es auch it 
diefer Hinficht ein Zeichen der außerordentlichen Weid- 
beit Jeſu Chriſti iſt, daß er den Beyſtand des heiligen 
Geiſtes, oder des Geiſtes der Wahrheit, nicht dem Pe 
trus allein und nicht den Apofteln allein, fondern deu 
mit Petrus vereinigten Apofteln verfprochen bat. 


Bleichwie der oberfte Vorfteher der Stifter der kirch⸗ 
lichen Geſellſchaft und ihrer Verfaffung gewefen: fo bat 
er auch die oberfte Autorität in allen ihren Ein— 
richtungen, d. 5. in den äußern Hülfsmitteln, welche 
zu Erreichung ihres Zwekes nothwendig oder müzlich find, 
aber nach den Umfländen der Zeit, des Orts und der 
Berfonen wechſeln Fünnen. 2) Diefe Autorität bezeich- 
niet die theologifche Sprache im Allgemeinen mit dem ſchö⸗ 
nen Ausdruk jurisdictio, nicht als ob fie, nach unfern 


bilden das wahre Frankreich, wir kämpfen für Sranfreich, 
d. b. für die Herrfchaft des Königs won Frankreich und gegen 
feine inneren Feinde. Das Land koͤmmt bier in gar feine 
Betrachtung. So befiebt. auch eine Armee nicht in den vers 
laufenen, abtrünnigen oder vom Feind gefangenen Soldaten, 
wenn auch diele die gablreicheren wären: fondern fie iſt nur 
da mo General, Hauptquartier und die treu gebliebenen Trup⸗ 
pen fidy befinden. 
23) plenitude jurisdictionis. 
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jezigen engen Begriffen, blos in Entfcheidung von Strei⸗ 
tigfeiten oder in Beftrafung von Vergehungen beftühnde, 
fondern anzudeuten, daß die Macht felbit nicht willkühr⸗ 
lich ſeyn folle, fondern nur das Befugniß in fich faſſe 
alles zu thun und anzuordnen, was gerecht, wohlthätig 
und Eng if. Kraft derfelben kömmt dem Oberbirten 
nicht nur die fogenannt gefesgebende „ vollziebende und 
richterliche Gewalt in Firchlichen Dingen zu, fondern 
überhaupt dad Necht zu allen Handlungen , die nach dem 
Maas der befizenden Kräfte möglich, zugleich nach dem 
göttlichen Gefez der Gerechtigkeit und Liebe erlaubt oder 
geboten find. Die Parallele feiner dießörtigen Befug— 
niffe, die im Grund Tauter Pflichten find, mit denen der 
weltlichen Fürften könnte Ichrreich und volkftändig durch. 
geführt werden. So führt er Krieg gegen Irrthümer 
und Verderbniß, gegen innere und Äußere Feinde des 
Glaubens, unterftügt von feinen Gehülfen, aber nur mit 
den geiftlichen Waffen der Belehrung, der Ermahnung, 
der Warnung, mit der moralifchen Macht des Anſehens 
und ded Zutrauend, mit der das. Herz des Feindes felbft 
gewinnenden Liebe, mit freundlicher Nachgiebigfeit im 
gleichgültigen, d. h. weltlichen , mit duldender,, aber Hoch— 
Achtung erzwingender Feſtigkeit in wefentlichen d. h. geis 
ftigen Dingen, und follte fie ihn auch zum Märtyrer - Tode 
führen, den faſt alle Apoſtel und fo viele Päbſte erdul— 
det haben: Er fchlieget Frieden, Verträge und 
Bündniſſe, aber nicht zu feinem Nuzen, nicht um von 
der Lehre oder der geiftigen Autorität etwas nachzugeben , 
fondern um Eoklifionen zu heben, die Verbreitung des 
Glaubens zu begünftigen, der Kirche, d. h. der Gefammt- 
beit der Gläubigen, Ruhe und Freyheit in der Welt zu 
verfchaffen. Er ſchikt zu diefem End feine Boten und 
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Sefandte (Nuntii, Legati), weil er nicht überall 
felbft gegenwärtig feyn kann; beglaubiger und inſtruirt 
diefelben,, giebt ihnen Vollmacht oder ratifieirt ihre Ver» 
richtungen, welche, nebft dem befonders aufgetragenen 
Geſchäfte, vorzüglich darin befichen, überall für die In— 
tereffen der Kirche zu forgen und fich der einzelnen Gläu— 
bigen freundlich anzunchmen. 22) Er unterſtüzet dieſe 
kitern in dem ganzen Umfange feines geiftlichen Gebiets , 
ſelbſt in fremden weltlichen Staaten, fo weit als fein 
Anfehen bey gläubigen und ungläubigen Fürften reichen 
mag. > Er ernennt feine Rathgeber und Gehülfen, 
deren er beionders an dem Orte feines Wohnfizes bedarf, 
um die Regierung des geiftigen Neiches führen zu kön⸗ 
nen, der Laſt der von allen Theilen deſſelben auf ihn zu- 
frömenden Gefchäfte gewachfen zu ſeyn. Er flieht mit 
diefen Gehülfen in den nemlichen rechtlichen and liebe⸗ 
vollen Verhältniſſen wie die weltlichen Fürften mit ib- 
ten Beamten; 22 er hat in ihrer Auswahl die nemlichen 
Klugheits⸗Regeln zu befolgen, auf Treu, Fähigkeit, 
Eifer und Klugheit zu ſehen, auch alle Mittel anzuwen⸗ 
den um dieſe Eigenfchaften und Tugenden ſtets lebendig 
in erhalten, 29 In den beſondern Sprengeln, d. h. den 
größern oder kleinern Abtheilungen der über den ganzen 
Erdkreis verbreiteten Gemeinde, welche urſprünglich nicht 
Immer von ihm, ſondern von Brüdern und Gehülfen ges 











22) Vergl. B. H. Cap. 29. — Die Nuntien find fo alt als des 
Chriſtenthums öffentliches Leben. Die fiehenden Nuntiaturen 
entftunden nach der Reformation und find auf Eoncordate und 
Reichsverträge ‚gegründet: ſ. F. C. v. Mofer Geſch. der 
vabfl, Nuntien in Deutſchland. 1787. 3 Ch. 8. 


3) Wergl, B. II. Cap. 90, 24) Ebend, Cap, 31, 
3) Vergl. 9, MI. Cap, ar, 2 
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fiftet werden, wo die äußern Güter oder Erhaltungs⸗ 
Mittel von andern gegeben find, wo er, der Entfernung 
wegen, Perfonen und Bedürfniffe nicht fennt und felbft 
Die menfchlichen Kräfte dazu nicht binreichen würden: da 
iſt auch fein Anſtellungs⸗, Beförderungs- und Entlaf 
ſungs⸗Befugniß, vermöge der Natur der Sache felbft , 
nicht fo vollfommen, nicht fo unbedingt. Des abhängt. 
gen Verbandes ungeachtet, haben die Hirten der einzel“ 
men Sprengel auch ihre eigenen Nechte und Berugniffe, 
die ihnen ohne außerordentliche Gründe, 3. B. der gänz⸗ 
lichen Unwürdigkeit eder der phyſiſchen Unmöglichkeit die 
Pflichten ihres Amts zu erfüllen, nicht entzogen werden 
Dürfen. Die Kirche ift Feine abfolute Defpotie, fondern;, 
um fih in üblicher Sprache auszudrüken, eine durch das 
ariftofratifche Anfehen der erfien Gehülfen und Hausge- 
noſſen gemilderte Monarchie. Das Verhältniß der Bi- 
ſchöffe oder Erz⸗Biſchöffe mit dem Pabſt 4. B. bat eher 
etwas mit dem Lebend-DBerbande ähnliches, welches bey 
allem treuen und freudigen Dienft der Vaſallen, bey der 
Pflicht wechſelſeitigen Schuges , doch etwas milder und 
freyer ift als das der Minifterialen, der unmittelbaren 
Beamten. des eigenen Haufed, Aber dennoch bleibt er 
ſtets derfelben Oberhirt; von ihm erhalten fie eigentlich 
ihre Sendung, und wenn fchon nach Webung, Gefezen 
und Verträgen, den Hirten die Anftellung der Unterhir- 
ten oder Firchlichen Gehülfen, den meltlichen Fürſten 
ſelbſt, in fo fern fie Glieder der Kirche find, des freund- 
lichen Einverftändniffes oder der gefchenften Güter we— 
gen, bisweilen das Vorſchlags- oder Ernennungs „Recht 
zu höhern geiftlihen Würden und Benefizien zugelai- 
ſen oder förmlich eingeräumt ift: fo müßen fie doch von 
dem Oberhaupt der Kirche anerkannt und beiätiger 
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werden; denn nur durch die mittelbare oder unmittelbare 
Gemeinfchaft mit ihm können fie beweiſen, das fie zu dee 
Kirche, d. h. zu der Geſellſchaft der Gläubigen gehö— 
ren, 26) Gegen die Beamten und Gläubigen der ganzen 
Kirche äußert das Oberhaupt einen verbindlichen Wil- 
ten; fo weit fein Recht umd feine Macht reicht, ift fein 

Ausfpruch Regel, Richtfchnur und Gefez über alle geift- 
lichen Angelegenheiten in dem ganzen Umfang der Kir- 
che; 27? die übrigen Hirten und Unterhirten geben zwar 
auch Befeze und Verordnungen ähnlicher Natur, aber 
fie gelten nur in ihrem befonderen Sprengel und find de- 
nen des Dberhauptes untergeordnet, Diefe Gefeze, fie 
mögen nun ihm felbft und feinen Nachfolgern,, den Beam 
ten der Kirche oder den bloßen Gläubigen aufgelegt, 
von dem Oberhaupt gegeben oder blog gutgebeißen feyn, 
bollzieht er oder läßt fie vollziehen, fucht fie treu zu be, 
wahren, zu ſchüzen und zu handhaben. 2°? Ob diefel- 











36) Vergl. hierüber das merkwürdige und gelehrte Werk: Tradi- 
tion de l’eglis® sur l’institution des ev&ques, von dem 
Abbe de la Mennais. Paris, ı8ı4. 3 Vol. 8. Auch ver 
Abbe Frayssinous bat in feiner eben fo geiftvollen als lehr⸗ 
reichen Schrift: Les vrais principes de l’eglise Gallicane, _ 
Paris, 1818, 8. die urfprängliche Hebung und die allmählige 
Regulirung der Biſchoffswahlen, nach der Natım der Sadıe 
und der Gefchichte ungemein flar entwilelt. | 

37) Canonum conditor. Bossuet defens. declar. Diefe Geſeze 
waren, wie die mweltlihen, urfpränglich nur Uebungen oder 
einzelne Befchlüffe, und murden nachher gefammelt unter 
dem Namen Canones Apostolorum, Constitutiones Apoſsto- 
lice — Canones Conciliorum, 


38) communium 'canonum executor, sede apostolica autore vel 


probante confectos, custodir er vindicar BZossust Gallia 
Orth. No 12. 
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ben richtig angewendet und befolget worden feyen, dar- 
fiber hat er zwar nicht allein, aber in höchſter In— 
ſtanz zu urtheilen. Seine Gerichtsbarkeit um firch- 
liche GStreitigfeiten zu entfcheiden oder Vergehungen zu 
firafen, ift, wie die der weltlichen Fürſten, >» zwar 
hicht die einzige, aber die oberfte; er felbit hingegen fann 
nur von Bott benrtheilt werden, weil in dem ganzen Ge— 
Diet ver Kirche niemand fein Oberer ift, niemand den 
Ausfpruch gegen ihn zu vollgiehen vermöchte: 39 und 
wenn er alfo fehlen follte, fo tft er nur den göttlichen 
Strafen unterworfen, jerren urausbleiblich böfen Folgen , 
die, in fo fern er nicht zur Regel zurükkehrt, ibm alles 
Anfehen, alten Glauben entziehen, die Wurzel und Stüze 
feiner Macht untergraben würden. So wichtig , fo meife 
und zwekmäßig jedoch diefe Firchlichen Gefeze fenn mö- 
gen: fo find fie doch, ald menfchliche Verordnumgen und 
bloße Mittel zu einem höheren Zwek, nicht immer all⸗ 
gemein, nicht für alle gleichförmig , nicht eiferne Feſſeln 
und eben deßwegen nicht indiſpenſabel. 3Dd_ Das nem- 
liche Oberhaupt welches diefelben gegeben bat, ift auch 
befugt fie authentifch auszulegen, abzuändern, aufzuhe⸗ 
ben und davon and guten Gründen und nach den Bu 
dDürfniffen der Kirche oder der Gläubigen zu difpenfi- 
ren, 3» wenn 4. B., Äußerer Hinderniffe wegen, ihre 
Erfüllung nicht möglich iſt, oder offenbar fchädlich würde, 
wenn alfo der Grund des Geſezes, das zur Förderung 











9) B. 1. ©, 1499 — 248, 

30) prima sedes a nemine judicatur (misi a Deo.) 

31) Vergl. B. MH. Eap. 33. | 

32) Canonum, ubi res postulat, æquus interpres et dispen- 
sator providus. 
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und nicht zur Hinderung des Guten gegeben worden, auf⸗ 
Hört, das untergeorduete Mittel dem höheren Zwek, d. h. 
Dem Beſten der Religion und Kirche felbft weichen muß, 
Gnade und Barmberzigfeit, wenn Neu und Beſſe— 
zung vorhanden, folglich die Strafe unnüz gewor- 
Den ift, Liegen fogar vorzüglich in der Natur eines relis 
giofen , zumal chriftlichen Oberhaupts, und follen von 
ähm noch weniger ald von weltlichen Fürſten verfagt wer⸗ 
Den, aber doch nie ohne jene Bedingung. Beſizt die 
Zirchliche Gefellichaft au ihrem Anterhalt gemwiffe Güter 
und Einfünfte, es fen daß fie derfelben gefchenft oder 
von ihr rechtmäßig erworben worden, fo hat das Ober- 
haupt über ihre Verwaltung und Berwendung gu verfüs 
gen, aber nicht zu feinem Nuzen, außer von dem was 
shm befonders angemwiefen ift, weil fie nicht wie die Dos 
mainen der weltlichen Fürſten, fein Eigenthum find, fon« 
dern zu den Zweken der Kirche, deren fie gegeben wor⸗ 
den; mas einzelnen Abtheilungen der Heerde oder beſon⸗ 
deren Firchlichen Inſtituten gehört, das foll ihnen ſchon 
nach allgemeinen Grundfägen der Gerechtigkeit gelaſſen 
werden: und nur in außerordentlichen Fällen, wo die 
Erfüllung des urfprünglichen Zweks unmöglich if, Tann, 
dem präfumirten Willen der erften Donatoren gemäß, zu 
Vermeidung größerer Webel oder zu anderweitigem Wohl 
der Kirche, eine Veränderung in der Subſtanz oder im 
der Verwendung Plaz finden. Aber mwillführlich veräu- 
ßeren oder abtreten darf der Oberhirt die Güter ber 
Kirche nicht: denn fie find nicht fein Eigenthum, fondern 
eine fortdaurende Subftitution, ein Fidei-Commiß zu 
Gunften der Lehrer oder Vorficher der Kirchen und Schu— 
fen, der Kranken, der Armen, der Unglüklichen und al 
fer ihrer Nachfolger, Niemand darf abtreten was ihm 
ievser Wand, | e 
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nicht gehört, und diefes hat auch noch der jezige Pabſt 
Bius VII dem franzöfifchen General Radet der von 
ibm 1809 die Verzichtleiftung auf fein weltfiches Gebiet 
forderte, mit dieler Würde geantwortet. Dagegen kann 
man aber die Unmöglichkeit eines ferneren Schuzes ge 
gen überlegene fremde Gewalt, auch nicht eine Abtre- 
tung nennen; fre zu dulden ift erlaubt, wen jeder Wis 
derftand vergeblich wäre und nur das Hebel vergrößeren 
würde » aber nicht dazu einzumilligen: und wenn alfo dag 
Oberhaupt der Kirche in folchen Fällen gegen die wider- 
rechtliche Occupation proteſtirt, fo.ift dieſes feine Pflicht ‚ 
um wenidftens fein Gewiſſen zu retten, umd fich heh ſei⸗ 
nen Nachfolgern zu rechtfertigen. 39 Weit entfernt die 
Kirchen» Borfteher hierüber zu tadeln, wäre es vielmehr 
zu wünfchen, daß dergleichen Verwahrungen auch von 
weltlichen Beſizern, von Sorporationen u. ſ. w., mo fein 
volles Eigenthum, fondern nur fdeicommiffarifäher Nief- 
brauch fatt finder, häufiger nachgeahmt werden möchten, 
indem fie wenigftens die Anerkennung der Pflicht bewei- 
fen, und manches Unrecht hinderen oder in der Folge 
wieder befferen Fönnten, — Mäßige und billige Taren 
oder Sporteln für die den eingefnen Gläubigen in geift- 
Ticher Hinficht erwiefene Dienfte und Wohlthaten ( Stol- 
Gebühren) find die einfachſte und narürlichtte Belohnung 
der Diener der Kirche, die doch von ihrem Amte, ihren 











33) Mit Recht haben die Paͤbſte gegen die Gefularifationen bey 
der Reformation und Nach dem Weſtphaͤliſchen Frieden pro- 
teſtirt, und noch in unfern Tagen bat der Cardinal Confalvi 
im Namen des jezigen Pabſter, auf dem Eongrefie zu Wien, 
gegen die neueſte Spoliation aller Kirchengüter in Deutlich; 
and, ja fonar gegen die widerrechtliche Occupation von Avig⸗ 
wen eine berühmte und wohlmotivirte Proteflation eingegeben, 
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mübfamen Berrichtungen müffen leben können, undıman 
finder fie daher fchon von den frübeften Zeiten faft in al- 
Ten Kirchen üblich. In Notbfällen, oder wenn die Kirche 
noch Feine anderen Mittel bat, die Gläubigen zu freywil« 
ligen Steuren und Benträgen aufjuforderen , ift dem 
Oberhaupt and feldft den untergeordneten Vorſtehern als 
lerdings erlaubt; aber nicht fie einfeitig zu gebieten oder 
mit Gewalt zu erzwingen, und diefen Charakter haben 
auch alle Firchlichen Steuren und Beyträge, daß fie ent“ 
weder nur freye Gaben und Opfer 39 oder als firchliche 
Strafen und Bellerungs » Mittel angeordnet find, aber 
ferdft in diefem Falle freywillig und ohne Zwang gege- 
ben werden. — Die Erfahrung bat auch bewieſen, daß 
man auf diefe Art mehr als durch Gewalt erhält; denn 
nie it eine Sefellfchaft fo reichlich begabet geweſen als 
die chriftliche Kirche. Daß endlich ihre Oberhäupter und 
Borfteber nicht bloß zur Gerechtigfeit,, fondern fo weit 
ihr Vermögen reicht auch zu größeren Wohlthaten und 
höheren Liebes. Pflichten verbunden ſeyen, verfteht fich 
son ſelbſt. Sie, welche die Menfchen durch gemeinfa- 











34) Zertullian fagte fchon am Ende des zweyten Jahrhunderts 
in feiner berühmten Schuzfchrift für die Chriſten: „Jeder 
„bringt an einem Tage des Monats einen mäßigen Beytrag, 
„Oder wann er will und wenn er etwa geben kann. Gezwun⸗ 
„gen wird niemand, die Zuichäße find frepmillig. Es find 
„sleichlam Einlagen der Liebe. Denn nicht zu Schmäufn 
„oder zu Zrinfgelagen werden fie verwendet, fondern zus 
„Nahrung und Beerdigung von Armen, zum Unterhalte dürfs 
„tiger und vermwanfeter Knaben und Mädchen, oder ſchwacher 
„reife, oder Schiffbrüchiger, oder folcher. die in den Berg⸗ 
„werten arbeitend oder in Inſeln verbannt oder in Banden 
„liegend, der Sache Gottes wegen leiden.” ſ. Etolberg's 
Geſchichte der ehriſtl. Religion VIIL, 248. 


Am 
men Glauben freundlich an einander knüpfen, die Liebe 
Goͤttes und des Nächſten als das höchite aller Geſeze ver- 
Fündigen: follten fie es nicht üben , nicht anderen ‚hierin 
zum Venfpiel dienen? Auch kann man wahrlich nicht 
behaupten‘, daß die chriftlichen Geiftlichen jene Pflicht 
nicht anerkannt und erfüllet hätten, da man nebſt fo vie 
gen taufend täglichen und eben daher unbemerkten Wohl» 
thaten oder Hülfleiſtungen, die ſchönſten und Herrlichfien 
Anftalten für Wiffenichaften und Künſte, für den Unter— 
zicht der Jugend, die Pflege der Kranken, die Unterflü- 
zung der Armen und anderer Unglüffichen nur allein der 
shriftlichen Kirche , befonders dann den Päbſten, den Bi— 
Schöffen und Erzbifchöffen ‚ oder einzelnen Orden und Con 
wregationen verdankt. 


Gleich den Nechten find auch die Schranten der 
:geiftlichen Gewalt ‚, wie die der weltlichen Fürften, durch 
Das göttliche Geſez beſtimmt. Der Oberbirt einer noch 
do großen und mächtigen Kirche Hat immer noch Gots 
über fich, dem er verantwortlich iſt, deſſen Willen ihm 
in Lehre und Handlungen zur heiligen Richtſchnur dient, 
Er der nur in feinem Namen berrichet, alles von ihm 
herleitet und wieder auf ihn bezieht, foll mehr als an⸗ 
dere noch die erhaltene Macht auch nur nach feinem Wil- 
Ten gebranchen , ein Wohlthäter und nicht ein Berderber 
Der Menschen ſeyn. Als Lehrer foll er nicht Betrug und 
Irrthum geben, nicht feine eigenen Dichtungen und Diey- 
nungen , fondern die ewige Wahrheit , ald das Wort Got- 
tes, verfündigen , welches fich in Natur und Schrift, in 
der Autorität der Kirche, dem übereinftimmenden Zeug- 
niß aller Zeitalter , offenbaret , in feinen Folgen und Früch- 
ten beſtätiget, und viel leichter zu erfennen iſt, als un⸗ 
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fer gottestäugnerifches und eben degmegen von aller Wahr 
beit entfremderes Zeitalter wähnt. Als Hirt und Ober- 
baupt einer äußeren Firchlichen Geſellſchaft, iſt er in al— 
len Verhältniſſen gegen feine Gehüffen, gegen die Gläu— 
bigen , gegen die Fürften diefen Erde und ſelbſt gegen ein- 
zelne Menfchen,, durch die göttlichen Geſeze der Natur- 
Nothwendigkeit und der inneren Pflicht beichränft. Kraft. 
der eriterem ift ihm alles Unmögliche, altes Unfluge oder, 
Thörichte , alles den menfchlichen Kräften Unterfagte ver- 
boten, fraft- der lezteren hat. er Gerechtigkeit und thätiges 
Wohlwollen zu üben, mie und nirgends. zu fchaden (Fremde, 
Rechte nicht zu: beleidigen ) fondern vielmehr nach feinen 
Vermögen zu nüzen, Böſes zu meiden und Gutes zu 
thun. 39 Sind von ihm oder feinen Vorfahren, zu Be— 
endigung von Streitigkeiten oder zu Hebung von Colli» 
fionen, poſitive Verträge ( Concordate- u. f. w.) geſchloſ⸗ 
fen worden, fo follen fie gehalten und. nicht einfeitig 
verändert oder aufgehoben werden, darum weil das. Ge— 
gentheik eine: Beleidigung fremden Mechtes wäre, mithin 
fchon durch das göttliche Geſez verboten it. Doch find 
auch bier diefe- Verträge und poſitive Beſtimmungen ih— 
rem Inhalt nach allemal dürftig und unbedeutend. 39 
Das weit mehrere und weſentlichere ik, als unbeftritten 
oder in der natürlichen Regel gegründer, nie und nir- 
gends gefchrieben. Sie werben nur durch vorangegans- 
gene Streitigkeiten oder Rechtsverlezungen nothwendig; 
ohne. friedliche Gefinnung , ohne religiofe Treu in Hal- 
tung: von Berträgen und VBerfprechungen nuzen fie den- 
noch nichts ; der. unvollkommne geſchriebne Buchilabe ver- 





— 





25) Vergl. B. II. ©. 376 - 37% 
36) B. 11. ©, 388 — 393, 
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anlaffer fogar oft mehr Mißverſtändniße und Zänkereyen 
ald wenn feiner vorhanden gemeien wäre; da wo wech“ 
felfeitige Liebe herrſchet, da beiteben auch folche Ber- 
träge wirklich nicht; es beitätiget fich auch bier, daß das 
göttliche Gefez nicht entbehrt werden kann, und daß bey 
feiner Befolgung ale menfchlichen Geſeze überflüßig,, ia 
fogar oft noch fchädlich find. Wir können ung über al- 
Yes. diefes um defto kürzer fallen, da wir theils fchon 
anderswo im allgemeinen gezeigt haben, worin der mög« 
liche Mißbrauch der geiftlichen Macht beſtehe, 37° theils 
oben bey Aufzählung der Befugniſſe eines Firchlichen Ober. 
baupts überall die Schranken derfelben angedeutet wor⸗ 
den find, 


Uebrigens kann das Gebiet eines geiftlichen Neichs oder: 
einer äußeren fichtbaren Kirche. gleich dem der weltli— 
chen Staaten, in feinem Umfange erweitert oder ver, 
ringert werden. Wrfprünglich find zwar auch diefe ge- 
felligen Berfnüpfungen allemal klein. Denn die Lehre 
Tann von ihrem Stifter anfänglich nur an einem beſtimm⸗ 
ten Orte, mithin nur wenigen Menfchen vorgetragen wer. 
den; aber nichts hindert, daß die Zahl der Jünger und 
Gläubigen nach und nach bis ind Unendliche wachfe, und. 
da die Kirche ihrer Natur nach nicht ausftirbt und ſtets 
ein einziger Körper fenn folk, fo wird fie nie, gleich welt. 
- lichen Beſizungen, unter die Kinder der Familie ver« 
theilt. Hier wo nicht Ländereyen und äußere Sachen, 
fondern der Geift und die Gemüther der Menfchen felbft 
erworben und dienftbar gemacht werden follen: bier kann 
man freylich nichts weder erben noch — noch 











a7) Oben S. 14 - 38 
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durch Käufe, Täuſche und Schenkungen. gewinnen. Auch 
andere- freundliche Verträge, wodurch etwa das Kirchen- 
haupt weltlichen. Fürften und Potentaten, gewiſſe Sefällig- 
feiten, Hülfe und Dienftleitungen erweiſet, ihnen un« 
fhädliche Befugniffe einräumt, erlaubte Wünfche- befrie- 
diger und dafür fich andere Vortheile ausbedingt, milde 
Berfommniffe welche den Frieden unter den Menfchen 
erhalten und die in der publiciflifchen Sprache mit dem 
barten Namen. von Sarvituten bezeichnet merden ..38? 
fönnen. zwar die Verbreitung, der Lehre erleichteren und 
begünftigen; aber die eigentliche Erweiterung des geiitigen 
Reichs gefchieht nur durch geifkliche Eroberungen, 
jenen bimmlifchen Gieg durch Weberzeuanng und Zu- 
trauen, der dem Ueberwundenen nichts von dem Seini— 
gen nimmt, fondern ihm unendlich vieles. und befferes 
giebt, in dem Gemüth des gewefenen Feindes feinen Groll 
zurükläßt, fondern. ihn vielmehr zum, innigen Freunde 
macht. Dergleishen individuche geiftige Eroberungen ge. 
fcheben durch mündliche. Verbreitung. der Lehre, durch 
Bücher und Schriften unter allen Formen und Seflalten, 
durch eigene Miffionarien, durch das Vehikel ſelbſt der 
fremdartigſten Willenfchaften. und Künfte, durch die An— 
legung von neuen Gemeinden, durch den. Reiz der Ber- 
brüderung mit zahlreichen Freunden, welcher oft auch zu 
äußeren Vortheilen führt, durch die Begünftigung von 
Seiten mächtiger Jünger, deren Benfpiel oft das ihrer 
Untergebenen nach ſich sieht, und wenigſtens immer manche 
Gefahren von der Kirche entfernt, ihre Aufkommen und 
ihr Wachsthum befördert. So ift die chriftliche Religion 
und Kirche in drey Welteheilen verbreitet worden , Lange 











36) B. II. ©, S61 — 564. 
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bevor fie in ihrem Oberhaupte auch zur äußeren weltki— 
chen Freyheit emporgefllegen war; und-alle geiftigen. Ber“ 
bindungen in der Welt, ihre Lehren mochten wahr feyn 
oder auch nur für wahr gehalten werden, haben ähn— 
liche Mittel zu ihrer Verbreitung gebraucht, Ja! es ift 
fogar feine Herrfchaft die fich fchneller und leichter er- 
weitern laſſe, ald die geiftige, indem dazu der Mittel fo 
viele und, wenigitend im Anfang, der Hinderniffe fo we— 
nige find. Widerfprechen auch diegenigen welche im Be« 
fig der früheren Doctrinen , der geiftigen Autorität und 
ihrer Vortheile find: fo ſieht die übrige Welt nicht im» 
mer voraus, mas eine neue, es ſey wahre oder falfche 
Lehre in der Folge für äußere Wirkungen bervorbringen . 
wie fie den Geiſt, mithin auch die Handlungen, von gatt« 
zen Nationen leiten umd durch fie die Geftalt der Erde ver⸗ 
ändern fann, Kömmt dann auch die Zeit der. Sokifionen 
und des abgedrungenen Widerftands, fo ift es gewöhnlich 
au ſpät; die Gläubigen find zu zahlreich, durch ihre Or- 
sanifation zu mächtig geworden, ihre Mennungen oder 
Ueberzeugungen laſſen fie fich durch Feine Gewalt entreif« 
fen, und die Zerftörung eines herrfchenden Glaubens iſt 
nur allmählig durch Stiftung eines entgegengefesten Glau—⸗ 
bens möglich, 


Dagegen kann aber auch daB Gebiet einer geifklichen 
Herrfchaft in feinem Umfange verkleinert werden, 
zwar nicht durch Veräußerungen von Land und Gut wie 
bey weltlichen Staaten, aber durch Abfall und Unglau⸗ 
ben, wenn der Fünger fich von feinem Meifter unabhän⸗ 
gig macht wie der Vaſall von feinem Lehenherren, wenn 
er die höhere Autorität vermirft und ſelbſt Autorität für 
andere zu werden weiß; durch Spaltungen und verfchie 
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dene Sekten in dem nemlichen Glauben, mittelft weſent⸗ 
Ficher Veränderung und Verunſtaltung der früheren Doc 
trin, oder gar durch neu entflandene Lehren welche mit- 
telſt des Reizes diefer Neuheit, der Befriedigung von Lei- 
denfchaften oder momentaner Intereſſen, die Gemüther 
gewinnen und mehr Anhang als die vorigen finden. Solche 
Abtrünnige pflege man in der chriftlichen Sprache Sch i6- 
matifer, d. h. Zertrenner zu nennen, und die Ge— 
fchichte aller Kirchen und geiftigen Verbindungen ift vol 
von dergleichen Benfpielen. Selbſt die große Gefellfchaft 
der allgemeinen chriftlichen Kirche bat. diefem Scit. 
fat nicht entgehen können; die erfte Verminderung ihres 
geiftigen Gebiets erlitt fie durch den Muhamedanismus, 
Die zweyte durch das Schisma der Griechifchen Kirche, 
die dritte durch den Proteſtantismus des 16ten Jahrhun⸗— 
derts, die vierte durch den Philofophismus oder den Un—⸗ 
glauben unferer Tage, diefem fürchterlichen Sturm gegen 
alle Religion und Kirche überhaupt. Doch zeigte fich da- 
beu ihre innere Kraft dadurch, daß fie bey allen jenen 
Stürmen nicht nur in ihrem Fundamente unerfchüttert 
blieb, fondern fogar den Verluſt diefer Provinzen flets 
Durch neue geiftige Eroberungen in anderen Gegenden und 
fremden Welttheilen reichlich erfest bat. Sie faßte an— 
derswo deſto feftere Wurzel, und flatt der verdorreten 
oder abgefallenen,, giengen aus dem Baum des Lebens 
neue fruchtbringende Zweige hervor. 


Um endlich, zur Vollendung der Parallele, noch et⸗ 
was von den Rechten und Pflichten der Gläubi— 
gen, als der Unterthanen des geiſtlichen Reiches zu re⸗ 
den: 39) fo laſſen fich auch diefe leicht aus der Natur 


29) Vergl. B. II. Cap. 40, 
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des Verbältniffes ableiten. So weit die Pflichten des 
Dberhaupts und feiner Gehülfen geben, fo weit geben 
auch die Rechte der Släubigen; was jene nach göttlichem . 
Geſez thun oder unterlaſſen follen, dad haben diefe zu 
forderen oder zu erwarten. Daß die Firchliche Autorität 
fie in ihren weltlichen Befugniſſen, ihren Beſizungen und 
rechtmäßigen Handlungen nicht ſtören noch beleidigen folle, 
verfteht fich. um fo viel mehr, als gerade fie Gerechtigfeit 
und Liebe ald das oberfie Geſez verkündiget , dadurch am 
meiften zum Schuz aller Äußeren Rechte beyträgt, und. 
in der Erfüllung diefes Gefezes mit ihrem Benfpiel vor- 
angeben fol, Auch ift micht Leicht zu beforgen, daß eine 
wahre Kirche in der That weltliche Rechte uſurpiren oder 
beleidigen werde, da fie hiezu einerſeits Fein. Intereſſe 
bat, fondern fich nur gefährliche Feinde fchaffen würde, 
anderfeits die Mittel und Kräfte nicht befist, und übri- 
gens in der religiofen Doetrin felbft fters ein wirkſames 
Eorrectiv gegen bios perfünliche Zweke und menfchliche 
Leidenfchaften TYiest. Man mag daher fagen was man 
will, fo ift diefer Mißbrauch auch gar nicht fo häufig, 
und man fieht eher in der Gefchichte, daß, wie in unfe- 
ren Tagen, meltliche Macht die Rechte der Kirche belei— 
diget. In Abficht der Lehre dürfen die Gläubigen forde- 
ven, das ihre geiitigen Bedürfniffe auch wirklich befrie- 
diget werden, daß die Hirten und Lehrer ihnen Wahr- 
beit und Erkenntniß, nicht Betrug und Irrthum geben , 
fie in dem Gebrauche ihrer Freyheit richtig leiten, nicht 
durch falfche Regeln ind Verderben ſtürzen, daß fie 
der Heerde zum Vorbild dienen, diefelbe mit göttlicher 
Weisheit weiden, und nicht auf die dürren Steppen des 
Zweifels, des Unglaubend und des Irrthums führen; als 
welches Bedürfniffe fchaffen würde ſtatt ihnen abzuhelfen, 
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den geiftigen Hunger erregt, aber ihn nicht befriediger, 
Dagegen follen aber auch die Gläubigen ehren was den 
Hirten und Oberhirten der Kirche gebührt, Für die un. 
fchäzbaren Wohlthaten welche fie von ibnen erhalten, find 
fie denfelben wohl auch Gerechtigkeit und Liebe ſchuldig, 
und mehr als was dieſes göttliche Geſez ohnehin gegen 
alle Menfchen gebietet, wird von ihnen auch nicht gefor- 
dert, Gfeichwie das Firchliche Oberhaupt gegen Hirten 
und Släubige zu Rechts. und Wohlwollens - Pflichten ver⸗ 
bunden ift, fo find es diefe auch gegen ibn: und fo wie 
die Vereinigung von beyden zwiſchen Fürft und Volk das 
Peal eines vollkommenen Staates ausmacht, 4°) fo bes 
ſteht in eben derfeiben auch das Ideal einer vollendeten - 
Kirche, Die mwechfelfeitige Liebe ift überall des Geſezes 
Erfüllung , fie thut dem Nächften nichts gu leid, in ihr 
ift die Gerechtigkeit bereits enthalten. Dem zufolge fol- 
Ien die Gläubigen und alle untergeordneten Auffeher und 
Vorſteher der Kirche, das allgemeine Oberhaupt derfel- 
ben, als den Vater aller Gläubigen, den Mittelpunkt der 
Einigkeit, den oberften Hirten und Lehrer anerkennen und 
verehren, feinen Ausfprüchen und feiner Leitung folgen, 
die Ausübung feiner rechtmäßigen Befugniffe weder hin- 
deren noch flören, ihn auch in feiner Freybeit, feinen 
Bütern, Befisungen, und für die Exiſtenz der Kirche 
nothwendigen Hülfsmitteln nicht beleidigen, gefchloflene 
Verträge und Verfprechungen halten, mit einem Wort, 
ibm das Seine laſſen und das Seine geben. 
Beſonders follen die höheren und nicderen VBorfteher der 
Kirche hierin der ganzen Heerde mit ihrem Benfpiel vor. 
angehen, fie haben dazu eine viel nähere Pflicht, und mo. 








46) B. II. S. 425. 
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gen ſtets bedenken, dag wenn fie die höhere: Autorität 
nicht anerkennen ‚ die ihrige bald, ja noch.viel eher würde 
verworfen werden. 4? Auch allen anderen untergeord« 
neten Hirten und ihren Gehülfen, in fo fern fie hin— 
wieder dem Oberbirten folgen, find die Gläubi- 
gen, jeder in feinem Kreife, Gerechtigkeit und willigen 
Gehorſam in Firchlichen Dingen fchuldig, auf daß fie doch 
durch einigen Erfolg ihrer Bemühungen aufgemuntert- 
ihr Amt erfüllen können mit Freunden und nicht mit Seuf⸗ 
zen, Als Mitglied der Kirche ift man fchon ohnehin da- 
zu verpflichtet: und was das eigene Intereſſe betrifft, ſo 
gehorchet man ja fo pünktlich den peinlichiten und be» 
ſchwerlichſten, in ihrem Erfolg noch ſehr unficheren Be- 
fehlen der Teiblichen Aerzte, warum nicht auch den vie} 
milderen, nie trügenden Lehren und Rathſchlägen des 
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41) Ein Erzbiſchoff, Biſchoff, General-Vikar lu. ſ. w. der gegen 
den Pabſt und feine Autorität deklamirt, iſt mir eben fo ans 
ſtoͤßig, als ein Minifter der über feinen König ſpottet, ein 
Offizier der Aufruhr gegen feinen General prediget, oder ein 
großer Edelmann der ein Takobiner wird. Meynten fie etwa 
ſich durch ſich feluk behaupten zu künnen? Sie wollten kei⸗ 
nen Dberen über fich dulden, aber waͤhnten in ibrem Hodk 
mutb, daß die Unteren ihnen zu geborchen fortfahren follen! 
Allein wie find auch fie, aleich, den revolutiondren weltlichen 
Großen, in die Grube gefallen die fie anderen graben wollten, 
Der Pabſt it mit allem feinem Anfeben noch vorbanden-: 
was ift aber aus jenen deutichen Erzbifchöffen und Bifchöffen 
geiworden, die vor 30. und go Jahren mit der fogenannten 
Aufklärung Bublichaft trieben, und lieber einer fie doch ver 
achtenden Sekte fchmeicheln, als das Oberhaupt der Kirche 
ehren wollten, dag ihnen nie etwag zu beid gethan hatte? 
O! du wunderbare und doch immer gerechte göttliche Nemefis! 
Discite justitiam moniti. S. hierüber auch die deutſche 
eatholifche Kirche 1817. & 16-7 


4173 


Arzts der Seele und des Geiſtes? Allein mit der blos 
negativen Gerechtigkeit ift es auch bier fo wenig als an- 
dersmo gethan. Die Hirten follen ihrem Oberhirten, die 
Gläubigen dem einen wie dem anderen, auch nach Mög. 
lichkeit nüzen und helfen, ihre Liebe mit Segenliche 
erwiedern, zu allen guten Werfen bereit ſeyn; 
sie follen 4.8, dem Oberhaupt in feinen Kriegen gegen 
Irrthum und Unglauben beyſtehen, feine und der Kirche 
Geſeze oder Einrichtungen vertheidigen, handhaben, fich 
auch feiner Ehre, feines Anfehens bey der Welt und bey 
den Mächtigen diefer Erde annehmen, die Ausübung fei- 
ner rechtmäßigen Befugniffe möglichſt erleichteren und be— 
günſtigen, dießörtige Hinderniffe nach Möglichkeit zu be 
ben trachten u, ſ. w.; denn das ift eben der Zwei und der- 
große Henze einer Kirche oder äußeren Gefellfchaft , daß 
die Gläubigen, durch ihre Vereinigung und mechfelfeitige 
Unterftügung, defto mächtiger werden, daß die religiofe 
Doctrin nicht bios in Büchern bleibe oder in mündlichen 
Predigten fruchtlos verhalle, fondern in Leben und That 
übergehe , den TIhronen wie den Hütten zur Negel und 
Richtſchnur ihrer Handlungen diene, In Eollifionen vers 
träglich zu fenn, in unbedeutenden Dingen bisweilen des 
Friedens wegen nachzugeben, wird auch bier ſowohl von 
der Klugheit als von höherer Liebe geboten, +2? umd diefe 
Eolifionen fommen auch gar nicht fo häufig vor, da die 
Kirche Feine phyſiſche Macht befist, um ihr firenges Recht 
überall durchzufegen, fondern vielmehr nur zu oft ſelbſt 
nachgeben muß. Sollten auch Oberhaupt und einzelne 
Borfieher der Kirche, nach menfchlicher Gebrechlichteit 
nicht immer untadelbaft feyn, in der Ausübung ihrer 
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Befugniſſe, in äͤußerem Wandel bisweilen Mißbräuche 
und Fehltritte begehen: ſo ſollen zwar die untergeordne⸗ 
ten Hirten und ſelbſt die bloßen Gläubigen dieſes weder 
gutheiſſen noch nachahmen; aber aus Liebe und Klugheit 
mit Geduld ertragen, und deßwegen nicht alle Autorität 
verwerfen, noch eine andere willkührlich an Plaz ſezen, 
die eben ſo gut fehlen kann. Sie ſollen im Gegentheil 
bedenken, daß fie ſelbſt auch nicht vollfommen find, daß 
ben eier anf gute religioſe Doctrin gegründeten Herr- 
ſchaft, das einfchleichende Böſe ſtets fern Correftiv in fich 
ſelbſt trägt und micht zur Negel wird; daß endlich noch 
viel größere Mißbräuche und unheilbare Uebel entfichen 
müßten, wenn jeder nur feiner Privat -Meynung folgen 
wollte, mithin die ganze Heerde zerfircut und allen wil⸗ 
den Thieren preis gegeben würde. Sprach doch Jeſus 
Chriſtus ferbft von den Schriftgelehrten und Phariſäern, 
die er doch To nachdrüftich tadelte, fie ſäßen auf Mofis 
Stuhl und man folle ihre Lehren befolgen aber nicht nach 
ihren Werten thun. So verläugnete auch der felfenfefte 
Petrus drenmal feinen Herren, und ward dennoch die 
ihm gegebene Verheiffung nicht zurüfgenommen, Tondern 
von Ehrifto zu ihm gefagt, er folle, wenn er einſt befebret 
fen, feine Brüder flärfen. Man fchaffet deßwegen auch 
wicht alle Könige und weltliche Obere ab, weil manche 
derfelben böfe und Lafterbaft geweſen find, ja fogar derglei- 
chen Benfpiele fich bey ihnen weit mehr als unter den 
Päbſten und Bifchöffen finden. Der einzige Fall wo Gläu⸗ 
bige ihren Hirten nicht zu gehorchen fchuldig wären, if 
der, wenn fie ihnen die Verlegung göttlicher Geſeze befeb- 
Ten, und mithin auch hier die Regel eintreten follte, man 
folle Gott mehr fürchten als die Menfchen, +3? Auch der . 


43) ©, 11. ©, 413-434 Auch in allen geiſtlichen Orden, ſe lyſt 
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Oberhirt einer Kirche kann nicht zu gleicher Zeit im Na⸗ 
men Gottes und wider denfelben gebieten, nicht in feinem 
Dientte und zugleich im Lager feiner Feinde ſtehen, das 
Mecht das er felbf nicht. befige, nicht durch andere aus.. 
üben laſſen. Allein das iſt auch im einer wahren kirch⸗ 
lichen Geſellſchaft felten oder gar micht zu befürchten, 
da eine solche gänzliche Verlaſſung der Grundlage jeder 
geiſtlichen Herrfchaft , bald mit Abfall und Unglauben würde 
beftraft werden, da das Oberhaupt ſelbſt dazu Feine Ge⸗ 
bülfen fande, und fich vielmehr in der Kirche felbft, als 
einer Bereinigung von weiſen und gelehrten Männern, 
fatt der Einwilligung und des Gehorfams der Fräftigfte 
Widerfpruch zeigen würde, 


machen Gerechtigkeit, Liebe und Fuge Verträg- 












Es follen mit einem Wort die 

irten und beyde für ihren Oberhir⸗ 

ir fie forget, +) fie follen ihn 

Fe erniedriget, in ibm bleiben 

M dem ſchönen Bild des menfch- 

lichen Körpers, 7 regels der göttlichen Ordnung, 
in denen die fonk den frengften und vollkommenſten Gehorfam 
forderen, if daher immer der Vorbehalt gemacht, in fo 
fern die geborene Handlung an und für fich Feine 
Suͤnde fev, 

44) Die fchöne Regel, die von dem Verhaͤltniß der Menfchen ge 
gen Bott gilt, kann man auch auf die Verhältniffe der Mens 
fhen unter einander, befonders zwiſchen Untergebenen und 
Dberen anwenden: „Alle Eure Sorge werfet auf 
ihn,’ denn er forget für Euch,” ı Petr. IV. 
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wo fein Glied für fih ſelbſt, fondern jedes für alle an. 
deren vorhanden iſt, jedes nicht fich fondern allen übrigen 
dient, und eben dadurch die Schönheit, die Geſundheit, 
die Feſtigkeit des ganzen Körpers und jedes einzelnen 
Theiles erhalten wird. +7 In diefem Geheimniß der 
wechfelfeitigen Liebe beſteht überall des Geſezes 
Erfülkung , fie it die Mutter alles Friedens, alles Glü— 
kes und Gedeihens. O! welch unausfprechliche Seligfeit 
würde nicht fchon auf dem Erdboden berrfchen, wenn fit 
gr der Kirche wie im Staat, und fiets zwifchen beyden 
beſtühnde! 








45) Lehrreich hat dieſes J. M. Sailer in ſeinem Heiligthum 
der Menſchbeit B. J. S. 179 entwikelt, und eben auch auf 
die chriſiliche Kirche angewendet. 
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Zwey und ſiebenzigſtes Capitel. 


Mögliche Vereinigung der geiftlichen Herrſchaft 
mit einer grumdherrlichen und ſogar unabhaͤn⸗ 
gigen weltlichen Macht. 


J 


1. In geiftlicher Ruͤkſicht find die kirchlichen Gefellfchaften ur— 
fprünglich immer frey; es fol und kann auch Diele Freybeit 
mit und neben der aubhängigfeit in weltlichen Dingen fort 
dauren. 

II. Ohne weltliche Guͤter und Einkuͤnfte zur Beſtreitung ihrer 
eigenen innern Beduͤrfniſſe, koͤnnen ſie aber durchaus nicht 
befiehen; und ihre Exiſtenz iſt immer unſicher wenn fie in 
diefer Rüfficht zu fehr von dem guten Willen der Gläubigen 
oder der weltlichen Fuͤrſten abhängen. 

IT, Die einzige Garantie eines gefiherten Fortbeflandes if die 
durch eigentbümliche Güter, befonders an liegenten 
Srundftüfen, Allgemeinheit derjelben in allen kirchlichen Ges 
fellfchaften, 

IV, Diefe Güter können fie fo gut als andere Esrporationen und 
einzelne Menfchen auf verfchiedene Weile rechtmäßig erwer⸗ 
ben, Widerlegung der dagegen angebrachten Sopbifereyen, 

V. Ihr Beſiz und ihre Verwendung if fogar in jeder Rükficht 
nuͤzlich, den Intereſſen der Welt und der Erfüllung des kirch⸗ 
lichen Lehramts vortheilbaft. 

VI. Die Befreyung diefer Güter von jedem boͤbern Dienfver: 
bande macht die Kirche oder ihr Oberhaupt auch in weltlicher 
KRüfficht unabhängig, und vollendet den Priefters Staat. — 
Wie diefe Unabhängigkeit rechtmäßig erworben werden koͤnne. 





E⸗ frägt ſich nun aber: wie können aus blos geiſtlichen 
Herrſchaften oder kirchlichen Vereinigungen wirkliche Staa⸗ 
Kierter Mand. M 
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ten entfteben? Die Antwort ergiebt fih von felbit aus 
der Definition die wir fo oft von einem Staat, als ei» 
nem vollendeten ſelbſtſtändigen gefeligen Verband, gege⸗ 
den haben. Die Kirche wird gänzlich frey und mithin 
ſelbſt zum Staat, auf gleiche Weife wie alle andern 
Herrfchaften: wenn ihr Oberhanpt zu feinem und feines 
Gehülfen irdifchen Unterhalt und Schuz Teiner fremden 
Hülfe mehr bedarf, wenn es durch Güter, Beſtzungen 
und glüfliche Verhältniſſe mit weltlichen Fürſten mächtig 
genug wird, um nicht nur als Lehrer und Hirt feine 
Fünger und Gläubigen geiftig regieren zu können, ſon⸗ 
dern ſelbſt miemand auf Erden dienen zu müßen. Wit 
Diefe Unabhängigkeit rechtmäßig erworben werden könne, 
und daß fie bey einer wahren, weit verbreiteten Kirche 
ſogar nothwendig und nüzlich fey , fol in dem gegenwär⸗ 
tigen Eapitel gezeigt werden. 


In geiftiger Rükſicht, als bloße Lehrer und Hirten 
Betrachter, find zwar die Stifter von berrfchenden oder 
religiofen Dortrinen und geiftigen Verbindungen urfpring- 
lich immer unabhängig. Denn die Lehre oder die Ueber⸗ 
Tegenbeit an Geiſt und Einficht, anf welcher allein ihre 
Macht beruht, es mag nun diefelbe wahr ſeyn oder auch 
nur für wahr gehalten werden, ward ihnen nicht von 
andern Menſchen, nicht von dem Volk der Gläubigen 
übertragen; fie haben diefelbe entweder aus ihrer eigenen 
Bhantafie, ihrer irre gekeiteten Vernunft, oder aus der 
einzig reinen und fichern Quelle, aus des Allmächtigen 
Dffenbarnng ſelbſt gefchöpft, durch jenes Licht vom Him⸗ 
mel erkannt, das mir angebornes Genie nennen, das 
aber ſelbſt nichts anders als ein görtlicher Funke, eine 
Babe des oberſten Weisheit und Güte iſt. Unmittelbarer 
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kömmt nichts von. Gott als der mienfchliche, zumal der 
richtig ſehende Geiſt, und eben deßwegen fol er auch nur 
Bott und feinen Gefezen dienfibar feyn. Gleichwie die ir. 
difchen Güter, fo bat der Himmel auch die Macht des 
Geiſtes nicht allen Menfchen gleich, fondern den einen in 
mebrerem, den andern in minderem Grade gegeben, auf 
das für alle Bedürfniffe geforger fen; einzelnen wenigen 
werden fie in außerordentlichem und überfchwenglichem 
Maaße mitgetheilt, aber auch bier kömmt alle gute Gabe 
fters von oben herab, Denn wer giebt die Weisheit ins 
Berborgene, mer giebt verfländige Gedanfen? D Gott 
fchenft den Weilen ihre Weisheit und den Verftändigen 
ihren Verſtand. » Der Herr giebt Weisheit und aus fei« 
nem Munde kömmt Erfenntniß und Verſtand. ? Es bleibt 
eine ewige Wahrheit: Alle Weisheit ift von Gott dem 
Herrn und ift bey ihm ewiglich! 9 Sie ift ja felbft nichts 
anders als ein Hauchen der göttlichen Kraft, ein Strahl 
der Herrlichkeit des Allmächtigen! 9 Und kann, ja fol 
nicht fogar jeder Sterbliche, dem ed durch göttliche Gnade 
gelingt , auch in minder wichtigen Erfenntniffen , unmit⸗ 
telbar aus dem Schooße der Natur, allgemeine und un—⸗ 
abänderlihe Wahrheiten zu entdefen und befannt zu ma- 
hen, nicht aus Stolz, fondern aus Demuth von fich fa- 
gen: er trage, wenigſtens in diefer Hinficht,, nicht feine 
Meynung fondern das Wort Gottes vor, feine Lehre ſey 
nicht feine fondern deffen der ihn gefandt babe, © der 


1) Hiob XXXVIII, 36. und XXXII, 8. 
2) Dan, II, 2ı. 3) Spr. Salome II, G. 
4) Sira I, 1. 9) Bergl, oben ©. 13, 14 
6) Jeh. VII, 16. 
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Seit des Herrn habe durch ihn gereder umd feine Rede 
fen durch des Menfchen Zunge gegangen, 7 


Bon wegen dieſer Geiſtes-Majeſtät, welche wahrlich 
noch viel feltener iſt als die weltliche, ) aber, gleich 
Diefer, nur Gott über fich erkennt oder erkennen fol, 
pflegt man auch die Stifter von herrſchenden, weit ver- 
breiteten Doctrinen und geiftigen Gefellfchaften nicht un— 
ſchiklich Fürften Des Glaubens zu nennen, weil fie 
in Rükſicht der Lehre (außer Bott, oder dem was fie 
für Gott halten) niemanden dienen und man hingegen 
Ahnen diene, indem: man ihre aufgeftellten Grundfäze alt 
Regeln des Verſtandes oder als Gefeze des Willens an- 
nimmt; weil fie eine höhere menfchliche Autorität über 
ſich erkennen und felbft wieder Autorität für andere find. 
Sp hießen die Mahomeränifchen Califen Emir el Mu— 
menin (Fürſten der Gläubigen); und in gleichem 
Sinn, aber niit weit mehrerem Grund, nannte fich ſchon 
Jeſus einen König, zwar nicht einen weltlichen, auf 
Ärdifehe Macht begründeten, fondern mit dem merkwürdi⸗ 
‚gen , erlänternden. Beyſaz: „er fen dazu geboren und in 
„die Wert gekommen, um die Wahrheit zu bezeugen. 














7) 2 Sam. XXIM, 2. Weber die Infpirntion, und wie alle 
Gefezgeber welche den Menfchen religiofe Pflichten auflegten, 
diefelben nicht von fich fondern von einer hoͤhern Eingebung 
herleiteten, auch (wie mir wahrſcheinlich it) wirklich an die, 
felbe geglaubt haben. S. Stolberg Geſch. der chrifl, Re; 
ligion H, 268. Weber die ung unbefannte Weile göttlicher 
Dffenbarung muß man nicht weiter grübeln. Jede weitere 
Auslegung fchwicht nur die feelerhebende Kraft des in der 
Bibel fo fchön Ausgedräften Gedankens. 


%) B. J. S. 113. 
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„Wer aus der Wahrheit ſey (dieſelbe liebt), der höre 
„Seine Stimme,” d. h. der glaube feinen Lehren , der 
gehorche feinen Befehlen. ». 


Diefe geiftliche. Autorität: und die Ausübung. aller dar 
von abhängenden Firchlichen Nechte kann zwar. allerdings 
auch ohne hinzufommende weltliche Unabhängigkeit. beſte— 
ben. Gleichwie die: Kirche und jede geiftige Geſellſchaft, 
ihre Lehre und ihre Verfaſſung nicht von den weltlichen 
Fürften und Porentaten erhalten bat: fo ift auch die 
Handhabung, die Ordnung und innere Regierung derfel- 
ben nicht die Sache. der Fürſten, fondern das eigene Pri- 
vat. Recht der Kirche, mas ihr, fo lang fie Feine frem- 
den echte beleidiges , von niemand entriffen werden darf. 
Wir wollen bier noch nicht von den viel befprochenen 
Verhältniſſen zwifchen Kirche und. Staat, noch von dem 
zwiſchen ihnen möglichen Eollifionen reden; aber fo viel 
it einmal nach Natur und Erfahrung gewiß, daß beyd- 
feitige Nechte, das Regiment der Kirche und dad Negi- 
ment. der weltlichen Fürften, gar wohl mit und neben 
einander beſtehen können, Lange. beftanden haben, und 
noch. heut. zu: Tag überall wo mwechfelfeitige Freundfchaft 
oder auch nur feine Feindſchaft, ja bloße Sleichgültig- 
feit, berrfcht, ruhig mit einander beftchen, Es iſt be- 
fannt r daß die Häupter und Vorſteher der chriftlichen 
Kirche fogar unter den. beydnifchen Kayfern Noms, und 
ſelbſt während: den Verfolgungen, ihre geiftige Autorität 
und alle ihre kirchlichen Rechte unabhängig ausübten. 
Während diefer Zeit. haben. fie die Religion. verbreitet 
und Irrthümer beftritten, Firchliche Gefeze gegeben und 


* 





9) oh, XVIH, 37. 
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vollzogen, davon bdifpenfirt und fie wieder aufgehoben, 
Slaubend- und Disziplinar - Streitigkeiten entfchieden, 
Gemeinden oder Diozefen errichtet, Bifchöffe und Prie- 
fter gebilder, angefteflt und im Nothfall wicder abberi 
fen, Kirchenzucht auch über die Gläubigen geübt, ge— 
bunden und gelöfer, in ihre Gefellfchaft aufgenommen 
und davon ausgefchloffen w. f. w. Alles dieſes gefchab 
ohne Einmifchung irgend einer weltlichen Macht; denn 
die Verfolgungen felbft hatten ganz andere Beranfaffun- 
gen oder Vorwände; weltliche Fürften wurden wohl Feinde 
der auffeimenden Religion und Kirche, aber fie behaup⸗ 
geten deßwegen nicht ein Recht auf ihre innere Regierung _ 
zu beſizen. Als in der Folge, befonders nach dem Bey⸗ 
fiel des Kanfer Conſtantin, felbft große Potentaten der 
ehriftlichen Kirche beytraten, fa haben diefe zwar dadurch 
an ihren Nechten nichts verloren , aber auch die viel frü— 
bern Nechte der Kirche fonnten dabey nicht vermindert 
werden. Sie erhielt im Gegentheil nur mehr Hülfe und 
einen fräftigern Schuz. Die chriftlichen Fürften waren 
mächtige Jünger und Freunde der Kirche, aber nicht ihre 
Hirten noch ihre Oberhirten, fonft hätte fie auch nicht 
weder in ihrer Einbeit noch im ihrer Allgemeinheit bes 
fteben können. Die kirchlichen Geſeze wurden zugleich 
Staats⸗Geſeze, d. h. fie wurden durch Fürftliche Macht 
gehandhaber, nicht um ihre innere Berbindlichfeit für 
die Gläubigen zu begründen , fondern um ihre Befolgung 
defto mehr zu ſichern. Die Zürften befchügten die Frey⸗ 
beit der Kirche, auf daß fie zwekmäßige Beſchlüſſe faf- 
fen könne, und handhabten dieſelben fobard fie gefaſſet 
waren; der Schuz verfiand fih, wie billig, gegen äu— 
Bere Feinde, aber er gab Fein Recht Über oder gegen die 
Kirche ſelbſt, fo wenig als in weltlichen Dingen die hin⸗ 
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zukommende Fürftliche Protection und gerichtliche Hülfe 
dad Necht des Privatmanns mindert. Aus wechfelfeitiger 
Freundfchaft, aus danfbarer Anerkennung der erhaltenen. 
Begendienfte-, gaben die Fürften oft der Kirche weltliche. 
Begünitigungen (von denen wir weiter unten reden wer- 
den); die Kirche lieh hinwieder die Fürften an einzelnen: 
Theilen ihrer Autorität Theil nehmen: und wie es zwi—⸗ 
fhen Menfchen zu gefchehen pflegt, fo iſt oft eine ur—⸗ 
fprüngliche bloße Gefälligfeit in der Folge als ein na- 
türliches Recht angesprochen morden,, und daraus ein 
Stoff von Streitigkeiten und Mißverſtändniſſen entian- 
den. Aber in den meiften und mwefentlichiten Dingen blieb 
die. Kirche immer frey; das Prinzipium ihres eigenen 
Nechts wurde zwar oft verlest, aber im Allgemeinen nicht 
befiritten, Aehnlicher Freyheit genießen ja noch heut zu 
Tag alle andern Glaubens - Bartbeyen , Sekten und kirch⸗ 
lihe Genoffenfchaften, und zwar (was freylich nicht ſeyn 
follte) beynahe in eben dem Grade defto mehr, als fie 
von. den Fürften als eine ihnen fremde und gleichgültige 
Sache betrachtet werden. Da mifcht man fich von Staats. 
wegen weder in: ihre Doctrin und Diseiplin , noch in ihre 
Ordnungen und Gebräuche, noch in die Anftellung ihrer 
Lehrer und Unterlehrer , noch in ihre Schulen und Lehr- 
bücher, noch in die Verwaltung und Berwendung ihrer 
Güter und Einfünfte, welche man als ihr Eigenthum 
anerfennt, Alles diefes will man hingegen der cathofi- 
fchen Kirche, welche doch die älteſte, die gahlreichite, die 
angefebenite von allen ift , nicht geſtatten; die NRegierun- 
gen glauben fogar ihr dadurch eine Ehre zu bezeugen, 
dag fie fich mit derfeiben mehr befchäftigen ; aber wo die 
Gerechtigkeit nicht im Herzen wohnt, da wird dieſes un- 
wilführlich abgedrungene Zeichen von Achtung flatt eines 
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Schnuzes zum Täftigen Joch; umd oft hätte diefe Kirche 
zu wünfchen, daß man ihr wenigftens die nemliche Frey. 
beit gönnen möchte, die man allen geduldeten Sekten und 
ſelbſt den verderblichften Sophiftenzünften ungehindert zu⸗ 
geſteht. Wenn endlich in unfern Tagen der Indifferen⸗ 
nsmus, den ich zwar gar nicht vertheidigen will und 
welcher fogar in vollem Maaß unmöglich it, zum Staats⸗ 
Grundgeſez wird, wenn die Geſeze gleichſam ſekulariſirt, 
mit der chriſtlichen Religion nichts mehr gemein haben 
dürfen, und unfere Fürften Feiner Kirche zugethan ſeyn 
ſollen, wenn die der allgemeinen chriftlichen Kirche er⸗ 
theilten Privilegien aufgehoben find und der befondere 
Schuz derfelben wegfällt: fo würde von Rechtens wegen 
daraus folgen, daß auch die den weltlichen Fürften für 
jene Begünftigungen eingeräumte Theilnahme an Firchli« 
cher Autorität ebenfalls wegfalle; daß fie fich mithin durch» 
aus nichts mehr im dieſelbe zu mifchen haben, fondern 
die Kirche, als Privat-Geſellſchaft, zu ihrer urfprüng« 
lichen vollfommenen Freyheit in geiftigen und kirchlichen 
Dingen zurüffehre, wo dann zu vermuthen if, daß fie 
fich ; gleich andern ähnlichen Geſellſchaften, und vielleicht 
eher als diefe, blos durch die eigenen Kräfte der Gläu— 
bigen wohl würde erhalten und fortpflanzen können. 


Allein, wenn auch die Häupter und Vorſteher einer 
religiofen Geſellſchaft in geiftiger Rükſicht unabhängig 
find oder feyn ſollen: fo find fie es hingegen gewöhnlich 
in meltlicher nicht, Das Neich Gottes ſelbſt iſt zwar 


— — — — — —— — — — — — — 


10) Die Kirche Ebriſt iR in der Welt, aber nicht von der Welt, 
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Hirten und Lehrer find nicht blos geiſtige Weſen, fon- 
dern auch Menfchen, und haben in diefer nie abaulegen- 
den Eigenfchaft mancherley irdifche Bedürfniffe, durch 
welche fie hinwieder von andern Menfchen und von den 
Mächtigen der Erde abhängig werden. Gie wohnen in 
einem Land , das einem weltlichen Herrn gehört, fie fle- 
ben mit demfelben in manniafaltiger Verbindung fie be= 
dürfen der Nahrung und des Schuzes, ohne melche fie 
ihre geiftige Autorität nicht ansüben, vielmweniger gegen 
ihre Feinde behaupten Fünnten: und vermögen fie jene 
Bedürfniffe nicht durch eigene Kräfte zu befriedigen, fo 
find fie in diefer Rükſicht nicht unabhängig. Die Kirche 
liegt in den Staaten für alles was weltliche Dinge und 
Intereſſen betrifft, gleichwie die Staaten in geiftlichen 
Dingen in der, meiſt viel früher beftehenden und weit 
verbreitetern Kirche Tiegen. Daher werden auch die geift- 
lichen Herren und Firchlichen Genoffenfchaften, ihrer oft 
ſehr ausgebreiteten Herrfchaft ungeachtet, (gleich dem 
Grundherren oder den commandirenden Generalen die 
noch einen Obern über fich haben) nicht unter die Stan- 
ten gezählt, bis fie auch in weltlicher Rükſicht von aller 
Dienftbarkeit oder Abhängigkeit befreyt, ‚mithin in jeder 
Rükſicht ſelbſtſtändig geworden find,  Diefe GSelbft- 
fändiafeit oder äußere Unabhängigkeit ift aber nur durch 
den Befiz einer hinreichenden relativen Macht, durch ganz 
freyes Territorial. Eigenthbum, durch mächtige Freunde 
und glüfliche nachbarliche Verhältniſſe möglich, und kann 
von der Kirche, wie von andern Herrfchaften oder Ge- 
meinden, nach und nach rechtmäßig erworben werden. 





fie if in der Melt, wirfet aber fiets wider ben Geift ber 
Welt, Sailer Heiligtbum der Menfchheit I, 395 
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So viel verfteht fich von felbft, daß eine geiftliche Ge—⸗ 
ſellſchaft, wenn fie auch fchon durch eine förmliche äuf- 
ſere Geſellſchaft conſolidirt wäre, doch ohne weltliche Gü- 
ter und Einkünfte zur Bertreitung ihrer eigenen inner 
Bedürfniffe, in die Länge durchaus nicht befteben kann. 
Die Erbauung, der Unterhalt und die innere Verzierung 
der Tempel oder Verſammlungsoörter, die Herbenfchaf- 
fung der nöthtgen Gerätbfchaften, welche der Würde des 
Gegenftandes wegen und um die Augen der Menfchen auf 
fich zu ziehen, doch etwas nicht ganz gemeines an fich 
haben müßen; der Druf und die Verbreitung der heili- 
gen Schriften oder anderer Lehr. und. Erbauungs- Bü- 
cher; die außerordentlichen Fefte, die Anlegung , Einvich- 
tung und Unterhaltung der Geminarien und anderer 
Schulen oder Erziehungs -Anftalten, es fen zum Unter. 
-richt der Fugend oder zur Bildung Fünftiger Lehrers die 
Unterflüsung der Kranken und armen Glaubensgenofien, 
die Miſſionen zur Verbreitung. des Glaubens in Gegen- 
den wo er noch nicht herrfchend ift, die Befoldung der- 
verichiedenen Lehrer und Hirten, welche von weltlichen. 
Geichäften abgezogen und nur der Kirche dienend, doch 
von ihrem Amt mit einigem Anfehen müſſen Ieben fon. 
nen; die Entfchädigung aller untergeordneten Diener oder 
Gehülfen; die für das innere Regiment der Kirche, für 
die Verbältniffe zwifchen Haupt und Gliedern nöthige Cor. 
refpondenz m. f. w. erfordern beträchtliche Ausgaben, man« 
cherley Sachen und Hülfleitungen von andern Menſchen, 
welche die Kirche nicht umfonft und nicht mit Zwang for- 
bern darf, fondern nur durch einen angebotenen Gegen, 
werth vertragsmweife erhalten fann. ı0 Anfänglich mer- 
— —— — — — — — ——— ———— —— — 
2.) Die antireligioſen Geſellſchaften fühlten ebenfalls, daß fie ir 
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den dieſe Hülfsmittel bloß durch freymwillige Gaben und 
Dpfer der Gläubigen zufammengebracht, auf welche Art 
auch die eriten Kirchengüter entflanden find. So ward 
fhon in den Zeiten der Apoftel zu Korinth eine Steuer 
für die Heiligen, d. h. für die Ehriften der Mutterfirche 
zu Ferufalem gefammelt, 72° Aehnliche Steuren , wenig. 
ſtens für einzelne Gegenftände, find noch dermalen in vie- 
len ärmern Gemeinden üblich, und in unfern Tagen, wo 
von triumpbirender Gottlofigfeit , die chriſtliche Kirche 
ſelbſt aller ihrer Güter beraubet worden, aber in ihrem 
Innern doch nicht zerſtört werden konnte, fahen wir fie, 








difche Guter und Einkünfte noͤthig hätten: „für die Bedärfniffe 
„des ganzen Körpers ſelbſt — für den Briefwechfel in alle 
„Welt — für Unterſtuͤzung dev, dürftigen und verungluͤkten 
„Ordensbruͤder — für große, der Menfchheit näzlihe Ans 
„Ralten, dem Drden nüzliche Stiftungen — für Penſionirung 
„der erfien Ordens: Beamten u. f. mw.’ Deßmegen fuchten 
fie auch einen moblbeftellten Aufflärungsfond zu bilden, über 
die Eaffen der Freymaurer und felbft der Fuͤrſten zu disponi: 
ten, fi Kirchen: Güter zuzucignen, Klöfter einzuziehen und 
zu den Zwefen des Drdens zu verwenden x. Epartacus 
und Philo ©, 114 — 172. Nachtrag S. 20 — 21. Wergl. 
auch B. 1. ©. 155. 

12) ı Corinth. XVI, 2, 3. Damals klagte niemand, daß das 
Geld dafuͤr aus dem Land gehe, da das Geld feinen Eigen⸗ 
tbümern, nicht dem Lande gehört, da es für taufend ans 
dere fogar unnuͤze und fchädliche Dinge ebenfalls aus dem 
Lande gebt, und man zulejt eben fo gut verbieten könnte, daß 
es von einem Haus sder einem Dorf in das andere gebe, 
Aber nach unfern Aufklärern fol man mit feinem Eigentbum 
für alles frey ſeyn, mur nicht für Religion und Kirche. Eie 
fol nicht von ihren Freunden erhalten oder unterflüst werden 
dürfen, nicht den Staaten zur Laft fallen, nicht eigene Güter 
und Einfünfte befizen können, Kurz fie foll zu Grund gehen 
und Hungers Berben, 
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fogar in großen Ländern, neuerdings bloß auf die Pri— 
bat» Hülfe verborgener Gläubigen befchränft,, fo dag aus 
ihren milden Gaben ſowohl die Befoldung der Lehrer ald 
alle andern Bedürfniffe der Kirche beftritten werden muß⸗ 
ten. Das nemliche gefchieht auch überall wo einzelne 
firchliche Gemeinden blos gedulder find, mithin ihrer 
Fortdaur nicht gewiß, entweder noch feine Güter befizen 
oder dergleichen nicht erwerben dürfen. Allein eine Kirche 
die nur auf diefe Art erhalten werden könnte, die gar 
nichts eigenes hätte und als eine ecclesia mendicans 
sur von Almofen leben müßte, die ihren Gläubigen nur 
Pflichten und Digeipfinen, Strafen und Steuren aufer- 
legte, aber ihnen dafür gar Feine äußern Borcheile an. 
zubieten im Stande wäre, ihren Beamten und Dienern 
feine Aufmunterung, Feine fichere Belohnung zu zeigen 
vermöchte : genöße nicht nur einer bloß precären Exiſtenz, 
fondern könnte fchmwerlich auf eine lange Fortdaur zäh— 
len. Es ift fchon wider die Natur, daß der Obere von 
feinem Untergebenen, von denen die er zu leiten, viel- 
Feicht zurechtzumeifen beitimmt ift, abhängen folle; felten 
werde fich jemand dem firchlichen Lehramt widmen , der: 
Eifer der Gläubigen würde bald erfalten, und faum dürfte 
man an die Wahrheit und Böttkichfeit einer Lehre glan- 
ben , die fo wenig Achtung bey den Menichen fände, dag 
ihre Diener und Befenner beitändig in Armuth und Elend 
leben müßten; daher man auch fait alle unbegüterten 
Privat⸗Sekten nach und mach zerfallen ſieht. Auf der 
andern Seite kann und fol aber die Kirche ihren Unter, 
balt auch nicht allein einem weltlichen Fürften , oder. wie 
man. fich jest ausdrüft, den Staaten verdanken, denn 
dieſes wäre theils der. Gerechtigkeit nicht angemeflen , 
theils auch der Kirche und der Religion felbit gefährlich. 
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Bekennt fih der Landesherr felbft nicht zu der Firchlichen 
Geſellſchaft, fo iſt er fchon gar nicht zu ihrer Erhaltung 
verpflichtet, und wenn er fich auch dazu befennt wenig» 
fiens nicht allein; eben deßwegen weil die Kirche feine 
Fürflliche oder fogenannte Staats - Anftalt,, fondern eine 
Gefelfchaft von Gläubigen ift, in deren die Fürften blos 


als mächtige Jünger und Mitglieder erfcheinen. Sie. 


können Wohlthäter derfelben fen und waren es auch 
häufig, aber fie find nicht ihre einzigen und ausfchliek- 
fenden Schuldner, Auch wäre fein Fürſt reich genug alle 
die verfehiedenartigen Bedürfniffe der Firchlichen Gemein. 
den feines Landes and eigenem Vermögen zu beftreiten. 
Dafür aber Auflagen von alten Unterthanen zu fordern, 
ift abermal ungerecht, weil diefe Auflagen flets geswun«- 
gen find, nach feinem billigen Maßſtab vertheilt werden 
können, und auch von denen bezahlt werden müßen, die 
nicht einmal zu der Kirche gehören, 29 Dabey würde 
diefes die Kirche und die Religion ſelbſt gehäßig machen; 
fe, die eine Wohlthat feyn foll, würde bald nur als 
eine Befchwerde und läſtige Steur - Eintreiberin betrach“ 
tet werden, Zudem wäre dadurch ihre Eriftenz noch mehr 


gefährder als ſelbſt dann wenn fie blos von den Glaͤubi⸗ 





23) Unſer Zeitalter in feiner neuen Weisheit fieng dabey an zu 


deflamiren, (mas man fchon känaft wußte) daß jede kirchliche 
Gefellichaft fich felb erhalten und dem Staate nichts koſten 
Tolle. Dafür aber raubte es der chrißtichen Kirche ihre eige⸗ 
nen Güter, und bintenber wurden dann zu ihrer Erhaltung 
beträchtlibe Auflagen eingeführt, die ohne Unterichied von 
allen Confeſſionen, ja fogar von den Ungldubigen ſelbſt, ein? 
getrieben werden. — Wie doch ber verkehrte Zeitgeift immer 
gegen fich felbR arbeiter und allemal das Gegentheil von dem 
erfolgt mas er beabfichtigte! „Was der Gottloſe fürchtet das 
wird ihm begegnen.” Spr. Salemo X, 24. 
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gen abhängen follte , welche ſtets viel zahlreicher find und 
deren übler Wille nie allgemein if. Die Benträge aus 
der Königlichen Schazkammer oder aus der fogenannten 
Staats. Laffe könnten aus Noth, aus Laune, aus Abnei- 
gung, oder aus andern weltlichen Abfichten entweder ver- 
jögert, vermindert oder ganz gezukt werden. Jede Ver⸗ 
fchwendung , jeder Krieg, jeder feindliche Ueberfall, jede 
Abtretung irgend eines Gebiets, Theils, würde die Kirche 
und mit ihr die Religion felbit dem Untergang entgegen 
führen. Diefer drüfenden Abhängigkeit und peinlichen 
Ungewißheit wegen, müßte fich zulezt die Lehre nach dem 
wandelbaren Intereſſe des weltlithen Erbalters und Be- 
fchüzers felbft bequemen, beute dieſes, morgen jenes lo⸗ 
ben oder tadeln, und die Begriffe von Sutem und Bi. 
fen verfälfchen, man hätte fo viele Religionen als welt“ 
liche Regierungen, die Religion würde von einer Die 
nerin Gottes und des über alle Menſchen berrfchenden 
göttlichen Geſezes, zur Magd irdifcher Brodherrn herab⸗ 
gewürdiget, die geiftige Autorität in eine geiflige Dienſt⸗ 
barfeit verwandelt werden , und eben dadurch allen Glau- 
ben, alles Zutrauen, alle Ehrfurcht bey dem Volk, ja 
fogar zulezt bey den Fürften felbit verlieren. "4 





14) Schön und kräftig führt Burke gegen die neueren Sopbiften 
das Benfpiel von England au, wo auf dem Büdjet der 
Staats. Uusgaben kein Pfenning für die Kirche erfcheint: 
La Nation Auglaise n’auroit jamais souffert et elle ne 
souffrira jamais, que la dotation fixe de son eglise soil 
cönvertie en pensions ; qu’elle depende de la tresorerie, et 
qu’elle soit sonmise à des Jelais, a de longueurs, ou peut- 
&ıre aneantie par des difficultes Ascales , difficultes qui 
pourroient quelquefois être suscitees par des vues peliti- 
ques, et qui dans le fait ne naissent souveat que de l'ex- 
wravagance, de la negligence et de la rapacite des politi- 
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Sol alfo irgend eine Kirche oder geiftliche Geſellſchaft 
fich zu befeſtigen und in ihrer Neinheit ſelbſtſtändig fort. 
dauren können: fo muß fie, in Rüfficht ihrer äußern Er- 
haltungs - Mittel, weder von den Gläubigen noch von den 
weltlichen Potentaten, in deren Gebiet fie fich befindet, 
allzu abhängig ſeyn. Es ift fogar nöthig, daß fie ihren 
erſten Dienern und Vorftehbern zwar nicht große Reich- 
thümer, aber doch mwenigftend Ehre, äußeres Anfehen und 
ein anftändiges gefichertes Ausfommen in der Welt ver- 
ſchaffe, anf daß ed der Kirche nie an würdigen Gehül- 
ten oder Arbeitern mangle, und auf daß fie freu von drü—⸗ 
Inden Nahrungs- Sorgen, nicht nach Teiblichem Brode 
trachten müſſen, fondern cher noch Wohlthaten erweifen 
und einzig der Religion und ihren Hülfs- Wiffenfchaften, 
dem Firchlichen Lehr- und Hirtenamte obliegen können. 
Dazu find aber am Ende allemal Tiegende Güter, 
größere oder Fleinere Territorial- Befizungen nothwendig, 
deren Früchte die. Natur felbit bringt and die allein von 
wandelbarer menfchlicher Gunſt unabhängig machen; bier, 
wie bey dem militärifchen und felbft bey dem republifa- 
nifchen oder Communitäts- Verband, muß fortdaurendes 
Grund. Eigenthum hinzukommen, ohne welches Teine Exi⸗ 
ſtenz, Fein Anſehen gefichert ik, Feine Herrfchaft, vom 
welcher Art fie auch fen, befeftiget werden Tann, Auch 
find zw jeder Zeit alle Firchlichen Gefehfchaften mit Gü- 
teen und Territorial- Einkünften dotirt gewefen, Wir le— 





ques. Le peuple d’Angleterre pense, qu’il a des motifs 
constitutionels et des motifs religieux tour & la fois, pour 
Wopposer & tout projet qui transformeroit son clerge in- 
dependant en ecclesiastiques pensionnaires de l’etat. Re- 
flezions sur la revolution de France. Paris. 179. p. 
212, 213. 
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fen diefes von den Prieſtern des älteſten Egyptens 10) 
und von allen heydniſchen Religionen in der Welt. Den 
Jüdiſchen Brieftern und Leviten hatte Moſes, nebft den 
Opfern, auch Zebnden und Erfilinge von den Lehen, ja 
ganze Städte zu ihrem Unterhalt und zu ihrer Wohnung 
angewieien, 16) Gie waren nicht Eigenthümer fondern 
Nugnießer, das Gut blieb eine ewige Gubftitution zu 
Bunften der Religion nnd Kirche, Der chriftlichen Kirche 
ward nach der Verheiſſung Fein in reichem Maaße alles 
gegeben, deffen fie in irdifcher NRüfficht bedürfen mochte, 
Ihre Oberhäupter, die Bifchöffe mit ihren Rathgebern 
und Gehülfen, die Vorfteher der einzelnen Barochien und 
alle andern Diener der Kirche, Aemter und Würden die 
allen Ehriften geöffnet waren, hatten ihr anftändiges, 
ehrenvolles, durch Liegende Güter gefichertes Austommen; 
der Unterhalt der zahllofen prächtigen Tempel mit ihren 
koſtbaren Geräthichaften, die mannigfaltigen Klöfter und 
andere Schufen mit ihren reichen materiellen Hülfsmit⸗ 
sehn, die Anfalten für Krante, Arme und Unglüfliche 
u. ſ. w.e; alles war ohne Raub, ohne Zwang, blos durch 
die Freygebigkeit der Gläubigen, mit bieibendem Grund« 
Eigenthum und. Territorial - Einkünften dotirt, gefichert, 
von dem guten Willen der Fürſten ſowohl ald der einzel» 
nen unabhängig gemacht, alfo dag nie ein weltlicher 
Staat fo reich geweſen ift als die Gefellfchaft der Chri- 
fien. Ja! ſelbſt was bey den Proteflanten noch von der 





15) ı DB. Mof. XLVII, 2ı., mo zugleich bemerkt wird, daß die 
Priefter ihr Feld nicht verfaufen durften. 


16) 3 B. Mol. XXVII, 30-33. 4 8. Mof. XVII. 5 B. Mol, 


XVII, 1. 43 Moſ. XXXV, a. B. Joſ. XXI. Eye. 
XLIV, 28 - 30. 
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frühern Kirchen⸗Verfaſſung übrig gebliebeh, ihre Pfar— 
ver und Capitel, ihre Tempel, ihre Schulen und Afade- 
mien, ihre milden Stiftungen u. ſ. w., alles beiteht noch 
größtentheils durch Dorationen in liegenden Gründen, 
feit Jahrhunderten unangetaftet, von einer Generation 
zur andern treu überliefert ‚- fo daß fie wahrlich feinen 
Grund haben gegen die Güter der catholifchen Kirche zu 
eifern, da fie felbft jest noch ihren eigenen Unterhalt nur 
ähnlichen Befizungen , dem von ihren Ältern Brüdern ge⸗ 
ſchenkten and hinterlaſſenen Capital, verdanken. ı7? 


Dergleichen Güter num können die geiſtlichen Geſell— 
ſchaften und ihre verſchiedenen Inſtitute auf mancherley 
rechtmäßige Weiſe erwerben. Gewöhnlich werden ſie 
ihnen von reichen und für die Kirche wohlgeſinnten Gläu— 
bigen, ſehr oft auch von ihren eigenen Hirten und Vor— 
ſtehern, entweder durch Donationen bey Lebzeit oder in 








17) Selbſt in unſeren Tagen ſiebt man, durch die Folgen des Kir⸗ 
chenraubs aufgeſchiekt, die Nothwendigkeit ſolcher Dotationen 
wieder ein, In Polen bat Kayſer Alexander die catholiſche 
Kirche, ohne Abbruch ihrer fonft befizenden Güter mit zwey 
Millionen Gulden Einfünften in liegenden Grundſtüken dotirt. 
In Frankreich wurden 1814 und 1516 die Schenkungen 
und Vergabuangen liegender Güter an kirchliche Inſtitute neuers 
dings geflattet, umd obgleich die Zeitungen nicht viel davon 
melven, fließen fie reichlicher als man glaubt. Auch in Bayern 
follen, nach der Nebereinfunft mit dem Pabſt, die Befolduns 
gen der Bifchöffe und Erzbifchöffe auf Territorial: Befizungen 
angewiefen werden, In Neapel giebt man alle noch nicht 
verkauften Kirchengüter zuruf: und nicht zu feinem Nuzen, 
fondern zum Nuzen der Neligion, dringt dag Oberhaupt der 
Kicche bey jeder Gelegenheit darauf, daß die Einkünfte der 
höheren und niederen Geiſtlichkeit auf bleibende Grundſtuͤke 
ange wieſen werden. F 

Vierter Band, a N 
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Teſtamenten vergaber und gefchenft. Befteben diefe Ver— 
gabungen in Geld, in Schuldanfprachen, Natural. Bros 
duften u. ſ. w, oder werden in der Folge durch gute 
Defonomie Erfparniffe gemacht: fo fünnen beyde mitteilt 
Känfen, Täufhen u. f. mw. auf Erwerbung von neuen 
Domainen verwender werden. Auf diefe doppelte Art, 
durch Schenfungen und Berträge, verbunden mit 
-Defonomie und Fluger Verwaltung, if auch nach 
and nach alles Kirchen Eigentbum in Tiegenden Grund, 
ſtüken entſtanden. Es if erwieſen, daß bie chriftliche 
Kirche dergleichen durch die Frengebigfeit der Gläubigen 
schon während den Verfolgungen unter den erfien Röni- 
chen Kanfern befaß. Kayſer Konſtantin, der erfte chrift- 
üche Kanfer befahl in feinem Neftitutiond -Edift vom 
J. 313 den beraußten Chriften nicht nur ihre Tempel oder 
"Berfammlungs- Derter, fondern auch alle übrigen Tiegen- 
den Güter, die einer jeden folchen Corporation eigen wa— 
sen, ohne Verzug zurükzuerſtatten. is) Er gab 
auch jedem das natürliche Recht wieder, von Testen Wil- 
lens wegen der Kirche zu vermachen was er wolle, und es 
war dazu Feine Fanferliche Genehmigung nothwendig. 19) 





48) Quoniam Christiani non solum ea loca in quibus conve- 
nire solebant, sed etiam alia possedisse noscuntur, quæ 
'non privatim ad singulos ipsorum, sed ad Jus Corporis 
pertinerent, hc ommnia post legem (restitutionis) a nobis 
ınemoratam absque ulla dubitarione iisdem Christianis, 
hoc est cuilibet corpori et conventiculo ipsorum, restituf 
jubebis. Jos. Bingham orig. eccles. Vol IH. L. V. p. 266. 
©. auh Montag Geſch. der ſtaatsbuͤrgerlichen Freyheit I. 
&, 206, | 

%9) Habeat unusquisque licentiam sanctissim» Cathalicz, ve- 
merabilique Guuoilio decedens bomerum, quod optaverit, 
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Die chriffliche Kirche mard von ihm und feinen Nachfol- 
gern nicht nur mit Schenfungen , fondern auch mit Frey— 
beiten begünſtiget, und fo wie diefelbe ihren Glauben und 
ihre Segnungen weiter verbreitete, als fie wieder auf- 
baute was Römiſche Legionen und barbarifche Einfälle 
zertört hatten, Thränen trofnete, Wunden beilte, dag 
Heiligthum der Wilfenfchaften treu bewahrte, alle freund. 
lichen Tugenden begünſtigte, durch mwechfelfeitige Liebe 
neue gefellige Bande Fnüpfte und dadurch den Keim zu 
allem Fünftigen Gedeihen legte: da beeiferten fich Könige, 
Fürften und Fürfinnen, Edle und gemeine Gläubige, 
eine fo wohlthätige Anſtalt mit Bergabung anfehnlicher 
Güter zu fihern, zu unterftügen, in ihre der Gottheit 
felbit ein beiliges Dank, oder Sühn-Opfer zu bringen: 
und wer bat in die Sefinnungen der Geber gefhaut, um 
jest nach mehr als taufend Fahren, frech behaupten zu 
dürfen, daß Fein reiner, Fein freyer Wille fie dabey ge⸗ 
leiter habe, daß diefe herrlichen Donationen, deren Früchte 
wir noch dermalen genießen, nur durch Aberglauben und 
Veberredung abgefchwazet worden feyen, Welche GStif- 
tung, welches Privat⸗Eigenthum würde noch gefichert 
feyn, wenn folche Vorwände zu feiner Beraubung gelten 
fünnten? 


Oder foll etwa die Ermerbung und der Befiz von Fie- 
genden Gütern nur allein in den Händen der ebrififichen 
Kirche unrechtmäßig und fchädlich feyn? Giebenzehn 
Jahrhunderte haben es nicht geglanbt, fie hielten fogar 
diejen Befiz für beiliger und nüzlicher als andere; nur 

relinquere. y, %. 321. Cod. Theodos, L. XVI, Tit. 2. Epis- 


cop, L. 4. und Cod. Justin, Lib. I. Tir, 2. de St, Eccles. 
L, 1. 
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unſer von aller Wahrheit entfremdetes Zeitalter bat eine 
Solch unfinnige Behauptung aufzuftellen gewagt, In ſei— 
nem verkehrten. Sinn dahingegeben, von fanntifcher Wuth 
. gegen das Chriſtenthum befeffen, geftattet es allen "Men 
ſchen, allen "Sorporationen 2°? Eigenthum zu erwerben 
und zu beſizen; aber der chriftlichen Kirche und ihren In⸗ 
ſtituten ſollte dieſes Recht abgefprochen feyn. Einer Co— 
mödianten - Bande, einer Buhlerin, einer Spiel- oder 
Trinfgefelfchaft darf noch heut zu Tag jeder Menſch, is 
weit feine Teftirungs -Freyheit geht, vermachen was er 
will, und alle Tribunafien müßten diefen Willen refpef- 
tiren; da forfehet niemand nach ob das Legat den fonfti- 
gen Inteftat- Erben entzogen , durch welche Künfte es er- 
fchlichen, durch welche Drohungen «8 vielleicht erpreſſet 
worden fen: aber denen die einen Gott erfennen und lie- 
ben lehren, alle freundlichen Pflichten predigen und das 
durch das Eigenthum von jedermann fichern, Die das Herz 
der Menichen befferen und ihren Verſtand richtig leiten, 
unſere Zugend unterrichten, unfere Kranfen pflegen, un, 
ſere Arme unterſtüzen, unfere Sterbende tröften , die von 
Amtswegen die Freunde aller Leidenden und Unglüflichen 
find: denen durfte man nichts geben noch in Teflamenten 
vermachen; da hält man die Schenfung immer für 9% 
sährlih; da werden menigitens Bewilligungen erfordert, 
da kann man die Vorfichts .- Mafregeln nicht genug häu— 
fen. Die Lehrer der Religion follten fremde feyn in dem 
Rande das fie gleichfam gefchaffen und urbar gemacht, 
Seine Aehre mehr pflüfen dürfen ab den Aekern die fit 





se) Zwar find die Eorporatignen auch gefährdet worden, man gab 

ſie für mittelbare oder unmittelbare Staatsgüter aus; aber 
bey diefem nagelmeuen Prineip war es doch nur auf Beraubung 
der geiflichen Stiftungen abgefeben. 
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mit ihrem Schweiße befruchtet, Feine Traube leſen von 
den Weinbergen die fie gepflanget hatten, und kaum das 
Almofen empfangen in den Spitälern die von ihnen ge- 
gründet worden, Die antichriftliche Sekte glaubte zwar 
felbit nicht an die Wahrheit folch ſeltſamer Grundſäze; 
fie wollte nur die chriftfiche Kirche vernichten, indem fie 
diefelbe ihrer Erbaltungs- Mittel berambte, ihre Diener 
und VBorfteber zu Bettlern machen, auf dag niemand mehr 
fih einem Stande widme, der nur Armuth, Elend und 
Verachtung zur einzigen Musficht anbot. Aber es waren 
dazu Vorwände nöthig, und die-fich aufgeklärt. Dünfende 
Welt glaubte den Defkamationen der Sophiſten. Da 
ward mit fcheinheiliger Heucheley ſtets der Ausfpruch wie— 
derholt, deffen fich zu jeder Zeit alle Kirchen - Räuber be— 
dienten: „Das Neich der Kirche fen nicht von 
diefer Welt” und es dürfe hiemit zu der geiftigen 
Aurorität Fein irdiſches Vermögen binzufommen. Aber 
bey diefer Sentenz folget der Schluß nicht aus den Prä- 
miffen, und diefenigen felbit die fie anführten, hätten der 
Kirche noch eher eine irdifche als die geiftige Herrfchaft 
gegönnt; nun ſollte mit der erfteren auch die leztere hin— 
wegfallen. Allerdings it dag Neich der Kirche nicht von 
diefer Welt, es. ifk nicht finnlich, fondern geiftig, nicht 
auf Truppen und Ländereven, fondern auf überlegene 
Weisheit gegründet; ihre Siege follen über die Hölle : 
erfochten merden., den unfichtbaren Mächten ihre Schlacht- 
spfer entreiffen: aber fie ift hingegen ſammt allen ihren 
Erforderniffen in diefer Welt, und für diefe Welt be- 
fimmt. Ihre Häupter, Beamte und Diener find eben- 
fang in diefer Welt, fie find Menfchen wie andere, fie be- 
dürfen Nahrung und Wohnung, Kleidung und andere 
Bequemlichkeiten, und. müffen fich- alfo diefelben durch äu—⸗ 
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ßere Mittel verfchaffen Fönnen. Der memliche Stifter der 
Chriſtlichen Religign der zu dem Römiſchen Landpfleger 
fo erbaben fprach: „Mein Reich ift nicht von diefer 
Welt,” weil feine Abficht nicht war ein weltlicher Kö 
nig der Juden zu werden: der fagt bey gleichem Anlaß: 
„ih bin in die Welt gefommen, um die Wahrheit zu 
zeugen,” und gab feinen Füngern die Berbeiffung , daß 
wenn fie vor allem nach dem Neiche Gottes trachten, d. h. 
die Herrfchaft der religiofen Gebote befördern: fo werde 
ihnen dag übrige, was fie zur Erhaltung des Lebens 
bedürfen, von felbit zufallen. => Soll es ihnen aber 
zufallen oder gegeben werden, fo müffen fie ed auch annch- 
men und benugen können. Wenn diefes nicht erlaubt wäre, 
fo dürfte auch Fein Pfarrer mehr ein Haus bewohnen, noch 
einen Barten oder eine Wiefe befizen, noch über feine Haus— 
genoffen und Äußere Sachen gebieten können; denn das iſt 
auch eine weltliche Macht, und bier bat das. Gefez der 
- Serechtigfeit fein Maas beſtimmt: das Recht das die Ge— 
ſammtheit nicht beſizt, kann auch der Einzelne nicht ha» 
ben, was man dem Höheren nicht geftatten will, muß 
auch den Geringeren verboten ſeyn. Daß aber zu der 
geittigen Autorität nicht auch eine weltlihe Macht, d. 5. 
ein Beſiz von äußeren Gütern, eine Heberlegenheit an 
anderen Dingen, menigftens als Folge, Nebenfache und 
. Hülfsmittel hinzufommen dürfe: ift ein eben fo ungereim- 
ter Saz, ald wenn man behaupten wollte, daß ein welt⸗ 
licher Fürft durch gar nichts auf die Gemüther wirfen, 
feine Nede halten, Feine Broclamation erlaffen, Feine 
Religion, feine moralifchen Beweggründe zur Erleichtes 
rung feiner Abfichten, zur Weberzeugung feiner Untertha— 
j MEER — — — 
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nen, gebrauchen dürfe, weil auf diefe Art mit der welt. 
lichen auch eine geiſtige Macht vereiniger wird. Nach 
Dietem Princip müßten alle dieienigen, welche Gott mit 
Meisheit und Verftand gefegnet hat, von jedem Befiz ei- 
ned. äufern Eigenthbums ausgefchloffen ſeyn, ja es müßte 
fogar jedem Menfchen verboten werden einen Leib mit fei- 
ner Seele zu vereinigen, denn jener ift im Tleinen eine 
weltliche, dieſe eine geiſtige Macht. Alſo hat die Natur 
folche Spaltung nicht. gewollt, die Vereiniaung von bey- 
derley Kräften ift bis. auf einen gewiſſen Grad unzertrenn- 
lich, nur daß bald diefe bald jene befonders bervorraget, 
Die Mutter und Wurzel der andern, mithin die Haupt- 
fache ift,. und daher auch die Benennung des Ganzen von 
ihr hergenommen wird. Ferner hat man auch den Schein. 
grund angeführt, die Kirche fen in den erſten Zei. 
ten nach ihrem Usfprung arm und ohne Güter ge 
wesen, fie dürfe daher dergleichen jezt nicht befizen und 
folle auf ihre apoftolifche Einfachheit zurüfgeführt werden. 
Zwar fieht man bey diefer Behauptung abermal nicht, 
wie der Teztere Saz aus dem erftern folge. Auch haben 
feine Urheber dabey nicht zu beflimmen gut gefunden. 
welches die von ihnen fo febr gepriefenen erften Zeiten 
des Chriſtenthums geweſen ſeyn follen. Nach ihren Ab- 
fichten und fpätern Handlungen zu fchließen, follte man 
vermuthen, fie hätten darunter vorzüglich die Zeiten je— 
ner Berfolgungen verftanden, wo die Chrifien überall be- 
raubes und hingerichtet, unter grauſamen Martern bad 
lebendig verbrannt, bald wilden Thieren vorgeworfen mur- 
den. Allein abgefehen von diefer geheimen Intention, die 
wenigitend manchen nicht mit Unrecht zugefchrieben wer- 
den mag, ift ihre Behauptung an und für fich unbaltbar, 
Wenn unter Chrütenthum die Lehre oder die Religion 


200 


ſelbſt verſtanden wird, fo ſoll diefe frenlich ben ihrer ur 
fprünglichen Einfachheit verbleiben; fie foll ewig und un« 
wandelbar die nemliche fern, und kann eben deßwegen 
nicht der mwillführlichen Auslegung eines jeden überlaſſen 
werden, Aber ganz anders ift es mit der Verfaffung der 
Kirche und ihren äußern Erhaltungsmitteln befchaffen. 
Narürlicher Weife muß jede Gefelfchaft, mithin auch eine 
zeligiofe, bey ihrem Wrfprung arm und ſchwach geweſen 
feyn, weil alles in der Welt Flein anfängt und nur aus. 
einem geringen Keime hervorgeht; aber daraus folget 
nicht, daß fie es ewig bleiben müfle, denm eben dieſe bef- 
fere und gefichertere Exiſtenz it zur Erhaltung und Be— 
feftigung der Religion ſelbſt notbwendig. Warum follte- 
die chriſtliche Kirche die einzige Gefellfchaft auf dem Erd- 
boden ſeyn, die nicht wachfen und blühen, nicht an Kräf- 
ten und Mitteln zunehmen dürfte, fie von deren ihr Gtif- 
ter doch auch gefagt hat, daß fie die Stadt auf dem Berge 
fey, daß aus dem Senfforn ein großer Baum emporwach- 
fen werde. So müßten auch alte Fürften und weltliche 
Potentaten nichts mehr befizen können, weil ihre Vorfah⸗ 
ren zuverläßig auch einmal arm und Flein geweſen find; 
ja man brauchte bey den meiften nicht einmal fo gar meit 
zurüfzugehen um die Epoche davon aufzufinden; es müß- 
ten felbft die Völker, deren beftändiges Fortfchreiten doch 
ſo hoch gepriefen wird, in ihren urfprünglichen Zuftand 
aurüftreten, und wenn man dergleichen Principien auf- 
Bellen will, fo dürfte fogar Fein einzelner Menfch mehr 
etwas erwerben oder von Eltern und Freunden gefchenft 
erhalten, vielmeniger reich werden können, darum weil 
er mit wenigem angefangen bat und jedes Kind nafend 
and blos geboren wird. Go zerftönt fich die elende Ss 
phiſterey von ſelbſt durch die aus ihr fließende Ungereimts 
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beit. Und mas tft dann ungerechtes in der Vereinigung 
von geiftlicher und mweltlicher Macht, von wohlerworbner 
Autorität und irdifhen Gütern, von überlegener Weit, 
beit und änfern Hülfsmitteln, fobald Feine von benden 
mißbraucht wird, fondern eine der andern hilft? Die 
weltliche Macht wird durch den Einfluß der geiftlichen ges 
mildert und richtig geleitet, diefe durch jene theils un- 
terſtüzt, theild gefichert, und es wird dadurch weder der 
Kraft oder der Reinheit der Lehre ein Nachtheil zugefügt; 
noch den Menfchen das geringfte Unrecht gethan. 


Allein nicht nur ift wohlerworbner Beſiz von liegen- 
den Gütern der Kirche und ihren Inſtituten fo gut als 
allen andern Menfchen und Corporationen erlaubt: er 
it auch in jeder Rükſicht nothwendig, nüzlich, und 
weder den Intereſſen der Welt noch der Erfüllung des 
geiltlichen Lehramts nachtheilig , fondern eher vortheilhaft. 
Nothwendig ift er ſchon einerfeits für die Erhaltung der 
Kirche und aller ihrer Inſtitute, anderfeits für ihre nicht 
minder nöthige Ehre und Freyheit; denn diejenigen welche 
die Welt in geiftiger Nüfficht führen und leiten, über fie 
einen milden moralifchen Einfluß ausüben follen, konnen 
nicht zugleich verachtete Söldner feyn, fie müffen den 
Menfchen nicht als eine Beſchwerde fondern als eine 
Wohlthat erfcheinen. Oder was gewännen dann die Für, 
fen umd ihre Völker dabey, wenn die Kirche feine Güter 
befäße? Fit es nicht für beyde beffer, daß fie ihre Be— 
dürfniffe felbft zu beftreiten vermöge, niemanden etwas 
fordere, fondern eher noch von dem ihrigen gebe, als da 
man fie mit großen Koften und Auflagen bezahlen müffe. 
Denn ihre Nothwendigkeit läßt fi) am Ende doch nicht 
läugnen, bergebend fucht man fie durch elende Surrogate 
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von Polizey, von Direktionen der öffentlichen Meynung 
oder von geheimen Gefellichaften zu erſezen; fie muß exi— 
ftiren und erhalten ſeyn, aber die ewig. wiederlommenden 
Steuren werben am Ende auch den Gläubigen läſtig, und 
Denen die es nicht find Fommen fie gar ald ungerecht und: 
unerträglich vor. Selbft nachdem ver Kirche ihre Güter 
geraubet worden, nachdem fie Fümmerlich von den Staa 
ten befolder wird, und die Völker noch dafür Auflagen 
besablen müſſen: ficht man ja diefe Beſchwerde auf den. 
Büdjets der. Fürften mit Widerwillen an, und diefer Wis 
derwille wird noch durch einen geheimen Vorwurf des 
Gewiffend vermehrt, weil er ſtets an den begangenen 
Kirchenraub erinnert. Die fehöne Abficht einiger Tefla- 
toren, daß nicht alles von ihnen ererbte Gut blos im. 
Müßiggang vergehret werden könne, daß ein Theil davon 
auch durch Wahl der Beten den Beſſern zufomme, daß: 
derjenige der viel genießt auch der Welt und der menfch- 
lichen Gefellfchaft etwas nüzen müſſe: wie kann. fie beffer 
erfüllt werden als durch dergleichen Dotationen? Wenn, 
im Laufe von Jahrhunderten reiche und. patriotifche Män— 
ner Die Armeen oder die Gerichtshöfe mit Gütern bega— 
bet hätten, alfo daß die Vertheidigung des Vaterlandes 
oder die Handhabung verlezter und beitrittener Gerech- 
tigkeit den Fürften und ihren Völkern nichts Foftete, und 
dennoch denienigen die fich ihrem Dienſte widmen Ehre 
und anftändiges Ausfommen verfchaffte: der Geiſt diefer 
Welt würde nichts damwider einwenden, ja fogar jenen 
Wohlthätern, wenn fie fich jezt noch zeigten, Bildfünlen 
errichten; aber daß vor allem Religion und Kirche dotirt, 
mithin für das erfte und allgemeinfte Bedürfnig der Mens 
fchen geforger fen; daß derjenige Stand welcher allen 
Menfchen ihre Pflichten lehrt: umd fie noch dazu in dem 
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wichtigften Dingen unterrichtet, fein anftändiges Ausfom. 
men finde; daß alle Tempel, alle hohen und niedern 
Schulen, alle Anftalten für Kranfe, Arme und Unglük— 
liche jeder Art durch ihnen gefchenftes Vermögen erbal- 
ten wurden, daß diefe Ausgaben noch vor dreyßig Jah— 
ren den Bölfern Feinen Pfenning koſteten, in Feinem 
Staats⸗Büdiet erſchienen: das hat die verkehrte Welt in 
ihrem Wahnfinn für fchädlich gehalten und nicht bedacht, 
daß die in den Gemüthern verbreitete Religion noch dazu 
Polizey und Soldaten großentheils entbehrlich, die Ge- 
richtshöfe feldft weniger nöthig macht, die Regierungen 
ſelbſt mildert, ihnen Tiebreiche Geſinnung, freundliches 
Zutrauen einflößt, und eben dadurch den Völkern neue 
Laften und Uebel erfpart, daß fie mit einem Wort mehr 
als Feine andere Anftalt den äußern und innern Frieden 
begünftiget. — Oder fcheint etwa die milde Sonne nicht 
auf die Güter der Kirche , fällt Than und Regen auf fie 
weniger als auf andere? Man follte glauben diefe Gü— 
ter wären in ihren Händen mit Unfruchtbarkeit geichla- 
gen, der Raum den fie einnehmen, die Produkte die fie 
fiefern,, wären dem Unterhalt des Menfchengefchlechts ent» 
zogen. Man nannte fie eine todte Hand, ald ob der- 
gleichen Güter von Leichnamen bebaut würden, als ob 
die beftändigen Veräußerungen der Welt etwas nüzten, 
oder ald ob nicht gerade die geiftlichen Güter bey jeder 
Vacanz eines Benefisiums in eine andere Hand und meift 
noch in andere Familien übergiengen. Können übrigens 


nicht eben fo viel Menfchen auf einem Gute Teben und | 


davon ihren Unterhalt ziehen, wenn ihr Ertrag den Die- 
nern der Kirche zum Lohn ihrer Verrichtungen angewie- 
fen ift, als wenn®r einem reichen Müßiggänger oder ei- 
nem alles verfcharrenden Geizhalſe angehört? Gie Ichen 
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nicht nur, fondern fie leben noch viel beſſer, glüklicher 
und ficherer, da die Verträge mit geiftlichen Eorporatio« 
nen ftets viel milder und dauerhafter find als diejenigen 
welche man mit wechfelnden Eigenthbümern. und fich zer- 
freuenden Erben fchliefen muß, wo die Bedingungen je» 
den AugenbHif verändert oder gefteigert werden, und me 
Die Daur des Vertrages ſelbſt faum auf ein paar Fahre 
ficher it. Oder waren etwa die geiftlichen Güter weniger 
aut angebaut ald andere? Soll da der Akerbau fchlech- 
zer getrieben werden, wo man, bey geringen eigenen Be- 
dürfniſſen, beffere Borfchüffe machen kann, wo Wiffen- 
ſchaft und Kenntniffe hinzufommen, wo man nicht von 
den Gütern weggeht, fondern für eine geficherte Zukunft 
arbeitet, Waren nicht vielmehr die Güter der Kirchen 
und Klöfter überall Muſter des Aferbaues? find fie es 
nicht, melche der Welt großentheils auch die Cultur des 
Bodens gelehrt, durch ihren beharrlichen Fleiß Wildniffe 
urbar gemacht, Wüfteneyen in Gärten umgewandelt, die 
Brodufte der Erde veredelt, vervielfältiget, gleichſam 
neue Länder und Völker hervorgezaubert, und da wo 
ſonſt nur wilde Thiere wohnten ,. vielen tauſend Menfchen. 
Nahrung und Unterhalt verfchaftt haben. = Was ift 
aber jest aus ihnen geworden, feitdem die Schüler des 
Zeitgeiites fie verfchleudert, an Juden und Wucherer 
überliefert haben? — And wen fielen dann alle jene 
Bortheile zu, wem gebörten eigentlich die Güter der 
Kirche? Nicht den einzelnen Prieſtern, gegen welche der 
blinde Haß unferer Zeiten um fo unbegreiflicher iſt, als 
fie aus dem Schoos der Landesfinder genommen, die eis 
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: zige Eorporation auf dem Erdboden ausmachte, die bes 
gütert und frey, doch feinem Stande verfchloffen war, 
der Tugend und der Willenfchaft die fchönfte Laufbahn 
öfnete. Die Prieſter waren nur zeitliche Diener der Kirche, 
nicht Eigenthümer fondern blos fideicommiffarifche Nus- 
nießer und Verwalter des Kirchenguts. Das wahre Ei— 
genthum davon gehörte der Kirche oder dem gefammten 
chriftlichen Volk; es kounte, feiner Verwendung nach, ein 
National. Gut genannt werden, wenigftens weit cher als 
die Domainen der Fürften oder Privat. Communitäten, 
weiche man fälfchlich mit diefem Namen bezeichnen wollte, 
Es war ein den Lehrern der Religion und Wilfenfchaften,, 
den Kranken, den Armen, den Inglüflichen und ihren 
Nachfolgern ſtets gedefter Tiſch; ein beitändiges uns 
veräußerliches Erbgut welches nah und nach in alle Fa- 
milien Ruhm , Wohlitand und nörbigen Unterhalt brachte, 
jedes Talent befruchtete und gerade das geiftige Verdienf 
belohnte. Go war nie alles verloren, Fein Unglüklicher 
blieb hoffnungslos, auch der Geringſte im Volk hatte die 
Anmwartfchaft früher oder fpäter in den Genuß eines Theils 
dieſes großen und mohlthätigen Fidei- Commiffes zu ge 
fangen. Wer von Eltern und Freunden verlafen fonft 
gar nichts beſaß, 'aber nur Gaben des Geiſtes gewiſſen⸗ 
haft anwenden wollte, dem half die Kirche, als eine gute 
Mutter, durch mannigfaltige Mittel ſtets wieder auf; fie 
war auch im zeitlicher Rükſicht der Baum des Lebens, die 
Stüze alles National» Wohlftandes, Die reichſten Länder 
Europens waren diejenigen, wo die Kirche am ſtärkſten 
dotirt geweien, und man hat nicht gefeben, daß deßwegen 
andere Elafien weniger wohlhabend geblichen feyen, daß 
ihnen kein Eigenthum übrig geblieben wäre, daß Akerbau, 
Handel, Künſte und Willenfchaften da weniger ald am 
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derswo geblüher hätten. Vielmehr war es gerade die 
Kirche, welche nebit ähnlichen Inſtituten alle übrige In— 
duſtrie befruchtete, belebte, und mas noch mehr werth 
iſt, mittelit der Religion auch das redlich Ermworbene 
fiherte. Denn mas die Länder und Bölker erhält, if 
gerade das bleibende , das fortdaurende wie z.B. die Güter 
der Kirche und anderer Eorporationen, die gemeinnüzigen 
Stiftungen, die Domainen Fürftlicher und anderer mäch- 
tiger Gefchlechter, Gleichwie fie die Stifter der Bergan- 
genheit waren, fo find fie auch die Pllegeväter der Ges 
genwart, die Hoffnung der Nachfommenfchaft, der Stamm 
der auch unfern Kindern und Enfeln feine Früchte bringt. 
Macher dagegen den Boden eines ganzen Landes zu abſo— 
Intem, blos dem egoiftifchen Selbſtgenuß überlaſſenen, 
von jeder Dienitpflicht befrenten Privat⸗Eigenthum: was 
bleibt denen übrig, die nichts befizen? Theilet es fogar 
immer weiter, verfiüfelt jede Verlaffenfchaft ind Unend- 
liche: Ihr werdet zwar fogenannte Eigenthümer, Scla— 
ven des Elends und hartherziger Gläubiger pflanzen, das 
Land mit zahllofen Hütten bedefen, in - denen eine bülf- 
loſe, fich felbft aufreibende Bevölferung wohnt; aber täg- 
lich werden dann doch neue Menſchen geboren, die aber 
mal nichts befizen und alsdann gar feine Hülfe mebr fin- 
den. Gie werden Hunger haben, aber niemand der fie 
fpeifet, Arme und Hände, aber niemand der ihre Arbeit 
braucht, Die Zeit wird fommen und ift nicht fern, we 
die Welt es einfehen wird, dag ein Hauptgrund der fchref«- 
haft überhband nehmenden Armuth und der allgemeinen 
Klage über Verdienftlofigfeit, gerade in den Folgen des 
Zeitgeiftes, in der Beraubung der Kirchen und anderer 
Eorporationd- Güter, in der Berfplitterung und Mobil» 
machung von allem denjenigen Fiegt, was font, feiner 


Verwenduͤng nach, ein bfeibendes Gemein- Gut war, und 
den Eltern die Verforgung ihrer Kinder hoffen ließ. Al- 
bereits fehen wir vor unfern Augen, mitten im Frieden 
und fogenannter Ruhe, Schaaren von Taufenden ihr Bas 
terland, Haus und Hof, Eltern und Freunde ohne Weh⸗ 
muth , ja fogar mit Jubel verlaffen, um in fremden Welt» 
theilen und ungewohnten Himmelöftrichen wenigſtens ge— 
boftes Brod zu fuchen. Aber diefer fchrefhafte Vorwurf 
gegen unfere Geſeze und Liberale Verfaſſungen beffert un. 
fer Zeitalter nicht, demüthiget feinen Dünfel nicht. Noch 
wil es nicht einſehen, daß jene zahlreichen Menfchen das 
Land ihrer Väter verlaffen, weil fie feine Väter mehr 
baben, fondern an deren Plaz nur neupbilofophifche Re— 
gierungen und Steur- Eintreiber getreten find; Leute 
die nur nehmen und nichts geben; viel fordern, aber die 
Duelle des Erwerbs vernichten; von Freyheit des Volkes 
ſchwazen, aber daffelbe mit einem Hagelfchlag von Con. 
flitutionen und Dekreten niederdrüfen; daB da mo alles 
ifolirt und zerſtreuet iſt, das Herz ſich am nichts heften 
kann; daß bey Gleichheit des Elends Feiner dem andern 
zu helfen vermag, und daß man nicht nur den Armen 
und Unglüklichen, fondern allen Elaffen ihre Hoffnungen, 
ihre Wohlthäter gerauber hat, weil unfere Aufklärung 
jenen Barbaren gleicht, welche die Henne töden um Die 
Eyer zu vermehren, den Baum umbauen der alle Fahre 
feine Früchte bringt. Die befte aller Mütter, der frucht- 
barfte Baum, auch des zeitlichen Lebens, war aber doch 
die ehriftliche Kirche, und nie wird es beffer für die Völ— 
fer werden, nie wird geficherter Wohlftand zurüffchren, 
bis die Welt auch hier reuend ihre Thorbeiten anerkennt, 
bis fie der Kirche die geraubten Güter zurüfgiebt, oder 
was noch Teichter wäre, diefelben allmählig mit neuen 
Schenfungen und Vergabungen erſezt. 
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Auf der andern Seite iſt auch gar nicht einmal rich 
tig, was nur böfer Wille behauptet, daß der Beſiz oder 
der Genuß von Hiegenden Sütern und ihren Einkünften 
der Erfüllung des firchlichen Lehramts nach» 
theilig fey, fondern das Gegentheil davon ift vielmehr 
leicht zu beweifen. Wer auf die Menfchen wirken, über 
fie einen rechtmäßigen Einfluß ausüben will, der muß 
auch wohlthun können. Lehrer der Religion, Diener der 
„Kirche, die entweder nur Göldner eines weltlichen Für- 
fien wären oder ihren Unterhalt blos von den Gläubigen 
erbetteln müßten, hätten Fein Anfeben und fänden feinen 
Glauben, auch wenn ihre Lehre noch fo wahr, heilig 
und nüzlich wäre. Was man aber zu Wohlthaten ver- 
wenden will, das muß aus eigenen Mitteln befiritten, 
nicht fremder Gunft verdankt werden, die vielleicht diefe 
Verwendung ihrer Beyträge tadeln oder fich das Verdienſt 
davon felbft zueignen könnte. Schon bey dem geringiten 
Land» Pfarrer, der meilt von armen Menfchen umgeben 
iſt, Hat die Belehrung mehr Einfluß, die Tröftung des 
Kranken oder Berrübten ift wirffamer,, der Vorwurf oder 
die Zurechtweifung felbft dringt eher in das Gemüth ein, 
wenn fie mit einer Wohlthat, einer Hülfe begleitet find, 
als wenn der Seelen - Arzt ſtets mit leeren Händen 
füme oder zu feinem eigenen nothdürftigen Unterhalt 
noch von fremdem Elend den Lohn des geleiteten Dienfles 
erbetteln müßte, Auch gegen die reiche Dotirung der hö— 
beren GBeiftlichfeit ift nach wahren PBrineipien über die 
Würde und den Zwek der Kirche, gar nichts einzuiwen, 
den, Nüzlich it er fchon nicht blos für ihr Anſehen und 
ihren Einfuß, fondern auch um mehr Wohlthaten erwei- 
fen zu fünnen, den Firchlichen Vorrang auch äußerlich 
und sichtbar darzuſtellen, und eben dadurch den nöthigen 
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Gehorſam der untergeordneten Gehülfen (denen diefe Aus- 
fihten ebenfalls eröffnet find) zu veredeln, ihn milder 
und freyer zu machen; denn hier wie anderswo gehorchet 
jeder nur dem Mächtigern gern, demjenigen, der nicht 
nöthig hat zu fchaden, fondern vielmehr auf mancherley 
Weiſe zu nüzen vermag. 23) Vorzüglich aber find jene 
größeren Einkünfte der höheren Geiftlichfeit nüzlich, um 
die Macht der Neligion auf die Gemüther defto mehr zu 
verberrlichen, ihre heiligende Kraft im jeder Lage, im 
Reichthum wie in der Armuth, glänzend darzuftellen, und 
allen Claſſen mit ihrem Beyſpiel vorguleuchten. Wären 
alte Geiftliche arm, fo würden die reicheren Stände Re— 
ligion und Kirche verachten, mit ihr in gar Feine Berüh— 
rung kommen, und glauben, daß fie nur für den Pöbel 
gemacht fey. 2»? Wären fie aber ale reich, fo würde die 
Religion den Neid der Geringen erregen, ihnen fremde 
bleiben, und den nicht minder gefährlichen Irrthum veran— 
laſſen, als wäre fie nur zum Vortheil der Reichen erfon« 
nen. Die höhere Geiſtlichkeit muß. auch viel befizen, um 
freye Entbehrung und Hingebung an das Göttliche zei 
gen zu können. Bey einer gezwungenen Armuth würde 





23) Bergl, B. I. ©, 375. | 
24) Wie man diefes in unferen proteflantiichen Ländern ſieht. 
Selten oder nie gelangt einer aus ven höheren Ständen mit 
unferen Lands oder Stadt; Geiftlichen in Berührung; nie wer— 
den fie an ein göttliches Gefes und feine Ausleger auf Er, 
den erinnert. Koͤmmt auch zur Geltenbeit je ein ſolcher Pfor, 
ter vor weltliche Große, fo ericheint er nur in der Geflalt eis 
nes niedrigen Knechts, der entweder eine Gunft erbittet oder 
zu allen Dienften bereit feyn muß, aber nie etwa die Pflich- 
ten feines Amts erfüllen, bey fchiklicher Belegenbeit gute Leh⸗ 
ven beybringen oder erneueren kann. 
Vierter Wand: O 
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niemand an willige und freudige Aufopferung glauben, 
und ftets bliebe die Vermuthung übrig, daß fie die Reich“ 
thümer diefer Welt nur deßwegen verachten Tehren, weil 
‘fie diefelbigen nicht befizen oder nicht zn erreichen vor 
mögen, Wenn man aber Oberbänpter der Kirche, Erz 
bifcyöffe und Bifchöffe ſieht, die im Genuſſe Fürftlichee 
Einkünfte gleichwohl das Weltliche dem Beiftlichen, das 
Menfchliche dem Göttlichen ıumterordnen, als Helfer im 
aller Noth wenig für fih, viel für andere brauchen, ib» 
ren Reichthum zur Unterftügung der Armen und Kranken, 
zur Stiftung mwohlthätiger Anitalten, zur Förderung Al- 
les Guten, zur Milderung alles Elends verwenden, im 
Nothfatt feld Verbannung, Einferferung und Elend wür- 
dig zu ertragen wiſſen, cher als ihrer Pflicht untreu 48 
werden: fo muß jedermann die Kraft eines Glaubens be 
wundern , der folche Refultate hervorbringt, der die Men, 
Tchen lehrt die Güter diefer Erde nur als ein zum Dienfte 
Gottes erhaltenes Lehen zu betrachten, fie zu beſizen als 
defüße man fie nicht, ihrer zu gebrauchen ald gebrauchte 
man fie wicht, Und wer darf längnen, daß dergleichen 
Beyſpiele unter den chriftlichen Bifchöffen und Erzbifchöfs 
fen häufig im der Gefchichte vorkommen, daß fie fogar 
Die gervöhnlichen oder die zahlreicheren feyen. Von allen 
Arten des Reichthums if aber derjenige an Tiegenden 
Gütern nicht nur der ficherfte, der unabhängigſte, der 
einzige den Fein zeitlicher Nuznießer verfchwenden, Fein 
Räuber mit fich forttragen kann: fondern er ift auch fei- 
ner Natur nach der wohlthätigfte, ich möchte fagen der 
zeligiofehe von allen; derjenige der am wenigiten die 
Menfchen verdirbt, fondern vielmehr zu ihrer Veredlung 
und Beſſerung beyträgt, und eben deßwegen den Firchli- 
Ken Inſtituten fo angemeffen iſt. Unmittelbar von Gott 
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gegeben, nimmt er niemanden etwas weg, fondern iſt vick- 
‚mehr allen anderen nüzlich; bey einer reichen Ernde ha— 
ben die übrigen nichts defto weniger, fondern freuen fich 
oc) des gemeinfamen Ueberfluſſes. Die Früchte des Erd- 
bodens werden nicht durch mwucherifche Intereſſen dem 
Bedürfniß eines Schuldners abgenöthiget, nicht durch 
Harte Ererutiong - Progeffe ergmungen; da preßt man, um 
Das Seinige zu erheben, Feiner unglüklichen Familie Thräs 
nen aus, man nintmt dem Arbeiter nicht fein Werkzeug, 
der gebährenden Mutter nicht das Bett unter ihrem Leibe 
weg; ihre Einfammlung felbft ift wohlthätig, man kann 
fie nicht beziehen ohne neue Liebe erweifen, neue Bedürfs 
niſſe der Menfchen befriedigen zu müflen: daher auch die- 
ſer Territorial- Befiz überall fo viel Anſehen giebt, fo 
freundliche Bande unter den Menfchen knüpft. 2°? Auch 
fogar der ungleiche oder wechfelnde Ertrag wirkt abermal 
mwohlthätig auf das menfchliche Gemüth. Hier allein 
wird Glük und Unglük mit allen Menfchen, wenigiteng 
mit feinen Nächiten, getheilt; man freut fih mit den 
Sröhlichen, man traurer mit den Traurigen, und eben 
Defwegen erregt diefer Neichthum feinen Haß und feinen 
Neid, Es ift der Ordnung der Natur zuwider und auch 
dem Menfchen weder gut noch angenehm, alle Jahre 
pünktlich die nemliche Summe zu beziehen, da er auch 
nicht immer das nemliche braucht; er fol im Gegentheil 
Glük und Unglük gelaffen ertragen, fein Schikfal Gott 
anbeimftellen, bisweilen zu feiner Ermunterung des Ur, 
berfiuffes würdig genießen, und, auf daß er ſich nicht 
zu fehr erbebe, bisweilen wieder entbehren Ternen. Der 
Wechſel von guten und von fchlechten Jahren, von Miß- | 


— — 





25) Vergl. ©, III. G. 283 — .485. 
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wachs und von reichen Erndeh, gewöhnt die Menſchen 
ihr Herz nicht zu fehr an das Srdifche zu heften, erin- 
nert fie ſtets an die Abhängigfeit von einer höhern Macht, 
die unbezwingbar aber auch weife und wohlthätig iſt; behrt 
diefelben allen Reichthum, allen Ueberfluß, nur als ein 
freyes Geſchenk Gottes anzunehmen, und zeigt befonders 
im Spiegel der äußern Ratur, was auch in Erwerbung 
geifliger Güter wahr it, dag der eine zwar pflanzet, der 
andere begießet, aber der Herr altein den Gegen dazu 
giebt. Und wenn auch die böhern Beiftlichen durch dem 
Beſiz großer Güter zu äußerem Macht. Einfluß gelangen, 
und in die Geſchäfte oder Verhältniſſe diefer Welt bins 
zingezonen werden: fo iſt auch diefes gar Fein Uebel, fom- 
Lern vielmehr wünfchenswerth. Denn die Religion ſoll 
nicht fruchtlos für andere nur im Innern des Gemüthes 
bleiben; ſie iſt Feine verborgene Brivat - Weisheit , die 
etwa, Weich der Alchymie, nur zur Neugierde des Ein- 
zelnen getrieben werden ſolle: fondern fie fol in Leben 
and That übergehen, die Negel aller Handlungen, das 
Geſez der Thronen wie der Hütten feyn. Nicht vergebens 
wird die ehrintliche Kirche die Stadt auf dem Berge, 
Das Licht der Welt genennt, welches nicht im Ber» 
borgnen Tenchten, nicht unter einen Scheffel geftellt wer- 
den ſolle. Die Lehrer der Religion follen nicht an einen 
abgezogenen , äußerlich unfruchtbaren Begriff von Gott, 
von Tugend und Pflicht angefettet werden; fie follen im 
Gegentheil das göttliche Geſez auf die Intereſſen diefer 
Welt anwenden, ihre DBedürfniffe und Sorgen mit dem 
erſtern verſöhnen, gleichlam die beitändigen Mittler zwi— 
ſchen Bott und den Menfchen ſeyn; überall durch Lehre 
und Beyfpiel zeigen, wie in den Gefchäften und VBerbält- 
wien dieſes Erden-Lebens der wohlverſtandene Privam 


213 


Auze- gar. wohl mit Gerechtigkeit nnd Wohlwollen, mit 
der Liebe Gottes und feines Nächten vereinbar ift, ja fo- 
gar nur durch diefelbe gedeihet und gefichert wird. Die 
gänzliche Trennung der BGeiftlichfeit von den Gefchäften 
und Angelegenheiten der Welt, it auch eine Folge un— 
ferer. heutigen armfeligen Spaltungs- Theorien; fie war 
nur darauf berechnet Gfeichgültigfeit oder Verachtung ge— 
gen die Religion einzuflöffen,, und verderbt beyde ſowohl 
die Welt als die Beiftlichkeit ſelbſt; jene indem fie glaubt 
von der Religion und Gewiffenhaftigfeit, als einer den 
fogenannt politifchen Gefchäften angeblich fremden Sache, 
difpenfirt zu ſeyn, diefe indem fie die DBedürfniffe der 
Menfchen nicht Fennt und eben deßwegen ihre Lehren nicht 
fo paflend auf diefelben anwenden, aucd im Gefühle der 
Erniedrigung und Verachtung ihr Amt weder mit Freu, 
den noch mit Nuzen erfüllen kann. Kirche und Staat, 
Altar und Thron fommen durch diefe naturwidrige Tren- 
nung in einen ungereimten beflfagenswürdigen Wider« 
freit, fie werden Feinde, ſtatt daß fie die innigften Freunde 
feyn follten, und der Geſchichte zufolg alle Staaten nur 
fo lang gewachfen und geblüher haben, als fie mit der 
Religion in treuem Bunde verblieben, als fie das gött- 
liche Geſez befolgten und bandhabten, diefes hinmieder 
die Macht der Fürften als eine Wohlthat vom Himmel 
ehren und Lieben hieß. Findet es doch in den Fleinen 
Privat-Verhältniſſen niemand übel, daß der GSeelforger 
auf einzelne Familien auch in weltlichen Gefchaften ei- 
ven milden und wohlthätigen Einfluß. ausübe, daß er ohne 
Zwang, blos durch Lehre, Boritellung und Ermahnung 
fie richtiq Teite, vor Mißgriffen der Ungerechtigkeit oder 
Liebloſigkeit bewahre, gute Entfchlüfe, edle und gemein« 
nüsige Thaten hervorlofe, daß er den Frieden smifchen 
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Eltern und Kindern erbafte, Feindſchaften zwiſchen Ehe 
gatten oder Nachbaren ausföhne u. ſ. w.: fo ſehe ich nicht, 
warum dieſes in den großen und erweiterten Berfnüpfun- 
gen, die wir Staaten nennen, nicht ebenfalls geſchehen 
dürfte, worum die Religion gerade da wo fie am nöthig« 
ſten ift, wo fie den meiften Nuzen fchafft, ohne Einfluß 
Bleiben folle, 


Endlich iſt auch das nicht einmal richtig, daß die 
Berwaltung der „geiltlichen Gürer den, Dienern der 
Kirche die gehörige Zeit raube, fie im weltliche Sorgen 
zerftreue und dadurch der Erfüllung des kirchlichen Lehr. 
amtes hinderlich fey. Denn erfllich verwalten oder bear- 
beiten fie diefe Güter gewöhnlicher Weife nicht felbit; fie 
baben dazu, gleich andern größern Eigenthümern, ihre 
Beamte, Schaffner, Finzieher, Pächter und Gehülfen 
verfchiedener Art, wodurch fie abermal einer Menge von 
Menfchen Nahrung verfchafen; und dann giebt es auch 
der ruhigen Angenblife genug, wo man diefe Gefchäfte 
beforgen Tann, ohne den höhern Pflichten Abbruch zu 
thun. Man könnte eben fo aut behaupten, ‚daß Die 
 GStaats- Beamten , diejenigen Die im Militär angeftelkt 
find, die weltlichen Gelehrten u. ſ. w. kein Grund Eigen. 
thum befizen dürfen, weil die Verwaltung defielben fie 
an Erfüllung ihrer Amts. nnd Berufs Pflichten. hindere, 
und nach dieſem Princip müßte ihnen zulezt das Effen 
und. Trinken, ja felbft der erhofende Schlaf verboten 
ſeyn, indem dazu ebenfalls Zeit erfordert wird, Weit 
entfernt, daß der Beſiz von liegenden Gütern die Diener 
der Kirche mit weltlichen Sorgen überhäufe, merden fie 
gerade dadurch von weltlichen Nahrungsforgen befrent, 
De Dber- Aufüicht auf die Verwaltung diefer Güter von 
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denen fie ihren Unterhalt ziehen, die befondere Pflege ein, 
zelner Stüfe und naher Umgebungen, nöthiget fie zum 
bleibenden Aufenthalt, hindert dierelben anderswo Ber- 
gnügen oder Zerfirenung zu fuchen, und identifizire ihr 
Intereſſe mit den Angehörigen ihres größern und klei— 
nern Sprengels; fie if ihre Freude, ihre unfchuldige 
Erholung, ein inniges Verbältnig mit den Bewohnern 
des Landes, ein neues Mittel fie zu unterrichten und ib» 
nen wohlzuthun. Und follte es nicht auch für die wür« 
dige Erfüllung ihres Amtes müzlich ja fogar nöthig ſeyn, 
daß die Lehrer und Hirten der Kirche, in jenen Stunden 
wohlverdienter Muße, fih im Schoos der fchönen Natur 
erquifen, Geift und Körper ſtärken, zur Pflicht des mor— 
genden Tages neue Kräfte Sammeln, auch bier noch die 
Wunder Gottes erfennen und offenbaren, ihr Gemüth und 
das ihrer Gläubigen neuerdings zum Schöpfer, zur böch- 
sten Macht, zur höchften Weisheit, zur höchiten Liebe er- 
heben können. *6) 








16) Dankbar führe ich die Schriftfteller an, welche die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit und die Nuͤzlichleit der Kirchenguͤter zum Theil mit 
glängender Beredſamkeit gründlich vertheidiget baben. 3. 2 
Abt Defing Staatifrage: Sind die Güter und Einfünfte 
der Geiftlichen dem Staate müzlich oder fchädlih? München, 
1768. 4. Burke Reflexions etc. Adam Müllers Elemente 
der Staatskunſt H. p. 103.; und befonders die Reden, melde 
in der ehrwürdigen, nur von Feinden der Religion und des 
Eigenthums verläfterten, tranzofiichen Pairs- und Deputirtens 
Kammer vom J. ıgı5 und sgıs über dieſen Gegenftand ner 
balten morden find, vorzüglich die von Chateaubriand, Abbe 
de Montesquiou, de Bonald, Chifflet u. ſ. w., welche 
man in den Melanges politiques de Mr. de Chateaubriand, 
in den Oeurres de Mr. de Bonald, in der Histoire de la 
Session de 1815. par Fievee, in denn Ami de la religion et 
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So glauben wir alfo die Rothwendigkeit, die Rechtmä⸗ 
ßigkeit, die Nüzlichkeit der Kirchengüter wohl ermwiefen 
zu baben. Sie find für die geficherte Eriftenz, das An- 
feben und die nöthige Freyheit der Kirche fchlechterdings 
unentbehrlich, und eben deßwegen fo allgemein; ihre Er 
werbung und ihr Beſiz it (was man auch dawider ein. 
wenden mag) der Kirche fo gut als allen andern Vien- 
fchen und Corporationen erlaubt; fie find weit mehr noch 
der Welt als den Geiftlichen felbft nüzlich, indem fie den 
Bölkern eine unendliche Menge von Ausgaben erfparen, 
Das unveräußerliche Erbgut aller Stände, die Stüze und 
die unverfiegbare Quelle alles National» Wohlftandes aus—⸗ 
machen; fie find auch der beffern Erfüllung des Firchlis 
chen Amtes zuträglich, weit jene Güter die Diener der 
Kirche mit allen Claſſen in Berührung bringen, die Re 
ligion in die Welt einführen, und es möglich machen in 
jeglicher Lage ihre Kraft durch Wort und That in lebendi⸗ 
gern Benfpiel glänzend darzuftellen; weil endlich ihre Ver— 
waltung und die Einſammlung ihrer Früchte eben fo lieb⸗ 
zeich, eben fo wohlthätig ift ald ihre Verwendung: felbit, 
und abermal zur Verherrlichung, zur Verbreitung und. 
zur praftifchen Hebung der göttlichen Geſeze beyträgt. — 
Befizt nun aber eine Kirche, oder auch nur derfelben, 
Dberhaupt, dergleichen Domainen oder Territorial- Gü- 
er: fo bedarf es, um den Priefier- Staat oder Die Theo 


du roi FT. IH. 113. ff, VI. 23 und 323. X. 105. finden. kann. 
Man muß geſtehen, daß über den Punkt der Rechtmäßigkeit auch, 
fchon die Observations sommaires sur les biens ecclesiasti- 
ques par l’Ahbe Sieyes 10 Aug. 178%, wegen ihrer gruͤnd⸗ 
lichen Klarheit, ihrem Gedanken: Reihtbum, und vorziglid). 
wegen dem Zeitpunft in dem. fie gedruft wurden, fehr merk 
würdig und Ichrreich find, 
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Fratie zu vollenden, nichts weiter, als daß der oberite 
Lehrer und Hirt, in Hinficht jener Ländereyen und der 
darauf gegründeten, relativ hinreichenden Macht, felbft 
unabhängig, durch Feinen Vertrag irgend einem höhern 
Herrn verpflichtet ſey, oder in der Folge von jeder fol. 
chen Abhängigkeit und Dienftbarfeit rechtmäßig befreys 
werde; denn auch bier entiteht allemal ein neuer Gtaat, 
fobald irgend ein Menfch oder ein Verein von Menfchen ; 
ed fen durch eigene Anftrengung, oder durch Verträge 
und Schenfungen, oder durch zufälliges Glük, zu höhe— 
ser Macht und mittelit derfelben zur vollkommenen Frey» 
beit emporjteigt, alfo dag er felbfiftändig wird, und au» 
ger Gott feinen Obern mehr über fich erfennt. 


Warum nun ein Lehrer oder geiftlicher Herr, das bes 
güterte Oberhaupt einer felbft begüterten Kirche, nicht 
auch in mweltlicher Rükſicht follte frey feyn oder werden 
dürfen: iſt nach der Natur der Sache ſchwer zu begrei- 
fen; man fieht vielmehr bey dem geringften Nachdenfen 
die rechtmäßige Möglichkeit, die Nothwendigfeit und den 
Nuzen davon ein. Zum Beſiz der Freyheit oder weltlis 
chen Souverainität ift er fo gut ald andere Menfchen be- 
rechtiget, fobald Glük und Umſtände folches möglich ma- 
hen; darf er einmal verpflichtete Fiegende Güter befizen, -- 
folglich mit feiner Eigenfchaft als Lehrer die eined Grund» 
herrn vereinigen: warum follte er nicht auch freye Gü- 
ter befizen, mithin ein unabhängiger Grundherr 
werden Fönnen, da dadurch niemand in feinen Rechten 
defeidiget , das Schikfal feiner Gläubigen und felbfi der 
bogen Territorial, Unterthbanen nicht verfchlimmert, fon- 
dern cher verbeffert und gefichert wird. Oder follte etwa 
die Kirche, die älteſte aller jezt beſtehenden Gefelfchaften, 
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der vollfommenen Frenheit weniger würdig fenn, darum 
weil fie von göttlichen Gefezen der Gerechtigkeit und Liebe 
ausgeht, anf ihre Befolgung binarbeiter, und eben dep. 
wegen von ihr weniger Mißbrauch der Gewalt ald vor 
andern zu beforgen ſteht. Iſt es nicht der Natur zuwi— 
der, daß diejenigen melche andere leiten, fie in Wahr⸗ 
beit und Tugend unterrichten, ihnen durch Lehre und 
Benfpiel vorleuchten follen, weniger frey ſeyn Dürfen, 
als die fo geleitet werden? Die Kirche melche alle Men. 
fchen von Sünd und Irrthum befreyt, fie im eigentlichen 
Sinn aus der Knechtfchaft erlöst und nur allein Bott 
unterwirft: 27? folite fie allein der Menfchen Knecht ſeyn, 
nie zur befiern Bewahrung des innern Heiligthums, auch 
der äußern Freybeit genießen dürfen? Im Gegentheil, 
fobald einmal eine Kirche oder religiofe Gefellfchaft durch 
ihre Doctrin als wahr und wohlthätig anerfannt wird, 
ſobald fie insbefondere fich über mehrere weltliche Staa⸗ 
ten ausdehnt: fo ift es fogar nothwendig und in hohem 
Grade nüzlich, daß menigftens das Oberhaupt derfelben , 
an dem Orte mo es feinen Siz bat, ein mäßiges, jedoch 
binreichendes, Gebiet befize, um perfünlich unabhängig 
zu ſeyn, und die geiftliche Macht, welche ſtets die Haupt» 
fache bleibt, deſto freyer ausüben, die Ordnung in der 
ganzen Kirche handhaben und ale Theile derfelben mit 
gleicher Liebe umfaffen zu können. Die weltliche Unab- 
hängigkeit des Babftes trägt einmal erftlich fchon unend- 
lich viel zum Anfehen der Religion und Kirche bey, in- 
dem man fie auch von den Großen der Erde geehret und 
anerkannt ſieht; ſie ift ein Zeichen ihrer Würde, ihres 
NRuhms, und man Fannn nicht Yäugnen, daß fie auch durch 














27) Vergl. oben S. 32. 
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dieſes feelerhebende Selbſtgefühl die Gläubigen defto fe— 
ſter an einander fnüpft. Sie hat den unfchäzbaren Vor⸗ 
theil, einerfeits die Religion auch fogar mit den Köni« 
gen und Fürften in nahe Yerübrung zu bringen und ib» 
ren milden, nie fchädlichen Lehren oder Ermahnungen 
feichtern Einfluß zu verfchaffen,, anderfeits ihre Kraft und 
ihre wohlthätigen Wirkungen felbft auf dem Thron in 
glänzendem Beyſpiel Tebendig darzuftellen. Und wahrlich 
man fann nicht Täugnen, daß fie auch diefen doppelten 
Nuzen wirklich geleifter habe. Wenige Ansnahmen von 
unmwürdigen und verdorbenen Päbſten abgerechnet, die ge- 
rade wegen ihrer Seltenheit auffielen, die, als Zeichen. 
menſchlicher Gebrechlichkeit, felbft noch die Feftigfeit des 
von ihr unabhängigen Gebäudes beweifen, und dazu nur 
in Zeiten von Anarchie erfchienen , wo Italien von aller- 
Fey Uſurpatoren zerrüttet und der heilige Stuhl nach ih- 
rer Willführ beſezt ward: zeugt die ganze Geſchichte, 
daß von 255 Päbften die allermeiften fich Durch hohe Tu- 
genden und Einfichten, durch untadelhaften Wandel und 
Durch große gemeinnüzige Thaten ausgezeichnet , der Welt, 
in jeder Nüfficht, mit heiligem Beyſpiel vorgeleuchtet ha⸗ 
ben, und Fein mweltliches Reich hat eine folche Reihe 
vortrefflicher Fürften aufzuweiſen. Ohne äußere Unab- 
bängigfeit des Oberhaupts könnte übrigens die Kirche 
feibft weder in ihrer Einheit noch in ihrer Allge- 
meinheit erhalten, die nöthige Disziplin nicht gehand- 
baber und kaum die Lehre in ihrer Reinheit ſelbſt bewah⸗ 
rer werden, Sie ift der Schuz und Schirm aller übrigen 
Diener und Vorſteher der Kirche, ia felbft der bloßen 
Släubigen: und diejenigen Catholiken die dem Pabſt feine 
weltliche Macht abfprechen möchten, mwiffen nicht was fie 
wünfchen, moch welches Zoch fie fich dadurch auf dem 
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Hals Taden würden. Denn wäre der Pabſt nicht unabe 
bängig, fo müßte er norhmwendig der Unterthan eines an— 
dern Fürften feyn, Wie könnte er alddann von den übri— 
gen Königen und Fürsten mit begründeten Zutrauen als 
gemeinfchaftliches Oberhaupt der ganzen Kirche aner- 
fannt werden? mie Fönnte fie das Band ſeyn, welches. 
ale chriftlichen Nationen milde und freundlich sufammen- 
fnüpft? Offenbar müßten die Zertrennungen ſich meh- 
ven, die allgemeine Kirche würde fich in viele befondere 
Staats Kirchen zerſpalten, jeder gemeinfchaftliche Glaube 
wegfallen, und aus den gewefenen Freunden würden nur 
wechielfeitige Feinde werden. Wie Fönnte man hoffen, 
daß Erzbifchöffe und Bifchöffe einem Oberhaupt gehor- 
hen, welches der Diener eines fremden, vieleicht mit 
dem ihrigen in Krieg und Feindfchaft begriffenen, Königs 
wäre? Umd wie viel weniger würden fe fonveraine Fürs 
ften felbft mit einem Unterthan von ihres gleichen unter- 
handeln, ihm zu Anordnung oder Beylegung Tirchlicher 
Geſchäfte Sefandte fchifen, oder deren hinwieder von ihm 
empfangen. Die religiöfe Lehre felbit wäre in Gefahr 
allmählig verdorben und verfälfcht zu werden, fie müßte 
fh nach den wandelbaren Intereſſen des Hofes beque— 
men, unter deſſen ansfchließendem Einfluß dad Haupt der 
Kirche fühnde, von dem allein feine Exiſtenz abbienge, 
Die Disziplin, die ganze geiftliche Zurisdiftion würde 
nur nach feinen Abſichten oder politifchen Zweken, mit- 
bin parteyifch oder doch mit Vorliebe für feinen eigenen 
Staat, ausgeübt; wenigſtens bliebe ftets die Vermuthung 
davon übrig, und diefes allein wäre hinreichend ihr al- 
les Zutrauen zu rauben, mithin abermal Trennungen zu 
veranlaffen. Oft wäre fogar durch gehemmte Communi- 
Totionen die Ausübung der oberhirtlichen Fürforge fchlech- 
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terdings unmöglich, die gewöhnliche Correſpondenz unter⸗ 
brochen, und die ganze Geſellſchaft ihres Hauptes und 
Vorſtehers beraubt, Auch bat die Erfahrung dieſe Nach— 
theile mehreremal bewieſen. Was waren die Schikſale 
der Griechiſchen Kirche, ſeit ſie ſich den Orientaliſchen 
Kayſern fogar in Entſcheidung von Glaubens- und Sit» 
tenichren fügen mußte? Wie wurde Dadurch nicht ihre 
Treunung veranlaflet, wie bat fie an Anfehn, an Glanz 
und innerer Reinheit verloren? Wie groß waren nicht 
die Inkonveniente des langen Aufenthalts der Päbſte zu 
Avignon, obichon es damald nicht dem König von Frank— 
reich gehörte, aber doch von feinen Beſizungen ganz um— 
ringt war. 23? Und was wäre in unfern Tagen aus der 
allgemeinen chriftlichen Kirche geworden, wenn der Pabſt 
feiner Territorial- Befizungen und feiner freyen Rathge— 
ber beraubt, zum befoldeten Beamten eined einzigen welt» 
lichen Botentaten herabgewürdiget, in fteter Collifion zwi— 
{hen den Pflichten des Kirchenhaupts und den Pflichten 
des Unterthans, für die Erfüllung der erflern oder für 
die vermennte Verlegung der leztern, jeden Augenbrif 
hätte mit Gefangenfchaft, Verbannung, vielleicht mit dem 
Verluſt feines Eigenthums und feines Lebens willkührlich 
beſtraft werden können? Ganz Europa fand dieſen Zu— 
Hand empörend, deſſen Fortdaur die unerſchütterliche Fe— 
ſtigkeit Pius VII. und die ſiegreichen Waffen fo vieler 
verbündeten Mächte gehindert haben: und ſollte der Pabſt 





28) „Waͤre der Pabſt in Avignon geblieben, (ſagt Job. von 
Müller) fo würde er ein Groß: Almofenier von Frankreich 

geworden feun, den feine unfranzöfifch :gefinnte Nation bätte 
erkennen können, Der Pabft muß durchaus eine Hauptſtadt 
haben in deren er niemand fürchten muß,” Schweizer—⸗ 
Gef, HI. ©, 15. 
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Heute noch feine Meltliche Unabhängigkeit verfieren, fo 
würde fie bald wieder von ihren Feinden felbft zurükge— 
münfchet werden. 2 Gie it dem Oberhaupt der großen 
Geſellſchaft der Ehriften wenigſtens fo gut als allen an- 
dern Füriten erlaubt, für das Anſehen der Religion und 
Kirche, für die freye, fichere und unpartenifche Ausübung 
der geiltigen Autorität norhwendig , und mehr noch der 
des Glaubens bedürftigen Welt als ihrem Beſizer ſelbſt 
vortheilhaft. 


Zwar iſt es freylich eine ſeltene Erſcheinung, daß ein - 
geiſtlicher Herr oder eine geiſtige Geſellſchaft ſich bis zur 
vollkommenen äußeren Unabhängigkeit emporſchwinge, 
theils weil es überhaupt ſolcher Verbindungen wenige giebt, 
theils weil fie, als nicht auf irdiſche Macht gegründet, 
gewöhnlich wenig oder Feine phnfifche Mittel befizen. Diefe 
weltliche Unabhängigkeit ift auch für fie fein angebornes 
Necht, fondern das höchite Glüksgut, eine Gnade Got- 
zes, 30) die würdig erworben, würdig gebraucht werden 











29) Die Nothwendigfeit der weltlichen Hnabbängigfeit des Pabſtes 
it von geiftlichen und weltlichen Gelehrten oft erwieſen wor: 
den, befonders von Aosswet Disc. sur l’unite, 2de partie. 
Bergier Dict. de Theol. Art. Pape, yon Zleury T. 16. IV. 
Disc. No ı0. von dem Priifidenten Zenault, Abrege chro- 
nol. de l’hist. de France; jelbft von dem Verfaſſer der Schrift: 

‚ Ueber den Beift und die Folgen der Neformatiom 
S. 32. ©. aud Esprit de l’histoire II. 5399. Frayssinous 
vrais priucipes de l’eglise Gallicane p. 42-48. Theo 
duls Safmabl, ©. 235 — 256. und befonders das neuefte vor: 
zuͤglich für Staatsmänner gefchriebene Werk des Grafen von 
Maistre, du Pape T. I. Ch. 6-7. 


36) B.1.& 19, ©, 483 — 484. 
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fol. Urſprünglich, d. h. bey Stiftung der Geſellſchaft 
ſelbſt, kann fie faſt niemals beftehben, es müßte denn der 
erfte Lehrer (mie 4. B. Mahomed) fchon für feine VBerfon 
ein begüterter freyer Parrimonial-Fürft geweſen fenn, in - 
welchem Kal aber eine geiftige Macht mit der früheren 
weltlichen vereiniget wird, nicht aber, wie wir es bier 
vorausſezen, zu der urfprünglichen geiitigen Macht fpäter- 
bin eine weltliche hinzukömmt. Diefe Teztere und die da- 
mit verbundene Unabhängigkeit kann aber gleichwohl nach 
und nach theils durch eigene Kraft und Anftrengung , 
sheild durch Verträge und Schenfungen von Geite mäch- 
tiger Fünger erworben werden , oder auch durch günftige 
Umſtände, durch das Erfchlaffen oder Aufhören eines bis 
heren Berbandes von felbft zufallen, indem man auf folche 
Weiſe fich entweder von fonft beflandenen Dienitbarkeiten 
und Verpflichtungen rechtmäßig befrent, oder von denie- 
nigen ſelbſt, denen fie geleitet werden fohten, befreyet 
wird. 37 Den geiftlichen Gefellfchaften ift freylich, wie 
allen Eorporationen , verfagt, von begüterten Erb Töch- 
tern oder durch FInteflat - Erbfchaften zum plöglichen Beſiz 
großer, durchaus freyer Ländereyen zu gelangen; diefe 
leichten und fchnellen Mittel auf einen weltlichen Thron 
zu fleigen und in die Elaffe der Fürften zu treten, geben 
ihnen gänzlich ab. Allein wie fehr hingegen ein weit ver» 
breiterer, tief in die Gemüther gepflanzter, gemeinschaft“ 
licher Glaube, der überall feine Anhänger und Freunde 
findet, oft felbit von den Mächtigen der Erde begünftiger 
wird, die Kräfte der Gläubigen ftärfen und für das Ober- 
haupt ihrer Gefellfchaft ferbit eine weltliche Freyheit nach 
fich ziehen kann: das iſt auf der anderen Seite auch nicht 
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31) B. J. S. 486. 
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zu berechnen, Das Entfichen einer neuen velintofen oder 
für religios geachteten Lehre, ihr öffentlicher Vortrag, 
die Vereinigung ihrer Bekenner in äußere mwechfelfeitig 
“ verbundene Gefellichaften, die Ausübung der darin vorge» 
fchriebenen Grundfäze, die Abfonderung folcher Kirchen 
von allen denen, die nicht ihres Glaubens find, ihre 
eigene innere Gefesgebung und Gerichtsbarfeit, die berr- 
chende Disziplin und die confequente Leitung zu einem 
gemeinfamen Zwei: alles das ſtärkt vorerft die Gläubigen 
und knüpfet fie deſto feiter an einander; veranlaffet ſodann 
nothwendig Häufige Eollifionen oder Streitigkeiten, theils 
mit früher beftandenen Kirchen und ihren Anhängern, 
theils mit den weltlichen Fürften ſelbſt: und kömmt es 
zulezt zum Ausbruch, werden die Gläubigen in ihrem 
Befenntniß angefochten, verfolget und zur Nothwehr ge— 
mungen: fo kämpfen fie gewöhnlich mit einer folchen Be- 
barrlichfeit und Begeifterung, daß ihnen beynahe nicht 
zu widerſtehen ift, zumal wenn fie unter ihren Feinden 
nur Sleichgültigfeit, wanfende Grundfäze, vielleicht fogar 
geheime Begünftigung antreffen. Mittelſt des erfochtenen 
Sieges behauptet fih dann das Oberhaupt der geiftigen 
Geſellſchaft ald Herr des Landes und ſchwingt fich auch 
zur weltlichen Hnabhängigfeit empor. So bat Mofes 
feine bloß durch geiftige Autorität um fich ber verfammel- 
ten und aus. der Egyptifchen Knechtſchaft entführten 
Sfraeliten, durch die Benennung eines Volks Gottes, 
durch die Kraft feiner Lehre, und durch die ihnen gege- 
benen religiofen und Firchlichen Geſeze fo fehr begeiftert, _ 
dag fie, zahlloſer Hinderniffe ungeachtet, ganz Paläſtina, 
das Land ihrer Väter, wieder eroberten, und Mofes Nach- 
folger ihre Herrfchaft weit und breit um fich ber aus— 
dehnten, obfchon der Staat feiner Natur nach, wenig- 
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Nens BiB auf die Zeit der Könige, immer eine Theofratie, 
d. h. ein priefterliches Königreich blieb, wo alle Geſeze 
und ſogar die gerichtlichen Urtheile im Namen des Jehovah, 
d. h. des Ewigen, gegeben wurden. So hat auch Ma— 
homet, welcher zwar bereits der Chef eines freyen Ara— 
biichen Stammes war, als er mit feinen Gläubigen vers 
folget wurde, ſeinen Anhang um fich her verſammelt, und 
Durch unläugbares Genie, durch den verbreiteten Glau— 
ben, verbunden mit großer Tapferfeit und Gefchiflichkeit, 
Sich in kurzer Zeit zum Fürften eines mächtigen theofra- 
tisch » militärifchen Meiches emporgefchwungen, welches 
jedoch gerade durch das Uebergewicht der weltlichen Macht 
den Keim feiner Zerfiörung in fith felbft trug. Die Er 
werbung der äußeren Unabhängigfeit durch Gewalt der 
Waffen, wiewohl fie nicht unter allen Umftänden getadelt 
werden kann, ift auch Allerdings der Natur einer geifili- 
hen Gefellfchaft nicht angemeffen, indem fie cher Wider“ 
willen als Zutrauen bewirft: fie iſt ein Charakter des 
Irrthums, weil fie Mangel an Glauben, mithin Mangel 
an wahrer geiftiger Macht vorausſezt. Auch artet die 
Geſellſchaft ſelbſt dabey unvermeidlich aus; fratt dag man 
urfprünglich das Schwerdt nur zur Bertheidigung der 
Lehre zieht, d. h. die weltliche Macht blos zur Unterſtü— 
zung der geifligen anwendet, wird bintenber umgefehrt 
die Lehre nur. zur Begänftigung des Schwerdtes gebraucht, 
und in ein Inſtrument zur Vergrößerung der weltlichen 
Herrfchaft umgewandelt. Die geiftige Autorisät wird zu— 
lest felbit von der eigenen Militär- Gewalt überwältiget 
nnd verfchlungen ; jene wird zur bloßen Nebenfache, dieſe 
zur Hauptſache, jene dienfibar, dieſe allein unabhängig 
und. herrſchend; welches den Untergang folcher Staaten 
Bierter Mand, P | 
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nach fich zieht, wie diefes feiner Zeit an mehreren Bey—⸗ 
fpielen lehrreich wird. gezeigt werben. 


Dagegen Tönen aber die geiftlichen Gefelfchaften, 
auch ohne Gewalt der Warten, blos durch Schenkungen 
und Privilegien von Seite mächtiger Zünger, oder durch 
Verträge und günſtige Verhältniſſe nach und nach zur 
äußeren Unabhängigkeit "gelangen, fo daß fie ihnen gleich» 
ſam allmählig von ſelbſt zufält. Diefes it befonders der 
Fall bey den Häuptern der “chrifklichen Kirche geweſen, 
und kaum 'ift je “ein weltlicher Thron fo rechtmäßig er» 
worben worden als diefer, der Teinem anderen fchädlich‘ 
fondern allen nüzlich "war. Nie baden fie ihre Macht 
oder ihren Einfluß zu Vergrößerung ihres Gebiets miß- 
braucht , keine Gelegenheit zu ungerechtem Erwerb benujt, 
unter ihnen gab es keinen Ufurpator. "Schon die Römi- 
fchen Kanfer , fobald fie ſelbſt Epriften "wurden beſchenk⸗ 
sen den Römiſchen Biſchoff mit Ländereyen und gaben 
ihm mancherley Immunitäten; dadurch und durch das was 
entferntere Gläubige hinzuthaten, ſo wie durch ſeinen 
geiſtlichen Vorrang, ſtanden die Pabſte ſchon frühe in 
sehr hohem Anſehen; fie wurden als die Wöhlthäter und 
Befchüger der Stadt Rom angefehen , welche fie mehrere 
Mat von ihrem Untergange vetteten, wie dann z. 2. In 
nocentins I. den Alarich entfernt , Leo der Große dei 
"Attila befänftiget "und die But) des Genferich gemäßiget 
Hat, Die obige Vorficht fchien ihnen dort die äußere Un- 
abhängigkeit zu bereiten, eine unfichtbare Macht entfernte 
ſelbſt den chriftfichen Kayſer Conftantin aus Rom und 
hielt die Könige der fiegenden Herufer, Gothen und Lom⸗ 
Harden ab daſelbſt ihren Thron anfjufchlagen. Seit der 
Zerſtörung des Abendländifchen Reiches aber hatten Die 
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in Conftantinopel wohnenden Drientalifchen Kayfer über 
Stalien nur eine fehr befchränfte oder beynahe Feine Au⸗ 
torität mehr; 32? fie vermochten daſſelbe nicht zu befchü- 
zen, der Entfernung wegen fonnten oder wollten fie ihre 
Rechte nicht ausüben, fie, haben dieſelben ftillfchweigend 
aufgegeben und freymillig vernachläßiget. Vergebens rie- 
fen der Pabſt und die Stadt Rom den Hof zu Eonitanti- 
nopel um Hülfe gegen die Lombarden, welche feit dem 
J. 565 fich des Erarchats von Ravenna bemächtiget hat- 
ten; fie erhielten feinen Trofi, und nicht fie haben fich 
der Herrfchaft der Kayſer entzogen, ſondern fie wurden 
von den Kanfern ihrem Schikfal überlafen und felbit wi- 
der ihren Willen in Freyheit verſezt. In dieſer Noth 
wandte fich Pabſt Stephan III. 33) an Pipin, König 
von Frankreich, um Schuz gegen die Lombarden, welcher 
auch im %. 754 über die Alpen zog, die Lombarden be 
fiegte und fie zwang dem Pabſt das ganze Exarchat von 





32) Vergl. Spittler Europ, Staaten-Geſchichte II, 84. Ueber 
die weltliche Macht und Unabhängigkeit des Pabfles f. Orsi 
della origine del dominio er della sovranita dei romani 
Pontifici sopra gli stati loro temporalmente soggetti. Roma 
1754. 8. und Borgia Memorie hist, C. I. III. Roma 1763. 4. 


53) Spittler am a. O. II, 85. ſagt Stephan II. und in der 
Histoire abregee de l’eglise von l’Hosmond, Paris 1819. 8. 
wird bey der Table chronologique des papes vom Jahr 
752 — 757. ebenfalls Stevban II. angeführt. Hingegen beißt 
es in den Notizie oder dem Staats: Almanach von Rom ı818, 
welcher mit einer Serie chronologica di tutti i sommi Pon- 
tifici Romani esattamente disposta anfänat: „Stephan II. 
„erwählt 752, aber nicht confacrirt, fen drey Tage nach feis 
„ner Erwählung von einem Schlagfluß geflorben.” Auf ibn 
folgte unmittelbar Stephan III., welcher in der That von 
752 bis 757 Die Kirche regierte. 
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Ravenna abzutreten, d. h. die höchite Macht und die Kam— 
mer. Revenien, die, in diefen Gegenden und Städten dem 
byzantinifchen Kayfer und fpäter dem König der Lombar- 
den gehört hatten. Pipins Sohn, Earl der Große, 
welcher im J. 773— 774 dem Pabſt Adrian I. neuerdings 
zu Hülfe fam und das Neich der Lombarden zerſtörte, 
beſtätigte die Schenkungen feines Vaters und fügte mit 
vieler Frengebigfeit deren noch mehrere Hinzu; 3%) aber 
die höchite Gewalt blieb ihn, und fo wenig dachte der 
Pabſt, felbit damals noch, an eine vollfommene weltliche 
"Unabhängigkeit, daf vielmehr Leo ILL. im J. 800 Carl'n 
den Großen zum Imperator, d. h. zum oberften Herren 
"und Eouverain von Nom ausrief, von ihm aber zu deſſen 
erſten Beamten ernennet ward. Allein, als unter den 
Nachfolgern Carls des Großen die Macht und das Anfe- 
ben der deutfchen Könige oder Nömifchen Kayfer in fich 
ſelbſt zerfiel, fo wurde auch der Papſt, gleich allen übri- 
gen größeren und Fleineren Bafallen, von ſelbſt in Un- 
hbbäangigfeit verfeit, hatte aber dagegen einen Tangen 
und fchiveren Kampf mit den Ztalienifchen Herzögen und 
Baronen zu beſtehen, deren verfuchte Ufurpationen ihm 
‘weit gefährficher waren als ein entferntes Kayfer - Regi- 
ment. Otto der Große befchügre ihn gegen diefelben (im 
%. 962), Nicolaus II. (1055— 1060) und Innocenz LIT. 
(41198) vollendeten den Sieg über die Faktionen der 
Großen und felbit der Municipalitäten, die gar Fein 
Kecht Hatten den Pabft zu unterjochen und fich dic Öber- 
berrfchaft in Rom anzumaßen. Kayſer Otto IV. leiſtete 
ſogar in einer Urkunde vom Fahr 1209 deutliche Verzicht 





34) ©. vie Aufzählung derfelben in Spittlers Europ. Staa⸗ 
ten⸗Geſch. II. ©, 87, 
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auf alle Rechte. die er. an Rom befisen mochte, beftätigte 
die frühern Schenfungen, und beflimmte genau die Län- 
der, melche zum Kirchen. Staat gehörten. Mitten in 
dem chriftlichen. Europa Fonnten zwar. die. Päbſte den. 
GStürmen und Bewegungen, den mwechfelnden politifchen 
Schikſalen, nicht fremde bfeiben; aber ihr geiftliches An— 
ſehen, welches während. der weltlichen Anarchie des Mit« 
telalters. noch mehr hervorleuchtete und befonders damals 
bon großem Nuzen war, die, Ehrfurcht der ganzen Chri- 
ftenheit für ihre anerkanntes Oberhaupt, die, Tugenden 
und Einfichten durch welche fo viele Päbſte glänzten, dig 
großen Dienfte welche fie den Wiffenfchnften, den Künften 
und. ſelbſt den Fürften geleiſtet hatten, endlich die mech« 
felfeitige Eiferſucht der. Europäifchen. Potentaten felbft, 
welche nicht. wohl zugeben fonnten, daß das Oberhaupt 
ihrer gemeinfamen Kirche der Unterthban eines einzigen. 
Fürfen werde, und mithin unter feinem ausfchlieffenden 
Einfluß ftehe: alles das trug dazu bey ihm feine recht 
mäßig erworbene meltliche. Unabhängigkeit bis auf den 
beutigen Tag zu erhalten. Seine. Territorial- Befizungen 
mehrten fich noch in. der Folge, 399 doch wurden fie nie 
fo bedeutend, daß fie den. übrigen Mächten hätten gefähr— 
lich werden, oder zur Vernachläßigung der geiftlichen 
Macht führen und das Uebergewicht auf das Weltliche 
leiten Fünnen. : Man Fanu fogar einen gewiffen befondern 
Schuz der. Vorſehung nicht läugnen, der auf dieſem 








35) Mathildifche Schenkung Ao 1102. Bologna 1513 durch Ca: 
pitulation und fregwillige Unterwerfung; ı532 Ancona auf 
gleiche Weile; 1598 Ferrara als erledigtes Lehen; 1631 
Urbino gleichfalls; 1661 Caſtro und Ronciglioue duch 
freumwillige ‚Abtretung wegen. Schulden S. Büf chinas 
Erdbeſchreib, Italien IX. Stato della Chie ſa. 
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Stuhle mehr ald auf allen andern: gewaltet zu, haben 
fcheint, da er ibm dueh alle Stürme, Gefahren und. 
Drangfalen, durch. fo. viele innere und äußere Kriege, 
die fo oft das herrliche Italien zerfleifchten , durch die 
gewaltige religiöfe Erſchütterung des. 16ten und durch den 
Unglauben des. 18ten Jahrhunderts, ſtets hindurch gehol- 
fen bat, dergeftalt daß. er noch in unfern Tagen, wo faſt 
niemand mehr an feinem. Verfchwinden zmeifelte, zwey⸗ 
al aus. dem Ruine hervorgegangen, und. mehr noch vom 

icht catholifchen als, von catholifchen, Mächten. felbft. Deu 
* und gerettet worden iſt. 


Die Patriarchen in Conſtantinopel, die Erzbiſchöffe 
und Biſchöffe in Frankreich, Spanien und. andern catho⸗ 
liſchen Reichen, obgleich zum Theil mit großen Gütern, 
Einkünften und davon abhängenden weltlichen Herrſchafts⸗ 
Rechten ausgeſtattet, ſind nie zur volllommenen Unabhän⸗ 
gigleit gelanget, weil dort die Madıt der. Könige unge 
er) derfelben in melttichen Dingen ſo wenig als anderswo. 
au entziehen gedachte; dagegen: konnte man gewißer maßen, 
die Deutfhen Bischümer und Erzbisthümer 
unter die. geiftlichen Staaten rechnen. Nicht daß fie es 
in ſtrengem ſtaatsrechtlichen Sinne geweſen wären: denn 
in geiftficher Rükficht Hatten fie den Pabſt, in. weltlichen 
aber den Kayfer oder den Deutfchen König über ſich, 
deſſen getrenefte Freunde fie bis. auf: unfere Tage geblie- 
ben find. Aber das erftere Verband, ohnehin milde und, 
faum fühlbar, wurde, ſelbſt im, geiftlichen Dingen, oft 
nur zu wenig refpektirt: und das, leztere war in einer. 
Reihe von Jahrhunderten allmählig erfchlaffet und zulezt 
bennabe aan; hinweggefallen. Man, Eonnte daher dieſe 
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Deutſchen Bisthümer in-dem-gewöhnlichen Sprachgebranch 
um fo.viel- eher geiftliche Staaten nennen, als die 
Unabhängigkeit. ohnehin ihre fo unmerklichen Grade und 
Abſtuffungen hat „daß der mächtige, begüterte Bafall von 
dem. vollfommenen. König. oft. kaum zu, unterfeheiden. if, 
md der wahre. Unterfehied- mehr. in den Benennungen als 
in.den Sachen befteht. 3°). Urfprünglich, beſaßen fie. frey⸗ 
lich auch. diefen hohen Grad von weltlicher Freyheit nichts 
denn. die. Kayſer hatten viele Bisthümer gefliftet, mit 
Gütern, und. Privilegien verſehen, auch auf die Biſchoffs⸗ 
Wahlen, welche. fpäterhin vertragsmeife, den Dom Kapi- 
teln Überlaffen wurden, einen, fehr. bedeutenden Einfluß 
ausgeübt. Diefe Bifchöffe haben auch die fpätere Unab« 
hängigfeit nicht- einmal geſucht, . vielmeniger "ufurpirt, 
fondern fie iſt ihnen durch, Ereigniffe. die. ihrem Willen 
fremde waren, gleichfam. von ſelbſt angefallen, und we⸗ 
gem. Mangel an hinreichenden. eigenen. Kräften eher nach⸗ 
theilig. als vortheilhaft geweſen. Anfänglich wurden fie 
von dem, Konigen, Fürften, Edlen und. felbft von gemei- 
nen. Privat Perfonen mit anfehnlichen Gütern, ja felbit 
des Schuzes wegen, mit, aufgetragenen Lehen 37) befchenft 
und dadurch. bereits. eine. weltliche. Macht mit der geiſtli⸗ 
chen vereiniget, auch der Grund zur Erweiterung der er⸗ 
ſtern gelegt. Der Beſiz dieſer Güter brachte das Indi— 
genat. mit fich 3°). und bald kamen zu demfelben noch 














36), Berg 356, 45%. 

37) feuda oblata, precaria, Traditionen, des Schuzes we: 
den,, unter vorbehaltenem. Genuß, wie fie auch haufig an 
Klöfer gefchahen. ©. die. Formel, davon in Montag Geſch. 
der d, ſtaatsbuͤrgerl. Freyheit I, 279. 

38) desinite inter Francos esse peregrini, sint vobis loco pa- 
trie possessiones quas damus ete. Ebend. zı5. Urkunde 
von Chlodowig I. für das Kloſter Miriacum. 
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mancherley Privilegien oder Befreyungen und Ba. 
günftigungen hinzu, die in damaligen Zeiten um fo 
viel unbedenflicher ertbeilt wurden, als die Könige nicht 
alles regieren zu müſſen glaubten, fondern fich mit ihren 
eigenen Rechten, und in Nothfällen mit der Hülfe ihrer 
Getreuen begnügten. Dabin. gehörte z. B. die fchon unter 
den Kayfern Arcadius und Honorius erhaltene Befugniß 
auf Erfuchen der Partheyen Schiedsrichter in Civil. Sa« 
chen zu fenn, deren. Nusfprüche vefpeftirt und fogar von 
den öffentlichen Richtern erequirt werden mußten; 39) die 
Immunität von öffentlichen, d. h. Königlichen oder ans 
dern Richtern und mittelft. derfelben die eigene Ausübung 
der Serichtöbarfeit auf dem Ymmunitätd - Boden, welche 
fie aber durch ihre Offizialen oder Kirchen-Bögte aus“ 
üben laſſen mußten; die Befreyung von mancherlen gemei« 
nen Frohnen und Abgaben. (weiche man der Würde der 
firchlichen Fnftitute zuwider hielt) , aber nicht von außer« 
ordentlichen Beyträgen an den König m. f. w. Mittelft 
der Güter oder neben denfelben, erhielten fie auch man⸗ 
cherley fogenannte Regalien, Zoll-, Markt- und Müng 
Rechte, das Eigenthbum oder die Benuzung von Bergmwer« 
‚ ten, Galinen, Soriten u. f. w.; dagegen mußten fie aber 
auch dem König entweder in Berfon oder wenigſtens durch 
ihre Vaſallen, militärifche Hülfe Teiften, zu diefem End 
einen. Theil ihrer Güter zu Lchen geben, Borräthe von 
Waffen und Kriegsgerätbfchaften halten, bey Verluſt der 


39) Cod. L. #, Fit. IV. de Episcop. and. L. 7. Si qui ex con- 
sensu apud sacrı legis antistitem litigare voluerint, non. 
vetabuntur, sed experiantur illius, in civili' duntaxat ne- 
gotio, more arbitri sponte residentis judieium. it. L. 8. 
Episcopale judicium ratum sit-omnibus — per judicum of 

+ Beia deAnitioni exescutio, tribuatur. 
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Regalien ihre Leute zur Reichsarmee ſtellen, übrigens dent 
König jährliche Gefchenfe entrichten ‚ für ihn, feine Fa— 
milie und fein Gefolge, für Gefandte fremder Potentaten, 
für die Großen am Königshofe, auf Reifen anftändiged 
Duartier, Berfötigung und Borfpann liefern sd u. ſ. w. 
Als Vorſteher der Kirche, als unmittelbare Vaſallen oder 
Lehensträger ded Kanfers, murden fie gar bald auch auf 
die Reichstage berufen, fie gebörten zu den Reichs— 
fänden, trugen den Titel von Reichsfürſten; und 
als in der Folge durch die fchon oft angeführten Ereig- 
niffe, +1? befonders durch das Auslöfchen mehrerer Dynas 
fien, den Anwachs der großen Bafallen , Religions - Trens 
nungen und unglüffiche Kriege, die Macht der Deutfchen 
Könige fo fehr erfchlaffte, daß fie ihre rechtmäßige Herr- 
fchaft weder ausüben Fonnten, noch ferner ausüben mwoll« 
ten: fo gelangten auch die geiftlichen Reichsſtände, gleich 
den weltlichen, zu einer beynahe vollfommenen Territo- 
rial- Hoheit; und nicht fie hatten Kayfer und: Neich vera 
kaffen, fondern fie wurden von ihnen verlaffen. Das Loos 
der Vernichtung und Sefularifirung traf viele derfelben. 
fchon bey der kirchlichen Revolution des 16ten Jahrhun— 
derts; aber auch die übrigen, wider ihren Willen in eine 
fchuzlofe Freyheit verfezt, zu fchwach und zu zerftreut um 
fich ſelbſt zu vertheidigen, von mächtigen Botentaten um« 
geben und durch die Überhandnehmenden irreligiöfen Mey- 
nungen großentheild auch um ihr geiftliches Anfehen ge- 
bracht, fonnten die angefallene Unabhängigkeit nicht bes _ 
baupten, und wurden daher befanntermaßen vorerft in 


40) Beragl, über dieies alles Montag Geſch. der d. ſtaatsbuͤrgerl. 
Greybeit B. J. S. 205 — 331, und die dafelbft angeführten 
merkwürdigen Urkunden, 

4) B. MI. ©, 377-378: ©. 424-433. 


24, 


dem, Weſtphäliſchen Frieden, neuerlich aber- (1801) im 
dem von Lüneville, auf eine Art: die unferm, Zeitalter 
nicht viel Ehre macht, zum. unfchuldigen Opfer. auserkoh⸗ 
ren, um ihre Länder an weltliche Fürften zur Entfehädi- 
gung für- andere verlorne Befizungen. abzutreten,, welcher: 
Verluſt der weltlichen. Macht, wie leicht voraussufchen 
war, ungeachtet der noch. im, NReichs.- Deputationg- Ab. 
fchied. von 1803 getroffenen Borforgen , auch. den. Ruin- 
der geiftlichen Würde- nach. fich. gezogen bat, und die ver- 
manste und. beraubte catholifche. Kirche in Deutfchland 
nur allmählig. durch. neue. Stiftungen, und —— 
wird hergeſtellt werden, können, #2. 

















42) Die Sekularifation aller: deutfchen Erzbistbumer, Bisthämer, 
Klöfer u. ſ. w. im J. 1803, nachdem. bereits in. Frankreich. 
ganz andere Grundſaͤze berrfchten und fogar. die Kirche neuer: 
dings. geordnet. worden, iſt eines. der aufallendften Ereigniſſe 
unſerer Zeit, fo. ſehr es auch damals. mit Aumpfer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit. berrachtet wurde. Die Entichädigung der. weltlichen 
Fuͤrſten war. einmal. nicht. die. Abſicht; denn daran war. den. 
Sranzöfifchen Sopbiften ‚Regierungen wenig gelegen, und mas 
batten. dann jene Zürften für ein Recht. auf Unkoſten anderer- 
entichädiget zu werden ?, oder was gewann Deutfchland dabey, 
wenn das, Erbgut. aller Elaffen des, Volks an, einzelne Ge: 
fchlechter. Äbergieng ?. Eben. fo. wenig. kann man. jagen, daß- 
fle den Franzofen zu Bewirfung des. Friedens, zu Bebaltung 
des. linken Rhbeinufers u, ſ. w. noͤthig geweſen ſey. Die Ue— 
bermacht war durch Siege bereits entſchieden; die Franzoſen 
haͤtten ben. nemlichen Frieden ohne, die Sekulariſationen bekom— 
men, und. die geiſtlichen Fuͤrſten würden. in. der Folge noch 
weniger Widerftand. geleiftet, haben, als. die verſtaͤrkten meltli’ 
chen, Die eigentliche Abficht war Feine andere, als in Deutſch⸗ 
land, wie in Frankreich, die. catholifche, Kirche uad. mit der 
felben wo möglich die Religion: zu vernichten; ein revolutio- 
närer, von der berrichenden. Sekte fchon früher befchloffener 
Zwek, welcher durch Tradition ſelbſt auf Bonaparte übergieng, 
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der. thm vielleicht perfoͤnlich nicht ſo ſehr beypflichtete, zu. deſ⸗ 
fen Erleichterung aber man den weltlichen Zürften Deutſch⸗ 
lands jene Lokſpeiſe anbot, die fie noch dazu mit Zributen und, 
perfönlicher Erniedrigung tbeuer genug bezahlen mußten, 
Vielleicht mag fie noͤthig geweſen ſeyn, um die Nation auf 
zuſchreken, die. innige Verbindung des. Geiklichen mit dem, 
Weltlichen zu zeigen, und den erlittenen Verlufß lebendiger fübs 
len zu laffen, ber mir bat flets gefchienen, daß jene Galaz 
mität, felbf in damaligen ungläflichen Seiten, wobl bätte 
vermieden oder gemildert werden. können, wenn man ı) im, 
Meden und Schriften die geheimen Abſichten nachdräflich ents 
huͤllet und das religiofe Gefühl der Nation, ja felbft der befs 
fer gefinnten Partey in, Franfreich, mebe in Anfpruch genoms 
men; 2) an den verfchiedenen Höfen, wo die Deutichen Bi- 
fhöffe und Domberen durch mannigfaltige Verbindungen und 
Verwandſchaften ihre mächtigen Freunde batten, das. Unge⸗ 
witter thatiger abzumenden gefircht, und. 3) durch vertrauliche 
Borkellungen den damaligen Beberricher Frankreichs felbft auf 
feine eigene der Revolution entgegengefeste Politik aufmerk⸗ 
fam gemacht hätte, Allein die Deutichen catholifchen Geiſt⸗ 
lichen liegen ſich wie die Schafe zur Schlachtbant führen, and 
baben fich nicht einmal mit den Waffen ihres. Standes zu vers 
tbeidigen gewußt. Dieles gereicht ihnen aber auch gar nicht 
aum Lob; denn jene Gürer waren nicht ihr. Eigenthum, die 
fie gegen Penfionen abtreten durften, fie haben micht fick 
felbR, fondern ihre Nachlommen und die ihnen anvertraute 
Kirche geopfert. Das Dberhaupt der Kirche mar ihnen mit 
anderm Beyfpiel vorangegangen, und bat noch allein für fie 
das Moͤgliche gethan. Fern ſey es won mir, die unglüffich 
Beraubten, die ich vielmehr fchäze und bedaure, noch durch 
Vorwürfe fränfen zu wollen. Uber es. ift nötbig zu zeigen, 
daß mir alle mehr oder meniger an dem Unglüf der Zeiten 
ſchuld find; es ik keiner unter ung, der nicht Boͤſes gefagt, 
getban, begünftiget oder gebilliget babe, Feiner der, nicht im 
Sak und in der Alche Buße thun müfe: und erſt wenn die 
ſes Gefuͤhl allgemein und lebendig ift, dann wird es auch wid 
der befier werden. 
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Drey und ſiebenzigſtes Capitel.. 


Natürliche Folgen. die aus der Vereinigung der- 
geiftlichen und weltlichen Wacht entfpringen. 


ı° Die Kirchen: Berfaffung bleibt immer- die- 
Hauptſache und das Fundament des Staats. 


h Der geiflliche Here fo. zugleich unabhängiger Grundberr ge 
worden, bat zwar. in lejterer Ruͤkſicht Die nemlichen Rechte 
und die nemlichen Pfichten wie die weltlichen Fuͤrſten. 

H.. Die Kirchen» Berfafung bleibt aber aufrecht Reben und raget- 
fogar allein hervor, weil der. urſpruͤngliche geiftliche Zwek nie 
aufhört. Das Ganze trägt immer noch den Charakter und. 
die Gefalt- eines firchlichen Regiments, 

.Beweiſe dieſes Sazes aus der Mofaifchen Theofratie, dem. 
uriprünglichen Arabifchen Califat, befonders aber aus der. 
Verfaſſung und der dußern Geſtalt des chriftlichen Noms und- 
der. mit meltlicher Macht begabten chriftlichen. Bisthuͤmer. 


— 


u 





Der geiftliche Herr, der Vorfteher einer refigiofen Ge 
ſellſchaft oder fichtbaren Kirche, der durch den Beſiz von 
Yiegenden Gütern auch eine weltliche Macht erworben 
bat, und der durch Verträge, Schenfungen oder andere 
glükliche Verbältniffe von jedem höhern Dienft- oder Ab— 
hängigfeitö-Verbande befreyt worden if, tritt zwar in 
lezterer Rüfficht in die Elafe der Grundherren oder Lat 
des - Fürften übers er it ein volfommener. Territorial- 
Herr eben fo gut und eben fo rechtmäßig ald jeder: an- 
dere, ald 4.8. der urfprüngliche Batrimonial- Fürft oder 
der Feldherr dem die Hülfe feiner Getreuen einen eigen 
thümlichen, feften und bleibenden Wohnfiz verfchaffet hat. 


237 


Er it in den Beſiz, mithin auch in die Befugniſſe und 
Pflichten des vorigen Grundherrn eingetreten; er hat in 
diefer Eigenfihaft die nemlichen Landesherrlichen echte 
und die nemlichen natürlichen Schranfen wie die mweltli- 
chen Fürſten. Begründer auf Doppelte Macht vereiniget 
er geiftliche und weltliche Unabhängigkeit zugleich, wird 
in Ausübung der erftern geficherter und freyer durch blei— 
bendes Eigenthum, in beyderley Rükſicht nur Gott und 
feinen Geſezen, d. b. der Natur - Nothwendigfeit und den 
Pflichten der Gerechtigkeit und. Liebe unterworfen, Auch 
er wird alfo befugt feyn die Verhältniſſe mit feinen Nach- 
barn durch natürliches Necht und freywillige Verkomm— 
nie zu beſtimmen, ſich gegen ungerechte Feinde zu ver- 
theidigen,, mit ihnen Frieden oder andere Verträge zu 
ſchlieſſen, Bündniſſe einzugehen, Boten und Gefandte 
felbft für weltliche Angelegenheiten zu ſchiken; Hofpitali- 
tät auf feinem Gebiet zu üben, und wo daraus Gefahr 
für feine Rechte eintritt, hinwieder zu verweigern; aller- 
ley Beamte für feinen Dienft ansuftellen, zu befördern 
und aus guten Gründen wieder zu verabfcheiden, So 
weit fein Recht und feine Macht reicht, kann er auch in 
weltlichen Dingen Geſeze geben, ſelbſt vollziehen Taffen, 
fie authentifch auslegen, davon difpenfiren und felbige 
ganz oder zum Theil wieder aufheben; unfchädliche Be; 
günftigungen und Gnaden ertheilen, die oberfie Berichts- 
barfeit auch über Territorial- Angehörige wie über die 
Gläubigen ausüben, oder Heftellten Unterrichtern in fei- 
nem Namen und nach feiner allgemeinen Anweiſung über- 
tragen, Weber die Benuzung und Verwendung feiner 
Domainen, Regalien und anderer Einkünfte, bat er nach 
eigener Einficht frey zu verfügen, jedoch, wie bereits ge- 
zeigt worden, nicht als vollfommener Eigenthümer, fat» 
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dern als Verwalter und fideicommiffarifcher Nuznieker: 
feine Ausgaben Tann er nach Maafgabe der Hülfsmittel 
erweitern oder befchränfen,, feine Einkünfte durch recht. 
mäßige Mittel vermehren u. f.w. In Notbfällen jur Er 
haltung des Ganzen, oder für beflimmte Begenftände, 
ſelbſt freywillige Steuren von feinen Unterthanen anzufpre- 
chen, ift ibm fo gut als jedem andern Fürften erlaubt 
und wird bisweilen fogar zum dringenden Bedurfnig, 
Moralifche Pflichten zu erfüllen, gemeinnüzige Anſtalten 
zu fliften und zu begünfligen, mit feiner Mächt nach 
Möglichkeit wohlzuthun, wird ihm um fo viel cher zie 
men, als er zugleich ein geiftlicher Herr ift, im Namen 
einer Religion gebietet, welche die Liebe Gottes und des 
Nächſten zum höchſten Geſeze aufftellt, und den Glauben 
an feine Lehre auch mit Werfen beitätigen, der Welt 
hierin mit feinem Benfpiel vorleuchten fol. In Aus— 
übung feiner weltlichen wie der geiftlichen Macht » ift er 
vor allem durch das göttliche Geſez der Gerechtigkeit be, 
fchränft, welches ihm niemand zu beleidigen, Verträge 
und Verfprechungen zu balten gebieter, und das er um 
defto gewiflenhafter befolgen foll, da er fich felbit als ei« 
nen Lehrer diefer Gebote verfündiget und vorzüglich in 
diefer Eigenfchaft den Gehorfam der Menfchen verlangt. 
Gleichwie ihm die Erwerbung von Territorial- Befzungen 
erlaubt gewefen, fo ift ihm auch die Erweiterung derfel- 
ben durch rechtmäßige Mittel nicht verboten, wiewohl 
fich dazu bey den geiftlichen Staaten viel feltener Gele 
genheit findet, Endlich find auch die Pflichten feiner Un⸗ 
terthanen gegen ihn als Territorial- Herrn die nemlichen- 
wie gegen jeden andern Fürften, '? und von denjenigen 





1) B. H. S. 415 — 434. 
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die fie ihm als Lehrer und Hirten fchuldig find, zwar 
wohl dem Gegenſtande aber der Regel nach nicht verfhie- 
den. Sie follen 1) auch in meltliher Rükſicht feine 
Rechte nicht befeidigen, ihm das Seine Taffen und das 
Seine geben; 2) empfangene Liebe mit Gegenliebe er. 
wiedern, zu allen guten Werfen nach Möglichkeit bereit 
fenn; es räth ihnen 3) die Klugheit und wird ferbft von 
höherer Liebe geboten, bisweilen in Eollifionen des Frie- 
dens wegen nachzugeben, mit Irrthümern oder Heinen 
Verſehen Geduld zu haben, weil unzeitiger oder unklu⸗ 
ger Widerfiand gewöhnlich nur größere Uebel hervor⸗ 
bringt; und der einzige Fall wo fie den Gehorfam ver⸗ 
weigern müßten, wäre der, wenn man ihnen je Verbre- 
chen und ungerechte Handlungen gebieten ſollte, ſolche die 
weder in dem Befugniß des Befchlenden noch in demieni- 
gen des Gehorchenden Tiegen, wo die Regel, man folle 
Gott mehr gehorchen ald den Menfchen, ihre Anwendung 
fände. In Rükſicht auf blos weltliche Dinge find alfo 
die geiftlichen Staaten von andern Fürſtenthümern nicht 
verfchieden, 


Allein da der geiftliche Herr, welcher durch Territo— 
Yial- Befizungen und äußere Unabhängigkeit zum weltli- 
chen Landesherrn geworden ift, gleichwohl feine frühere 
Eigenfchaft als Lehrer und Oberhaupt einer kirchlichen 
Gemeinde immerhin beybebält: fo entfichen aus diefer 
Vereinigung von geiftficher und weltlicher Macht, aus der 
gleichzeitigen Exiſtenz zweyer verfchiedener Verbältniffe , 
des Geiftlichen gegen die Gläubigen und des Weltlichen 
gegen die Territorial, Unterthbanen, mehrere merkwürdige 
Mopdififationen, melche dergleichen Staaten ſtets von al- 
fen andern unterfcheiden, fogar anf ihr natürliches Staats⸗ 
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recht einen wichtigen Einfluß haben, und die daher jezt 
Zürzlich abgehandelt werden follen. 


Die erfte und weſentlichſte diefer Modifikationen be 
fteht darin: daß die Kirchen - VBerfaffung mit 
und nebft der weltlichen fteben bleibt, da fu 
gar als die Hauptfache, als das Fundament 
de» Staates betrachtet wird. Gleichwie fchon 
bey den militärischen Neichen durch die Bereinigung des 
Generalats mit der Grumdherrfchaft das frühere Dilitär- 
Berband nicht ganz aufgehoben wird: => fo ift folche 
Auflöfung des urfprünglichen Verhältniſſes bey den geiſt— 
lichen Staaten noch viel weniger möglich, Der Anfüh- 
rer. einer Tenppe der zum unabhängigen Grundherrn ge- 
worden, kann allenfalls feine Getreuen verabfcheiden und 
bat nur nöthig fie mit Memtern oder Gütern zu belohnen, 
theils ans Dankbarkeit für Früher geleittete Dienfte, theils 
um fich ihrer Hlilfe auch für die Zukunft zu verfichern; 3? 
der Zwek jenes Militär. Verbandes war ja doch nur die 
Ermwerbung eines freven und fihern Wohnfizes, und wo 
der Zwek erreicht ift, da fällt auch das Mittel weg. 
Sun; anders aber ift es mit einem Lehrer oder geiftlichen 
Obern befchaften, wenn er auch ſchon durch weltliche 
Güter zu einer Territorial- Souverainität gelangt, Die— 
fer verabicheidet feine Gläubigen, feine geiftiger Kinder 
nicht; fie wohnen nicht alte auf feinem weltlichen Gebiete, 
und es ſteht fogar nicht einmal in feiner Macht fie des 
durch Ueberzeugung und Zutrauen bewirkten Glaubens, 
mithin des geiftlichen Gehorfams zu entlaffem Die Vers 








2) B. III. S. 201. 
3) B. II. Cap. 58. ©, 239-240, 
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breitung und Befefligung der religiofen Lehre bleibt im— 
mer der Hauptzwek des Verbandes; denn die Kenntniß 
and die Befolgung der göttlichen Gefeze iſt allen Men 
fchen, zu allen Zeiten, unter allen Umſtänden nöthig, 
und die hinzukommende weltliche Macht wird nur als ein 
Mittel betrachter um der Kirche theils ihre Fortdaur zu 
fihern , theils auch denjenigen Glanz zu verſchaffen, der 
zur Erhaltung ihres Anſehens nothwendig oder mwenigftens 
nüzlich if. Jener geitige Zwei kann fogar nie ganz er— 
reicht werden; er ift, feiner Natur nach, ewig, eben weil 
er nicht anf zeitliche Dinge gebt. Hier ift der Sieg nie 
vollſtändig errungen, bier muß immerfort gekämpfet wer- 
den, darum meil flets neue Feinde auftreten, und der 
Widerfacher mit feinen verkehrten Neigungen , feinen 
Zweifeln und Irrthümern, fogar in unfer Inneres fchleicht., 
Und wären auch alle Tebenden Gläubigen geheiliget, an 
Einficht der göttlichen Wahrheit und am Uebung jeglicher 
Pflicht vollfommen: fo werden täglich neue Menfchen ge= 
boren, die der nemlichen Regeln und Grundfäze für ihre 
Handlungen bedürfen, deren Seelen beforget, deren Gei— 
fier mit Lehre und Weisheit nenährer und geitärfer wer- 
den müſſen. Diefes erften und fortdaurenden Zwekes we, 
gen, bleibe alfo die ganze Kirchen -Verfaffung mit und 
neben der weltlichen ftehn, die leztere wird fogar im 
Schattenigefteht,, und ihre Beamte werden nur als folche 
betrachtet, die der Kirche dienen müflen. Das Hanpt- 
Augenmerf der ganzen Staats. Verwaltung gebt immer 
nur auf Erhaltung und Verbreitung des Glaubens. Die 
Hierarchie der Ober, und Unterlehrer bleibt alfo wie fie 
vorber beftanden hatte, Die erften Gehülfen in der Lehre 
machen zugleich die oberftien Ratbgeber oder Minifter des 
Fürſten, feld für die Regierung der weltlichen Dinge 
Mister Nand. Q 
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aus, theils weil fie die erſten und älteſten Freunde waren, 
theils damit der kirchliche Zwek ſtets der herrſchende 
bleibe und alles weltliche ihm in Colliſionen nachſtehen 
müſſe. Die heiligen Bücher und die Erklärungen oder 
Ausſprüche der Kirche bleiben bier das oberſte Geſez, 
nach deſſen Geiſt ſich oft auch die weltlichen Verordnun⸗ 
gen richten. Die Feſte der Kirche werden nach wie vor 
begangen und andere pflegt man hier nicht zu feyern. 
Sacramente und religioſe Privat⸗Uebungen find die Hanpt⸗ 
Mittel zur Erhaltung auch fogar des weltlichen Gehor- 
ſams. Die Strafen, ſelbſt für bürgerliche Vergehungen, 
haben noch häufig eine kirchliche Natur, und find deß— 
wegen nicht minder zwekmäßig. Auf Schulen und Lehr 
Anftalten wird hier mehr ald auf Truppen gefeben, weil 
“durch jene und nicht durch diefe der Glaube befeftiget, 
der geiftliche Gehorfam Erhalten wird, und diefem lezte— 
"ren allemal auch der weltliche folgt. Stiftungen für Aime, 
für Kranfe und Unglüfliche werden bier häufiger als 
Theater, Bäder und Luſthäuſer angetroffen. Endlich ha 
ben die geiftlichen Staaten, wenn fie ſchon zugleich grund⸗ 
herrlich geworden, auch, gleich den militärifchen, +) die 
befondere Eigenfchaft, daß die untergeordneten. Verwalter 
des Reichs nicht nach der zufälligen Lage der Domainen, 
fondern nach geographifchen Nüffichten, oder nach den 
früher gemachten geiftlichen Eroberungen und errichteten 
Gemeinden, in größere oder Fleinere Diozeſen, Pa— 
rochien n.f. mw, verlegt und vertheilt ſind. Denn theils 
Datte das geiftliche Regiment früher als das weltliche be 
fanden und kann alfo von dem lezteren nicht verdrängt 
werden, theilg iſt es auch bier wicht ſowohl um Beſor⸗ 
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Yung von Bütern und Einfünften als um Interricht, 
Belehrung und Leitung der Menfchen zu thun; jene iſt 
blos Nebenfache und Mittel, diefe die Hauptfache, der 
eigentliche Zwef. So weit alfo das Oberhaupt einer 
‚Kirche bier freye Hände bat, fo weit als es die Hülfs— 
mittel zulaffen, wird auch bey Errichtung und Begräns 
zung der Bisthlimer oder geiſtigen Statthalter 
ſchaften, nicht auf die zufällige Lage zerfireuter Dos 
mainen, nicht auf Berge und Flüſſe, ſelbſt nicht immer 
auf die Gränzen welche die Befisungen mweltlicher Herren 
von einander trennen , fondern auf die Zahı nnd die Ben 
dürfniffe der Glänbigen, auf Gleichheit der Sprache, auf 
Die Leichtigkeit der Communifation u. ſ. w. Rükſicht ge- 
nommen. And fo wie der Oberhirt der ganzen Firchlis 
chen Gefellfchaft nur in einer Perſon beſteht: fo werden 
auch in den untergeordneten Abtheilungen derfelben feine 
Collegien, fondern abermal nur einzelne Hirten und 
Vorſteher angeftellt, ob fie gleich wie der erftere, ihre 
Rathgeber und Gehülfen um fich haben und von denſel⸗ 
ben im ihren Verrichtungen theils unterſtüzt, theils er— 
leichtert werden können. Mit einem Wort, das Ganze 
der geiſtlichen Staaten trägt immer noch den Charakter 
und die äußere Geſtalt eines kirchlichen Regiments, wo 
das Geiſtliche als die Haupt, Sache, das Weltliche als 
Neben⸗Sache betrachtet wird, 


Diefe nothwendigen Reſultate fehen wir auch durch 
die ganze Erfahrung in allen geiftlichen Reichen beitäti- 
get, fo Fang fie nemlich noch in ihrer urfprünglichen 
Natur verblieben find. So war es bey ben Juden in 
Paläftina, bis auf die Revolution unter Saul, welche 
das Verhältniß umfehrte, die Militär - Gewalt zur ober, 
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fien erhob und ihr die Firchliche unterordnete. Vorher 
beftand ein rein priefterliched Königreich, die Kirchen- 
Verfaſſung, von Mofes geſtiftet, ragete allein hervor und 
mar zugleich die Verfaſſung des Gtaatd. Die Hohes 
PBriefter übten die höchſte Gewalt in geiftigen und welt- 
fichen Dingen. "Seine Gehülfen, die Briefter und Ael— 
teften, fanden ihm für die Regierung von diefen wie für 
die Beforgung von jenen bey, fie waren Lehrer, Richter 
und fogar Aerzte; Gefeze und Urtheile wurden micht im 
Namen eines Menfchen, eines weltlichen Herren, fondern 
im Namm Bottes, d. b. des berrfchenden Glaubens, des 
twigen Gefezes gegeben; im Namen ded Jehovah wurden 
felbft die Kriege geführt und Friedens -Verträge gefchlof- 
fen. Aehnliche Formen ſah man auch in dem Arabifchen 
Califat, fo lang es hoch ein geiſtliches Reich blieb; geift- 
Tihe Räthe fanden den Califen ( Ober - Lehrern ) 
Auch Für die Negierung der weltlichen Dinge bey; der 
Glaube war dir Hanptfache, der Zwek des Staats; Schn- 
len und Akademien beflanden früher als die Armeen, und 
die Teztern ſelbſt ſollten anfänglich nur die Herrfchaft 
der Lehre befördern oder die Hinderniffe ihrer Verbreitung 
heben. Den nemlichen firchlichen Charakter trägt aber. 
vorzüglich noch das heutige Rom, und sehn Jahrhunderte 
haben ihn nicht verändern, dem weltlichen nicht das Ur 
bergemicht verfchaffen können. Nirgends fieht man dort 
etwa das Eigenthum oder die Nefidenz eines weltlichen 
Fürſten, Tondern nur die Hauptfladt der ganzen 
Chrifienheit. Auf den Trlimmern des Römifch-mili- 
särifchen Hochmuths feige die chriſtliche Demuth empor; 
man fieht den Stolz erniedriget und den Gefreuzigten 
Nebſt feinen Jüngern erhöht. Auf den Zinnen der Pal 
Jaſte, auf hohen Obelisfen,, die fonft zu ganz andern Zwe⸗ 
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ken dienten, ſtehen nicht die Bilder weltlicher Souveraine, 
ſondern das Zeichen des Kreuzes, die Bilder der erſten 
Apoftel. Kein Monument , Feine der zahlloſen Inſchriften 
und Gemählde, diefer täglich und ſtündlich erneuerten 
Mittel der Belehrung, Fein öffentlicher oder Privat⸗ 
Sprachgebrauch mweifet auf einen Fürften von Nom, ſon⸗ 
dern nur auf die- Kirche und ihre Vorſteher; die Bes 
Nennungen der. meiften Straßen felbft find. von Weisheit, 
von Tugenden oder von Firchlichen Begebenheiten herge- 
nommen, Das weltliche Gebiet felbit heißt nicht das-Für- 
ſtenthum von Rom, fondern der Kirchenftaat, d. h. 
der Inbegriff von. Befizungen wodurch die Kirche felbft- 
fündig iſt; man nennt die. Regierung. nicht den Nömifchen 
Hof, 5? fondern den heiligen. Stuhl, den Souve⸗ 
rain ſelbſt nicht den Fürften von Rom, fondern Den 
Pabſt oder den heiligen Water; überalt wird das 
 Weltliche- von dem Geiftlichen verfchlungen, dieſes vaget 
allein hervor, jenes. iſt verdunfelt und in Schatten ge 

ſtellt. Cardinäle, geifliche, Räthe des Pabſtes, find 

zugleich die erſten Miniſter, Präſidenten und Mitglieder 
der zahlreichen Congregationen, welche für die Regierung 


ſowohl der geiſtlichen als der weltlchen Dinge erfordett 


werden, 6 Alles iſt voll von Anſtalten für die Religion 














5) Es ſind die Feinde der Religion und Kirche, welche ſtets von 
dem Roͤmiſchen Hof, von einer fremden Macht uf. 

ſprechen, ſobald von dem Pabſt die Rede iſt. Matt kann ſie 
auch an dieſem affektirten Sprachgebrauch erkennen. Für Ca⸗ 
tholiken iſt der Pabſt feine fremde, vielweniger eine aus waͤr⸗ 

tige Macht. 

6) Man ſehe hieruͤber den Roͤmiſchen Staats-Calender, welcher 
im Jahr ıgıg unter dem beſcheidenen Ditel Notisi⸗ nach lan⸗ 
ger Unterbrechung wieder erichien Rund fuͤr Lg Kenntniß dies 


246 


und die ihr dienenden Wihenfchaften und Künfe, vom 
Tempeln, Seminarien und Akademien, von Stiftungen 
für Arme, Kranfe und Unglüfliche, von mannigfaltigen 
Drden und Vereinigungen zur Erhaltung und Verbreitung 
des Glaubens, als des eigentlichen Zwekes der Kirche, 
Das nemliche findet man im Kleinen auch bey allen Erz 
biscthümern und Bisthümern wieder, wenn fie auch noch 
fo fehr mit weltlichen Gütern und Rechten begabet find. 
Die urfprüngliche Verfaffung und Benennung bleibt, das 
Bifchöffliche Lehr, und Hirtenamt raget allein hervor, 
der weltliche Herr erfcheint äußerlich nicht, er itt nur Ne 
ben⸗Sache. Canonici (Domberren) rarben und helfen 
dem Bifchoff in geiftlichen und weltlichen Gefchäften, 
und man kann wahrlich nicht behaupten, daß fie die Icz- 
tern weniger gut als andere verfiehen, da Religion und 
Wiſſenſchaften zu allen Dingen nüzlich, und bier der 
Hauptzwek des gefelligen Berbandes find, Mit einem, 
Wort das Ganze bat immer noch ein blos geiftiges oder. 
Tirchliches Ausſehen, welches zwar der Welt oft düfter 
vorkommen und nicht gefallen mag, aber für dieienigen 
welche ftile Tugend und Weisheit Lieben, auch feinen gro, 
Ben Reiz hat, wenigftens immerhin zur Zierde, zur Man— 
nigfaltigfeit der Welt beyträgr, jenem Garten Gottes der. 
allerley Früchte bringt, in welchem viele Wohnungen 
find, und wo neben den fichtbaren irdifchen Kräften die 
gewöhnlich allein herrfchen und glänzen, doch dem Gei— 
ftigen, dem Göttlichen und feinen Belennern, auch ein 
Plaz, ein befcheidener Thron eingeräumt ift, 





fer tBeils geiftlichen, theils meltlichen Regierung außerordents 
lich merkwürdig if. 
— — — — 
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Bier und ſiebenzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


>». Doppelte Grundlage, mithin — 
Umfang der Macht. 


J. Die geiſtlichen Fuͤrſten vereinigen die geiſtliche Macht mit der 
ſpaͤter erworbnen grundherrlichen; fie find Lehrer und Landes⸗ 
fuͤrſten zugleich und gebieten daher über mehrere Gegenſtaͤnde. 
Die Vereinigung unabhaͤngiger geiſtlicher und weltlicher Herr⸗ 
ſchaft, iſt die größte Macht welche fich denken läßt, aber nicht 
unrechtmäßig. Der mögliche Mißbrauch befteht nicht in ihren 
Beſiz, fondern nur. in der Art ihrer Anwendung. 

Die Madıt eines geiflichen Fuͤrſten ift auch dem Raume nach 

ausgedebnter; fie erſtrekt fich- auch auf die Gläubigen außer 

dem ZerritorialsGebiet, aber gegen diefe bat er dann nur 
die geiſtlichen oder Firchlichen Rechte, 

AV. Hinwieder kann er auch über Zerritorial- Untertbanen herr: 
ſchen, die nicht Gläubige find, und über diefe fommen ihm 
nur.die weltlichen oder grundherrlichen Rechte zu. Beyſpiele 
davon. 


I 


in. 


. 


Da die- Häupter einer unabhängigen Kirche die geiſt— 
liche Herrfchaft durch-LZehre und Glauben mit den fpä- 
ter „erworbenen grumdberrlichen Rechten vereinigen , da 
fie Lehrer und Landesfürften zugleich find, doch fo, dag 
die. erftere Eigenfchaft ſtets die hervorragende bleibt: fo 
verſteht ſich von ſelbſt, daß ihre Macht an und für fich 
größer als die der. bloßen Grundherren ſeyn muß; nicht 
zwar um Unrecht zu üben Cwie viele wähnen, fobald man 
nur das Wort Macht ausſpricht), fondern im Gegentheil 
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um deito mehr nüzen zu können, um im größeren 
Umfange wohlzuchun, Das göttliche Geſez der Grrechtig- 
keit befchränft die geiftfiche wie die weltliche Macht, aber: 
wer beyde zufammen befist, der bat auch mehr ihm von. 
Gott übertragene Pflichten. auf fich, deſſen Einfluß find 
mehrere Gegenftände unterworfen, dem, ftehn zur Erfül- 
kung guter Zweke mehr Mittel zu Gebot. Der bloße Ba- 
trimonial-Fürft hat, mie fchon oft bemerkt worden, im 
Grunde nur über feine eigene Sache zu gebieten, und. 
yon Rechtens wegen nur ſolche Handlungen zu fordert, 
die man ibm entweder natürlich, oder nach befondern Ver⸗ 
trägen und Verfprechungen, fchuldig if. Anders aber iſt 
ed mit einem Lehrer oder geiftlichen Heren befchaffen. 
Nicht allein befizt er als Vorſteher der Kirche noch eine 
Menge von Befugniffen die dem bloßen Grundherrn nicht 
zukommen, fondern er erleuchtet den Verſtand, er leitet 
den Willen, er vermag durch den Einfluß feiner Doctrin, 
‚durch das Anfehen feines Standes und Amtes, durch die 
geiftliche Jurisdiktion u. ſ. w. felbft die freyen Handlun- 
gen feiner Unterthanen, gleichwie durch einen unfichtba- 
ren Zanberftab, zu lenken; mo mit einem Wort der 
Grundherr nicht auslangt, da wirket er auf dad Gemuͤth. 
So fünnen zwar auch weltliche Herren durch allerley An⸗ 
oder Ablofungs- Mittel blos moralifche Handlungen cr. 
muntern, begünſtigen, belohnen, unmoralifche hingegen 
Teltener machen oder mit: Nachtheilen die in ihrer Will 
kühr fichen begleiten: "> aber dem geiftlichen Fürften ift 
noch weit mehr erlaubt, alle Tugenden und guten Sitten, 
als Folgen der veligiofen Lehre, als Gebote Gottes zu 
empfehlen, einzufchärfen, zu gebieten, Sünden und La. 
mm — —ñ —ñ —ñ —e — —— 
—u) Vergl. B. IE. S. 411- 415. 
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ſter hingegen, ald deren Verlezung, wenigſtens mit Ver 
weifen, mit Anwendung der geiftlichen Disziplin, mit 
Entziehung von Eirchlichen Vortheilen zu befirafen. Die 
Bereinigung der oberflen Cvon andern Menichen unab- 
bängigen) geiftlichen und weltlichen Herrfchaft in: einer 
Perſon, ift die größte Macht welche fich denken läßt; denn. 
nur durch Ieberlegenheit an Geift oder an äußern Glüks— 
gütern kann man fi) die Menfchen dienftbar machen, 
andere Mittel giebt es dazu Feine. Diefe vereinte Macht 
kann, wie jede einzelne derfelben , freylich auch fehr miß⸗ 
braucht werden, wenn man 4. 3. in beyderley Rükſicht 
Bedürfniffe fchaffer , ftatt fie zu befriedigen, als Lehrer 
Böfes gut und Gutes böfe nennt, aus Finfternig Licht 
oder ans Licht Finfternig macht; als Fürft aber irdifche 
Güter raubt, und felbft befeidiget mo man nähren und 
fchügen ſollte. Jegliche Macht und Freyheit ift freylich 
an und für fich nichts anders ald ein Vermögen zum Gm, 
sen und zum Böſen; 2? wer viel nüzen kann, der wird 
auch fchaden können, obgleich er nur erfteres fol. Aber 
es kann nie genug wiederholt werden, daß diefer Miß— 
brauch nicht in dem Befiz der Macht felbft, fondern nur 
in der Art ihrer Ausübung befteht, Vielmehr wird ge- 
rade dadurch, daß die Eigenfchaft des religiofen Lehrers 
ſtets bervorrages, auch der Gebrauch feiner weltlichen 
Macht geregelt und gemäßiget; es giebt fogar nichts ſchö— 
neres und herrlicheres auf Erden, ald beyde Kräfte, die 
geiftliche und die weltliche, zu einem und ebendemfelben 
auten Zweke wirkfam zu ſehen. Nie ift das Gute voll- 
kommen, als wenn beydes bis auf einen gewiſſen Grad 
mit einander vereiniger ift und. fich mwechfelfeitig hilft; 








2) B. 1 ©. 37% 
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wenn die geiftige- Macht die weltliche. regelt und richtig. 
leitet, diefe hinwieder jene fichere und verberrlichet, wenn. 
Das Göttliche gleichfam auf Erden herabſteigt und das 
Srdifche zum Himmel binaufgezogen wird, die. Seele eis 
nen Leib erhält und der. Leib ein. Spiegel der fchönen 
Seele iſt; wenn mit andern Worten gute Grundfäze und 
Regeln in Leben und That übergehen, und die Geitalt- 
der Welt: nur ein Abdruk des berrfchenden guten Geiſtes 
it. Daher fehen wir auch in der ganzen Gefchichte, daß. 
nur diejenigen Fürften wahrhaft groß. und mächtig wa- 
ren, welche mit ihrer weltlichen Macht gewiffermaßen auch. 
eine geiftige vereinigten, die fich durch Meberfegenheit an 
Tugenden oder an Einfichten,, ein folches perfönliches An- 
feben erwarben, daß die Völker ihnen nicht nur aus. 
Bricht, fondern mit Begeifterung und Enthuſiasmus ges 
borchten; daß ihr bloßer Rath für einen Befehl galt, 
ihr Tadel der härteften Strafe, ihr Beyfall der febönften. 
Belohnung gleichgeachtet wurde; daß man fich gleichfam- 
mit Liebe und Hingebung für fie opferte, für welche fich. 
fogar zahlreiche Märtyrer fanden, Allein felten. bat die 
Natur einem einzelnen Menfchen ſolch außerordentliche. 
Gaben verliehen, daß. er beyderley Kräfte in gleichem 
Grad befize und zwekmäßig zu gebrauchen wiſſe, geiftliche 
und weltliche Dinge. mit gleicher Aufmerffamfeit, gleich 
fcharfem und feſtem Blik überſchauen oder beforgen könne. 
Ben den geiftlichen Herren, als. bey denen das Lehr- und 
Hirtenamt die Hauptfache iſt, werden gewöhnlich die 
weltlichen, bey den weltlichen Herren aber nur zu oft 
Die. geiftigen oder moralifchen Intereſſen vernachläßiget. 
Eines von. beyden wird nothwendiger Weife vorzüglich be 
günftiget, das andere mehr oder meniger bintangefezt 
werden. So pflegt man 4. B. den aeiftlichen Staaten vor- 
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zuwerfen, daß ihre Regierung der weltlichen Dinge zwar 
beineswegs tyrannifch,, aber doch nicht forgfältig genug 
verwaltet werde, und die materiellen Kräfte des Staats 
nicht in diejenige Aufnahm kommen, mie es fonft wohl 
geſchehen könnte. Doch ift auch dieſes Fein fo großes 
Uebel als man glaubt, da das Bolf dabey nur deſto 
freyer bleibt, die Regierungen nicht beauftragt find alles 
und jedes zu beforgen, und mas für das irdifche Glük 
wünfchbar it, von Privat. Berfonen oder Privat VBer- 
einigungen leicht bemwerfitelliget werden kann. 3? Auf der 
andern Seite bingegen giebt es unter den weltlichen Für» 
ſten auch äußerſt wenige, welche die herrliche Kunft ver- 
ſtühnden anf die Gemüther ihrer Unterthanen zu wirfen, 
dem Tebendigen Geift, den moralifchen Kräften ihres 
Staats die gerinafte Aufmerkfamfeit widmeten. Gie 
fchauen nur auf Ländereyen, auf Truppen und Geld, 
und höchſtens auf Abrichtung oder Gefchiflichfeit zu ge- 
wien äußern Dienftleiftungen; aber auf den religiöfen 
Glauben an etwas Höheres und Heiliged, auf das Na- 
tional⸗Capital von feſten Grundſäzen, richtigen Kennt» 
niffen und Tiebenden Gefühlen, melche allein jene irdi- 
fhen Güter bewahren und fichern, ohne welche fie, gleich 
einem Kartenhaufe, zufammenfallen , wird Feine Rükſicht 
genommen. Wir wollen diefe VBernachläffigung, wenn fie 
in Verachtung und Gleichgültigkeit übergeht , keineswegs 
rechtfertigen; fie verdient wenigſtens eben fo viel Tadel, 
als der Mangel an weltlicher Sorgfalt, welchen man den 
geiftlichen Staaten vorwirft: doch ift auch bier zum Troft 
der Welt die Bemerkung beyzufügen, daß die durch zu— 
fälliges Glük gegebenen Fürſten, auch nicht die Lehrer 
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und Seelen, Herste der. Menſchen weder fenn follen noch 
ſeyn können, dag mithin die direkte Beforgung. der gei- 
ſtigen Intereſſen nicht ihr Haupt - Hugenmerk ift, und daß 
binwieder diefem. Bedürfniß durch eine anerkannte herr, 
fchende Kirche, oder durch andere unter ihrem Einfluß: 
fiehende gelehrte Corporationen, abgeholfen werden kann 
und ſoll. 


Die Macht eines geiftlichen Fürften beruht aber nicht: 
yur auf einer doppelten Grundlage, fondern fie iſt auch 
ihrer äußern Wirkfamfeit nach ausgedehnter ald die des. 
weltlichen Herren, weil fie fich auch auf die Gläubigen: 
außer dem Territorial- Gebiet erftreft. Die Herrfchaft eis 
nes unabhängigen. Grund. oder Feldberrn geht nur fo 
weit als die Gränge feines Landes oder als der Schrefen 
feiner Waffen reicht, und außer diefem ſtets beſchränk— 
ten Kreife bat er feinen Gehorfam weder zu fordern noch 
zu erwarten. Das Anfchen eines religiöfen Lehrers und 
Kirchenhaupts hingegen , iſt nur. durch die Welt oder we⸗ 
nigftens nur durch die Ausdehnung der Kirche felbft be 
fchränft, die eine. Menge von weltlichen Staaten in fich. 
faffen kann. Go weit es möglich iſt die Lehre zu ver. 
breiten, kirchliche, Anftalten zu treffen, und den Glauben 
fortzupflanzen: fo meit läßt fich auch auf die Gemüther, 
mithin auf den Willen und auf die Handlungen der 
Menfchen wirken. Zwar beſizt der geiftliche Herr auf 
ſolche Gläubige, die nicht zugleich feine Territorial- Un. 
terthanen find, auch nur die geiftfichen oder Firchlichen, 
und nicht die grumdberrlichen, weltlichen Rechte; es gilt 
auch bier was wir feiner Zeit bey den weltlichen Fürften 
bewiefen haben, + daß diefelben gegen ihre Unterthanen 


4) 3. 1. ©. 50-59u 
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in fehr verfchiedenen Verhältniſſen ſtehen, und daber 
wicht überall die nemlichen Befugniffe anfprechen können. 
In den einen Theilen feines Gebiets ift der Vorſteher 
einer unabhängigen Kirche geiftlicher und weltlicher Herr 
zugleich, in den andern nur geiftliches Haupt, in den 
dritten (wie wir bald zeigen werden) nur weltlicher Fürft 
allein. Fa ſelbſt die mit diefen Territorial- Gütern ver» 
bundenen Rechte , find nach den Bedingungen ihrer Erwer⸗ 
bung abermal verfchiedenartig: die einen dieſer Güter 
kann er unabhängig befizen, in den andern vertragsmä—⸗ 
Big beſchränkt, in Rükſicht der dritten ſelbſt wieder einem 
höhern Herrn dienfibar und verpflichtet feyn. Allein auch 
jener bloß geiftliche Einfiuß, wie ihn 4. B. die ehriftli- 
hen Päbſte, außer dem Kirchen- Staat, in den übrigen 
Theilen der catholifchen Kirche ausüben, ift immer noch 
unermeßlich groß, wenn er recht gebraucht wird: denn 
es ift gar nicht au berechnen, mas das für eine unglaub« 
liche Macht iſt, den Geift, mithin auch den Willen der 
Menfchen fo zu Feiten und zu beftimmen, daß ſelbſt die 
mächtigften Botenraten der unfichtbaren Gewalt des herr⸗ 
fehenden Glaubens, dem Strom der in allen Gemüthern 
verbreiteten Grundſäze, nicht zu widerſtehen vermögen 
daß fie zu Ausführung entgegengefester Abfichten Feine 
Hülfe, Feine willigen Werkzeuge finden, fondern überall 
nur unerwartete Hinderniffe antreten. > Können doch 
(wie unfere Zeiten genug bewiefen Haben) ſelbſt falfche, 
aber für wahr geglaubte Lehren und hochmüthige Sekten 
ähnliche Wirkungen bervorbringen, To ift die Kraft der 
Wahrheit und einer rechtmäßigen Kirche wenigitens eben 
fo groß. ©? Auch die geiftlichen Strafen, obfchon mit kei⸗ 


5) Berg. B. 1. S. guı 414, B. I. ©, 438 — 44% 
6) Vergl. oben S. 21-37, 
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ner phyſiſchen Gewalt wnterftügt, find von einer erfta- 
nenden Wirkung, fo lang wenigftens der Glaube allgt- 
mein und Tebendig iſt, und die Mitglieder der religiofen 
Gefellfchaft fett an einander halten. ” Selbſt die Aus. 
fchliefung von derfelben (die Excommunikation) nimmt 
zwar dem Verſtoßenen nichts von feinen irdifchen Gütern 
und Rechten weg; fie difpenfirt andere Menſchen nicht ge— 
gen ihn die natürlichen oder vertragsmäßigen Nechts- 
pflichten zu erfüllen, die man ja auch einem Ungläubigen 
(einem Heyden und Zöllner) Tchuldig iſt, 8) und es 
Scheint daher, daß der aus der Gemeinfchaft Entfernte 
fh darüber Teicht ſollte hinwegſezen fünnen, Aber wenn 
auch nur alie freymilligen Liebespflichten gegen ihn mweg- 
fallen, wenn viele feinen Dienit verlafen, wenn andere; 
da mwo fie es dürfen. und können, mit ihm auch Feine 
äußere Gemeinfchaft haben wollen: fo wird felbit der Ge— 
waltigſte ifolirt, hülflos, und ed muß fich die irdifche 
Hoheit vor der geiftigen beugen; daher man begreift, 
warum die Excommunikation auch den größten Potenta— 
ten nicht gleichgültig ſeyn Fonnte, und felbft in unfern 
Tagen nicht gleichgültig gewefen ift. Man denfe fich fer- 
ner was das für einen Eindruf machen mußte, wenn 








7) Vergl. oben ©. 121. fi, 


8) Diefes iſt auch die mit der Natur der Sache übereinftims 
mende Lehre von Fenelon und allen ortbodoren Catholiken. 
Wie fan man behaupten, daß die catholifche Kirche den ir; 
religiofen Saz aufſtelle: „hereticis mon habenda fides,” da 
ihre Mitglieder ja vor unfern Augen Griechiicben, Proteflan: 
tifchen, ja ſelbſt Mabometaniſchen und heydniſchen Königen 
und Kayfern, die doch fchon durch fich ſelbſt ercommunicirt 
find, geborchen, gegen fie alle weltlichen Pflichten treu er 
füllen und zu jeder Zeit erfüht haben, 
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ein ganzes Land mit Interdict belegt, d.h. auf eime 
Zeitlang von der chriftlichen Kirche ausgefchloffen wurde, 
wenn, mit Ausnahm der Kindertaufe, der Verforgung 
der Sterbenden, und der Beichte für diejenigen die nicht 
an dem Interdict Schuld geweien, Fein Saframent mehr 
ausgerheilt, feine Eonfirmation vorgenommen, feine Ehe 
eingefegnet, fein öffentlicher Gottesdienst mit Mufif und 
Glokenklang, oder fein Abendmahl mehr gehalten, fein 
Derftorbener auf chriftliche Weiſe zur Erde heſtattet wer- 
den durfte. Noch in unfern Zeiten würde die Wirkung 
davon unglaublich fen, denn es verbält fih mit der 
Religion und Kirche mie mit allen andern großen Gü- 
tens die Dienfchen lernen ihren Werth erſt fchägen, wenn 
fie ihnen entriffen find. Wir wollen bier nicht unterfu- 
chen , vielmweniger entfcheiden, ob jene auferordentlichen > 
felten und meift nur aus abgenöthigter Gelbftvertheidi- 
gung angewenderen Mittel von frühern Päbſten fo oft zu 
Beförderung eigennüziger und berrfchfüchtiger Abfichten 
feyen mißbraucht worden, und ob daraus die Abfälle, 
die Trennungen von der allgemeinen Kirche, felbft die 
mehr oder meniger von Argmohn zeugenden Eoncordate 
tntitanden fenen. Non nostrum est tantas componere 
lites. Die Gefchichte diefer gewaltigen Veränderungen 
it, wie die der heutigen politifchen Revolutionen, meift 
nur von ihren Freunden und Anhängern befchrieben wor— 
den, deren Zeugniß nicht für unparteyifch gehalten wer- 


EEE — — — — — — — — —æ — 


9) Merkwuͤrdige hiſtoriſche Betrachtungen und Erlaͤuterungen fin⸗ 
det man jedoch daruͤber in dem Werk des Grafen Maistre 
— du Pape. Lyon et Paris 1819. T. I. Chap. VI eı VII, 
Es beweist, daß die Streitigkeiten der Älteren Paͤbſte gegen 
die weltlichen Mächte nur die Heiligkeit der Ehen, die Hands 
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fich mehr die deſpotiſche Herrfchfucht amireliglofet Set; 
ten und geheimer Gefellfchaften als der offene milde Ein 
Aug der chriftlichen Kirche, mehr die Äbweſenheit aller 
Keligion ald der Mißbrauch einer wahren zu beforgen 
iſt; ein Mißbrauch der nur felten und nur in geringem 
Maafe eintreten kann, der in der Natur der Lehre felbft 
fers fein wirkfamfted Heilmittel finder, und daher nie 

son langer Dauer feyn wird | 


Gleichwie Übrigens der geiftlithe Herr fiber Gläubige 
gebietet, die nicht zugleich feine Territorial- Interthanen 
find, fo kann er anderfeits in feinen weltlichen Beſizun⸗ 
gen auch über Territorial- Unterthbanen und Einwohner 
berrfchen, die nicht Gläubige find. Denn gehören fie 
auch nicht zu feiner Kirche, oder waren fie von derfelben 
‚abgefallen und erfennen ihm nicht mehr als geiftliches 
Oberhaupt, fo müfen fie ihm doch als Land. Eigenthii- 
mer und Grundherrn vefpeftiren. Sie hängen von ihm 
ab, fie fiehen in feinem Dienf, fie wohnen auf feinem 
Bebiet, fie leben unter feinem Schu, und können ibm 
alſo die dießorts fchuldigen natürlichen und vertragsinäßi- 
gen Pflichten nicht verfagen, Aber gegen dergleichen Unter- 
thanen befizt er dann auch nur die grundherrlichen,, weite 


— — — 








habung der Firchlichen Geſeze und der prieſterlichen Sitten 
nd die Freyheit Italiens von Deuticher unbefugter Ober: 
berrfchaft zum Gegenſtand Hatten. Auch waren fie nur in 
Zeiten von Anarchie gegen die Deutfchen ufurpatorifchen Wabls 
kayſer gerichtet, wo fie fich wegen dem ewigen Kampf der 
Eompetenten und der Partepen unter einander notbwendig für 
den einen oder den andern erflären mußten, befonders weil 
man zum Beweis die Nechtmäßigfeit der Krönung und kirch⸗ 
liche Einweihung verlangte, 
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Tichen Rechte, und feine geiftige oder Firchliche Autori- 
tät; über je iſt er nur Landesfürſt nicht geiftlicher Hirt. 
Diefer Ieztere Fall iſt auch feit der Glaubens - Trennung 
des Adten Jahrhunderts an vielen Orten eingetroffen, wo 
zwar dad Firchliche Verband wegfiel, aber aus einem Reſt 
von Billigfeit oder nach fürmlichen Friedens - Verträgen, 
das Eigenthum geblieben if. So Herrfchte 3. B., um 
nur einige Benfpiele aus meinen nächften Umgebungen 
ansuführen, der Abt von Gt. Ballen ehmals über die 
Stadt gleichen Namens und über die Landfchaft Toggen- 
burg; der Bifchoff von Bafel, als weltlicher Grundberr, 
wenn auch in fehr milden Verhältniſſen, über die Fin- 
wohner von Biel, von Erguel, von Münſterthal u. f. w.; 
obgleich diefelben bey der Neformation zu der proteſtan— 
tischen Bartey übergetreten waren: und zum deutlichen 
Beweis, daß die catholifche Kirche auch gegen Diejenigen 
die nicht zu ihrem Glauben gehören, natürliche Pflichten 
erfüllt, Verträge und Berfprechungen hält, darf man 
jich auf die Erfahrung und auf dad Zeugniß diefer Vol- 
ferfchaften felbit berufen, ob fie nicht unter jenen geiftli- 
hen Fürjten milde behandelt worden, ob ihre Rechte und 
Freyheiten im Allgemeinen nicht ungefränft und ungetrübt 
geblieben feyen, 


Vierter Band, R 
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Fuͤnf und ſiebenzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


ze Billiger Vorzug der Gläubigen. Kirchen 
Adel, 





'%, Der Borzug der Gläubigen vor denen die es nicht find , ik 
natürfich, nothwendig und rechtmäßig, indem er gar feine 
fremden Rechte beleiviget. 

I. In geiftichen Staaten raget fein anderer unterſchied hervor 
Ils der Kirchen⸗Adel, der auf der wirklichen oder oͤftern 
Bekleidung hoher geiftlicher Würden beruht. Beſondere cms 
pfehlenswürdige Eigenfchaften diefes Adels. 


Gleichwie in einen militärifch gegründeten Reich die 
urfprünglichen Getreuen oder Waffen Gefährten den Bor- 
zug vor den fpäter hinzugekommenen Territoriaf- Unter» 
thanen genieffen; D "fo werden unter einem geiftlichen 
Fürſten natürlicher Weife die Gläubigeh vor denen begün- 
ſtiget, die es nicht find, Diefe Gläubigen find cinmal 
feine geiitigen Kinder , die jeder Menfch beynahe noch 
mehr als die Teiblichen liebt; fie find feine erften umd 
nächtten Freunde, das Verhältnis mit ihnen iſt inniged?, 
Freundlicher,, zuitrauficher ; dad Herz des geiftlichen Herrn 
wird ihnen mehr ald andern gewogen fenn; der Hirt liebt 
mehr die Schafe, die er kennt, die feiner Leitung folgen, 
als diejenigen die nicht zu der Heerde gehören oder fich 
von ihr entfernt haben, vielleicht fogar feindfelig gegen 
fie gefinner find. Nothwendiger Weile müflen ihm dieje 
——— —— — — — — — — — — 
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nigen mehr Zutramen einflößen, die zugleich feinen Glau⸗ 
ben theilen, das nemliche böchfte Gefes erfennen, nach 
den nemlichen Zwefen fireben, weil er fich auch auf ihren 
Gehorſam, ihre Treu, ihre Liebe am meiſten verlafen 
fann, Er wird fie alfo ausfchließlich oder beynahe aus⸗ 
fchlieglich zu feinen Rathgebern und Gehülfen wählen, 
in Befezung aller von ihm abhängenden Aemter und Stellen 
vorzichen; darin beſtehen aber auch faft die einzigen Be 
günstigungen, die in dergleichen Staaten flatt finden, und 
fo lang die übrigen, nicht zu der nemlichen Kirche gehö— 
rigen, Landes - Einwohner in ihren eigenen Rechten nicht 
beieidiget werden, fo ift auch dawider gar nichts einzu⸗ 
wenden. Gie dürfen wohl fordern, daß man ihnen das 
Ihrige laſſe und gewöhnliche Liebes. Pflichten gegen fie 
erfülle: dag fie aber gerade die Mächtigen und Herrichen« 
den des Landes feyen und den gröften Einfluß befisen, 
dag wäre von ihrer Geite nur eine berrfchfüchtige, auf 
nichts begründete Brätenfion. Der geitliche Fürſt if, 
wie jeder andere, befugt, feine weltlichen Beamten aud- 
zumwählen, unter wen er will; daß er fie aber gerade 
aus den Feinden feiner Religion nehme, Tann ihm nicht 
zugemuthet werden, wäre fogar lieblos gegen die Glau— 
bensbrüder ſelbſt, und würde um fo nachtheiliger auf alle 
Gefchäfte wirken, als die beftändige Eollifion widerfpre- 
chender Grundſäze und Abfichten, nur verderbliche Reis 
dungen, Widerfpruch und Lähmungen veranlaffet, Streit 
und Zanf gebiert da wo Eintracht herrfchen follte, und 
am Ende notbwendig die gänzliche Unterdrüfung der einen 
oder der andern Partey nach fich zieht. > Da indeffen 
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2) Was man auch immer von allgemeiner Toleranz oder vielmehr 
von abjoluter Gleichheit der Rechte ohne Unterſchied der Ne 
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In einem geiftlichen Staat die Gläubigen allemal die 
gröfte Zahl und gewöhnlich die Toralität alle Landes- 
Einwohner ausmachen: fo wird diefe Begünſtigung der- 
ſelben beynahe gar nicht gefühlt, und man kann fie daher 
Nicht, mie das Gefolge eines Militärifchen Königs, Für 
‘den Mdel des Landes rechnen; der einzige reelle und if 
„ der Natur gegründete Unterſchied beſteht hier zwifchen der 
Vlaſſe der Lehrer und der Gläubigen, der Hirten und der 
nen die ihrer Leitung folgen, weil jene bier in geiitlicher 
und weltlicher Rüfficht die mächtigften und freyeſten, die 
vekannteſten und berühmteſten, diefe die abhängigen, die 
dienenden find, wiewohl man eigentlich in höherem mo- 
xraliſchem Sinn vielmehr ihnen dient, d. h. hilft und 
nüzt. Da die Kirche bier allein unabhängig iſt und alles 
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ligionen und Meynungen, deklamiren mag, To geht dieſes 
durchaus nicht an, und heißt ſoviel als den Wolf zum Huͤter 
der Schafe beſtellen, dem Feinde die Beſorgung der Freunde 
anvertrauen, Eine Coleranz, wobey der geduldete Sbeil nicht 
die böchke Gewalt befist, iſt möglich und mit dem Frieden 
verträglich; aber zwey entgegengefezte Freyheiten koͤnnen 
Nicht zu gleicher Zeit, an gleichem Drt, in gleichem Grade 
mit und neben einander beſtehen. Mun kann nicht zugleich 
dem Saz und dem Gegenſaz, der Religion und der Irreligion 
‘einen gleichen Schug angedeiben laſſen. Auch gefchiebt es in 
der That mie und nirgends, fo febr es auch in Büchern und 
fogenannten Eonfitutionen auf dem Papier fteben mag, Eine 
‘von beyden wird immer vorzuͤglich begünfliget, fo zwar, daß 
ihr die andere im Colifiongfall weichen muß. Entweder herr; 
fchet die Irreligion und dann ift die Neligion unterdruͤkt oder 
b[o8 tolerirt, ‘oder es herrſchet die leztete und unter ihren 
verfchiedenen Bekenntniſſen bald diefes bald jenes, Wo die 
jafobinische Sefte fouverain wird, da dulder fie auch nicht 

einmal einen Dorfſchutzen, der nicht ihr Sofern det Gottld· 
Sole theile. 
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übrige nur in ihrem Dienſte ſteht, da ihre Beamte die 
gröſten Territorial-Güter beſizen oder genießen, die geiſt— 
lichen und weltlichen Statthalterſchaften des Fürſten be— 
Heiden und ſogar die erſten Hof-und Miniſterial-Dienſte 
verſehen: ſo kann auch der eigentliche Adel oder das höchſte 
Anſehen bier nur auf der öftern Bekleidung hoher geiſtli— 
cher Würden und dem aus ihr hervorgegangenen äußern 
Glanze beruhen. In den geiſtlichen Staaten iſt gewöhn- 
lich kein Militär, oder daſſelbe iſt wenigſtens nicht das 
herrſchende; es dienet nur der Kirche und folglich Faun 
auch da fein militärifcher Adel vorwalten, Landadel, auf 
anfehnlichen , fich unvertheilt forterbenden Güterbefis ger 
gründet, könnte zwar. wohl ftatt finden ; aber er verdanft 
feinen Urfprung meift vur den .Wohlthaten der Kirche; 
dieſe leztere befize ftetd dag meiſte, it immer. die mäch- 
tigfte, und der Landadel ſelbſt fucht feinen höhern Glanz 
doch nur darin, an der unabhängigen, Herrfchaft der 
Kirche Theil zu. nehmen. Der fogenannte Civildienſt⸗Adel 
wird neben den geiflichen Herren noch viel weniger glänzen, 
theils meil es bier nicht viel aroße weltliche Beamte giebt, 
theils weil fig. zu untergeordnet find, und nicht zu bedeu— 
tender Macht, folglich. auch nicht zur. Bekanntheit und 
Berühmtheit. führen, Der, Kirchen- Adel oder dasie- 
nige äußere Anſehen welches auf dieienigen Gefchlechter 
zurükſtrahlt, deren Mitglieder die höchſten geiftlichen Wür- 
den entweder oft beileider haben oder noch. wirklich bes 
fleiden, muß daher in den. geiftlichen Staaten nothmen- 
dig allen übrigen Adel verdunfeln. Er ift ein reeller 
»Adel auf Macht und Freyheit gegründet, menigitens fo 
gut, fo achtungswürdig als jeder andere, 3) und der ge- 


3) B. UL. S. 2939 - 294, 
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rade dieienigen empfehlenden Eigenſchaften befizt, die man 
oft, in der Spefulation, allem Adel überhaupt mwünfchen 
möchte, die aber Kur bey diefem eintreten können; ein 
Adel der urfprünglich immer durch höhere Tugend, 
und Weisheit, durch wahres Verdienft erworben werden 
muß; der nicht in Titeln oder bloßen Worten, fondern. 
in reellen Würden und Aemtern befteht; nicht Privilegien 
giebt, fondern Pflichten und Beſchwerden auflegt; der 
dabey feiner Claſſe verfchloffen, nie in direfter Linie erb- 
lich ift, oft fogar in andere Gefchlechter übergebt; der, 
ohne der Welt zu nüzen, nicht genoflen, nicht behauptet, 
werden kann. Diefem Adel verdanfen in unferm chrift- 
lichen Europa viele berühmte Gefchlechter den Urſprung 
ihres jesigen Glanzes, befonders in Rom und Italien, 
- #0 diejenigen deren Mitglieder auf dem heiligen Stuhle 
faßen, fogar. eines Fürftlichen Ranges und Titels genieſ— 
fen, in den Deutfchen Erzbifchöfflichen und Bifchöfflichen 
Staaten, wo es fein geringer Ruhm ift Fürften und Kur- 
fürften des. Reichs unter ſich gezählt zu haben; fogar in 
Frankreich, in Spanien und andern Staaten. Denn ob 
fie gleich fpäterhin ihren Adel auch durch fortdaurende 
Territorial- Befizungen oder durch. hohe weltliche Aemter 
befeftigten und fortpflangten, oder auch andere bereits be- 
rühmte Gefchfechter zu diefen neiftlichen Würden gelang- 
zen: fo müflen fie doch ſtets die Kirche ald ihre Mutter 
und Pflegerin betrachten, und follten mithin auch der, 
felben mit Liebe und Anhänglichkeit zugethan feyn. 





263. 
Sechs und ficbenzigites Capitel. 
Fortfesung: 
4° Mildes Regiment der geiftlichen Staaten. 





I. Nothwendigkeit deſſelben aus der Natur. der Sache. Hier. 
werden die Herzen und Geifter erobert, und es giebt Feine 
innigere Freundfchaft als die Gemeinfchaft des Glaubens, 

U. Seine Allgemeinheit in allen geiflichen Staaten und Geſell⸗ 
fchaften. 

111. Beweis deffelben a) aus den freundlichen Mofaifchen Gelesen 
und der Milde der hobenpriefterlihen Regierung gegen die 
fpätere militaͤriſche; b) aug den Geboten und dem Benfpiel 
Jeſu, wie aug der Liebe unter. den erfien Ehrifien; c) aus 
der Gefchichte der Paͤbſte, der Biſchoͤffe und Kloͤſter; ibre gros 
ben Verdienſte um die Welt. 

IV. Fortdauer diefer Milde und Freundlichkeit. ſelbſt im ſpaͤtern 
Seiten, und. noch in unfern Tagen. Vergleichung ihretz Res 
gimentg mit dem der, blog. weltlichen Fuͤrſten. 


Ein merfwürdiger Charakter der die geififichen Staaten 
son allen andern vortheilhaft unterfcheider, ift ferner ihre 
mildes Regiment, eine fanfte und freundliche 
Behandkung der Untergebenen. Sprechen fie 
auch. nicht fo viel von Sicherung der Menfchenrechte, 
von Freyheit und von Völferbeglüfung , fondern eher von 
dem Glauben und von Sitten: fo wird gerade durch dem 
thätigen Glauben am eim. göttliches Geſez die Freyheit 
am beften gefichert, und unter ihm blüht das Glük der 
KBölfer von ſelbſt empor. Diefes milde Regiment liegt 
norhwendig in der Natur folcher Verbindungen, und es 
wird eben deßwegen von der. Gefchichte aller ‚Zeiten und 
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Zander beſtätiget. Gleichwie der weltliche Sieger der 
militärisch Ueberwundenen immer noch mehr oder weniger 
als Feind betrachter, mithin etwas firenger behandelt, 
oder doch das Verhältniß mit ihm ſtets etwas entfernt 
und unfreundlich bleibe s 7? fo fieht hingegen der geiftliche: 
Herr jeden durch Lehre und Weberzengung für feinen 
Glauben gewonnenen, gleichfam geiftig überwundenen ,, 
Menfchen als feinen Sohn oder Bruder an, und ift eben 
daher freundlicher und zutraylicher als vorber gegen ihn 
gefinnt, Dort kann man nicht fogleich an Verſöhnung 
glauben, die auch. nicht zu präfumiren ift, da wo man 
den Menfchen frühere Väter entriffen und großentbeild. 
Freyheit oder Eigenthum genommen bat; bier aber wma 
die Herzen erobert, die Geifter durch Wahrbeir und Liche 
unterworfen. werden... bier bleibt fein. Grol bey dem Be, 
fiegten, fein Argwohn in dem Gemüth des: Siegers zu— 
rük; bier allein ift die Verſöhnung vollfommen, der Friede 
vollendet, denn hier wird. der gewefene Feind zum Freunde 
gemacht. Fa! es giebt fogar Feine inninere Liebe als. 
die Gemeinfchaft des Glaubens, Feine feitere Freundfchaft 
als die fo aus Gleichheit der Grundfäze und der Gefin- 
nungen entſpringt. Gie übertrifft ſelbſt diejenige für 
Veibliche Kinder und Befchwifterte, zwiſchen denen Leider 
oft entgegengefezte Neigungen, Collifionen, daher fogar 
Heftige Feindfchaften eintreten, und wo die gewöhnliche 
Eintracht ſelbſt auch nur eine Frucht der Gleichheit der 
Geſinnungen if. Der geringite Privatlehrer ift ſchon fei- 
nen Gläubigen und gehorfamen Zöglingen gleich einem 
Dater zugetban, und überhaupt, wie follten diejenigen 
einander Uebels thun, Die fich mwechfelfeitig lieben, die 
— eç e e— —— — — — — — 
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durch gemeinfchaftlichen Glauben verbunden, das nemliche 
wollen oder nicht wollen, das nemliche hoffen und fürch- 
ten, die nemlichen höchſten Gefeze und Zweke anerkennen, » 


Daher beftätiget auch die ganze Gefchichte theild das 
freundliche Verband, welches unter den Mitgliedern ei— 
ner geiitigen Gefellfchaft beiteht, fo lang wenigſtens der 
Glaube noch lebendig bleibt, theils das milde Regiment 
der geiftlichen Fürften, weil fie ſelbſt in dem Territorial- 
Untertban immer noch vorzüglich den Glaubens, Genof- 
fen erblifen, Obgleich die chriftliche Religion die einzige 
von allen ift, welche die Liebe Gottes und eben deßwegen 
auch die Liebe des Nächiten, oder die Erfüllung der Pflich- 
ten gegen alle Menſchen gebietet, und fich daher auch 
mehr ald Feine andere zum allgemeinen Welt- Glauben 
eignet: fo ift doch Feine Kirche, feine Sekte in der Welt, 
wo nicht eine. glimpfliche und fchonende Behandlung der 
Lehrer gegen ihre Fünger, der Jünger unter einander 
entweder wirklich beſtühnde oder doch als Regel einge- 
fchärft und empfohlen würde, Wie lieblich, menfchen- 
freundlich und rührend find nicht ſchon die Geſeze, welche 
Mofes feinen Ffraeliten gab, alſo dag fie nur ein Wolf 
von Brüdern und Schweſtern zu ſeyn fihienen, während 


2) Selbſt die politifchen Jakobiner find zwar, mie befannt, ſehr 
günſtig gegen einander geſinut, fo lang fie noch des gemein» 
fenaftlichen Glaubens verfichert And oder folchen vorausſezen. 
Cie eutzweyen fich erſt und fchlachten fich wecbfelfeitig wenn 

08 zur Anwendung koͤmmt, wenn jeder der höbere Autorität 
verwirft doch ſelbſt Autorität für andere feyn will. Das if 
auch gar nicht anders moͤglich, da jeder. nur feine Privat: 
Vernunft und fein höheres Gefez anerkennt, Ein Reich das 
durch feine Prineipien felbft entzweyet if, kann nicht beſtehen. 
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er gegen fremde oder abaötterifche Cfie vom Glauben ver- 
führende). Bölfer zum Theil ſehr harte Maßregeln vor- 
fchrieb oder wenigſtens erlaubte, Einen: erfauften Knecht 
follte man im fiebenten Fahre frey Taffen, es ſey dann, 
daß er aus eigenem Willen gern ferner dienen wolle; 3? 
Sremdlinge nicht drängen noch drüfen, fondern Liebreich 
empfangen und gleich einem Einheimifchen unter fich woh- 
sen laſſen; + die Ernde der Aeker und Weinberge nicht 
gar zu genau einfammeln, die Delbäume felbft nicht zum. 
zweytenmale nachfchütteln ,. fondern etmas davon den 
Sremdlingen, den Wittwen und Wayſen übrig laſen; * 
vor einem grauen. Haupte follte man aufſtehen und das. 
Alter ehren; ©’ dem Tauben, der. fich nicht rechtfertigen 
Tann, nicht übel reden, dem Blinden Feinen Anſtoß fe. 
am; 7) Wittwen und Wayſen, als die hülflofeften, vor« 
züglich fchügen und pflegen; 8? die Wiederlöfung der für. 
"Schulden oder Armuth verkauften Haabe des Schuldners, 
von Seiten feiner Freunde geſtatten; 9? gegen arme Brüs. 
der das Herz nicht verhärten, fondern ihnen wohlthätig 
leihen; oh es ward. geboten Knechten und Mägden am. 
fiebenten. Tage Ruhe zu gönnen; =? felbft die freygelaf- 
fenen Knechte nicht Teer von fich. gehen zu laſſen, ſondern 
fie zu beſchenken; 12? die jungen Verheyratheten im er- 


3) 29. Mol. XXI, 2. f. 

4) 2 8. Mof, XIE, 21. 3 B. Mof. XIX, 33. 

5) 3 B. Mof. XIX, 9, 5 B. Mof. XXIV, 1ı9— ar 
6) 3 B. Mof. XIX, 35. 7) Ebend. V, 14. 

8) 5 B- Mof. X, 19. XXEV, ı7. | 

9) 3 B. Moſ. XXIV, 25. 10) 5 3 Mof XV, 7. 
21) 5 B. Moſ. V, 14, 12) Ebend, V, 15. 
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ken Fahre vom Kriegsdienft zu dispenfiren, auf dag fie 
fi freuen mit dem Weibe das ihnen Bott gegeben 
bat; 13) felbit im Kriege die fruchtbringenden Bäume 
nicht zu verderben; 12) verirrtes Vieh und andere ver- 
lorne Dinge jedermann, fogar dem Feinde zuzuführen; 15) 
mit Brüdern nicht zu mwuchern,, von ihrem DBedürfnig 
nicht allzugroßen Nuzen zu ziehen; 16) Pfänder nicht 
felbft zu nehmen, fondern folche von dem Schuldner zu 
empfangen und den Dürftigen fogar zurükzugeben; 17? 
Kleider, Mühlfteine und andere zur Friftung des Lebens 
unentbehrliche Dinge nicht zum Pfand zu nehmen; 19 
feldit in Strafen Milde und Maaß zu beobachten, auf 
daß der Bruder nicht fcheußlich vor den Augen des Brit- 
ders ſey, das Gefühl für Menfchlichkeit nicht abgeftumpft 
werde, die Liebe fich nicht in Widerwillen und Abfchen 
yerwandle 9 u. f. w. Dergleichen und ähnliche Bor- 
fchriften wird man bey feinem blos weltlichen Gefesgeber. 
finden, und es ift zugleich ein bemerfenswerther Zug von 
hoher Weisheit, daß Mofes, wenn er auch jene menfchen- 
freundlichen Handlungen gebietet, folche doch freywillig 
ans religiofer Pflicht erfüt wien will, fie daher nicht 
mit Gewalt erzwingt , auf ihre Unterlaſſung feine Strafe 
fest, da hingenen auf die Verlegung einer firengen Rechtd- 
pflicht allemal eine Strafe angeordnet wird. — Go lang 
die Herrfchaft der Hohen-Prieſter, die eigentliche Theo— 
fratie fortdaurte, Ieien wir wenig von den Schikſalen 


395 B Mol. XXIV, 5. 14 5 B. Moſ. XXIV, 20. 

15) 5 B. Moſ. AXU, 1. | 

16) 5 B. Mof. XXIII, ı9, 20. und z B. Mof. XXI, a1 — 37. 
17) Ebend. und s B. Moſ. XXIV, 10— 13. 

18) Ebendaf- y. 6 und ı. 19) 5 B. Moſ. XXV, 3. 
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des Füdifchen Staats; es waren die Zeiten der Ruhe 
und des Friedens, wo die Befchichte nichts anferordent- 
liches aufzuzeichnen finder, Nur fchien das milde Band 
welches alle zwölf Stämme zufammenfnüpfte, bisweilen 
zu fchwach gegen benachbarte Feinde, und wenn die Iſrae— 
Yiten durch äußere Gefahren aufgeichreft wurden, fo ent 
fanden unter ihnen: tapfere Helden und Anführer „ welche 
dem Wolf wieder Ruhe verichafften,. feine Kräfte übten 
und das Bedürfnif des Zuſammenhaltens lebendiger füh- 
len ließen. Wiederholte Kriege und abmwechfelnder Erfolg 
verfchafften dem Anfehen der Heerführer allmählig das 
Uebergewicht: aber mit weich veinem Gewiſſen durfte 
fich nicht der Hohen-Prieſter Samuel: erflären,, als eine 
Faktion unter den Großen ihn zur. Abdankung feines: Rich“ 
teramtes zwingen, d. 5, ihm- die weltliche Macht entzie 
ben, und den Generak,. der fonft- des Hohen» Briefters. 
Diener war, über denfelben binauffezen wollte, „Giche, 
„bie bin ich, antwortet wider. mich: vor dem Herren und 
„feinem Geſalbten: Ob ich jemandes Ochfen oder Efel 
„genommen babe? Ob ich jemand babe Gewalt oder Un— 
„recht getban? Ob ich von jemands Hand ein Sefchenf 
„genommen habe und mir die Augen blenden laſſen? So 
„will ich es Euch wieder geben, — Sie fprachen: du 
„haſt uns Feine Gewalt noch Anrecht gethan und von 
„niemands Hand etwas genommen,” 2°) Eben diejer 
Eamuel ftellt auch. den Eontrast zwifchen der Milde- einer 
geiftlichen und der Härte einer blos militärifchen Regie— 


—m — —— — — ee — — — — 


20) ı Sam. XII, 3, 4. Giebt es viele weltliche, beſonders mi⸗ 
litärifche, Kürten, die ſo ſprechen, und eg auf eine freymuͤ⸗ 
thige Antwort anfommen laſſen dürften? Könnten fie alles 
erfegen, was fie anderen genonmmen haben? 
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rung dar, in dem befannten Capitel mo er den verblende⸗ 
ten Juden vorausfagt, was fie von einem weltlichen mili- 
tärifchen König zu erwarten hätten, der fatt des Hoben- 
Briefters die höchfte unabhängige Gewalt befizen würde, 21) 

Er propheseyer ihnen, nicht was fein eigentliches Recht 
ſey, fondern was man für eines folchen Königes Recht 
anögeben, was feine Hebung, feine Gewohnheit 
feyn werde. Ihre Söhne und Töchter werde er nehmen, 
jene zu Kriegs. und Frohndienften, diefe zu Apotheke— 
rinnen, Köchinnen u. f. w., ihre Aeker und Weinberge 
ihnen entziehen, um folche feinen Knechten auszutbeilen, 
dazu noch willführliche Auflagen forderen, Berfonen und Ei- 
genthum zu feinem Dienfte requiriren. „ind wenn ihr dann 
„ſchreyen werdet (fo fuhr Samuel weiter fort) über Eue- 
„ren König den ihr gewollt habet, fo wird Euch der Herr 
„zu derfelben Zeit nicht erhören,” d. h. es wird dann zu 
fpät feyn, die Macht zur Abhülfe wird Euch fehlen, die 
Strafe gebührt Euch für Euere Neuerungsſucht. — Auch 
ward Samuels Prophezeyung nur zu genan erfüllt. Statt 
Heiner Uebel welche die Ffraeliten zu vermeiden fuchten, 
fielen fie in viel größeres außer David und Salomo hat- 
ten fie meiſt fchlechte Könige, umd zulezt, weit mehr als 
unter den Prieftern, von fremder Gewalt unterjochet, 
barrten fie vergeblich auf einen Retter, der nur mit dem 
von ihnen verfchmähten Stifter jenes reineren und erwei— 
terten Gottes» Reiches erichien, welches neue Milde, neue 
Liebe über den Erdfreid verbreitete, 


Achnliche freumdliche und fchonende Behandlung der 
Glaubensgenoſſen unter einander, findet man zwar auch 











21) ı B- Sam. VIII, 11- 48. 
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in andern geiftlichen Staaten, fo fern nur irgend etwas 
görtliches in demfelben vorhanden if, Mahbomed, fo 
fehr er fonft von Wurh und Grimm gegen die Feinde fei- 
ner Lehre erfüllt war, ſcheint ein ganz anderer Menſch zu 
ſeyn, sobald er von den Bfichten der Rechtgläubigen un- 
ter einander Spricht. Die Yncas in Peru hießen Freunde 
der Armen und die Neler der Wittwen hatten mehr Pri- 
vilegien als die des Yncas felbit. => Wie wird nicht in 
unferen Tagen die Brüderfchaft, die Wohlthätigkeit der 
Sreymanrer unter einander gerühmt? Aber wie ragen 
auch hierin die chriftlichen Gefellfchaften vor allen andern 
bervor, tbeils Durch die Reinheit des Geſezes, theils 
durch die Allgemeinheit feiner Anwendung, die fich nicht 
auf Glaubensgenoffen befchränft,, fondern ſelbſt ihren 
Feinden Gutes thut. Hier war die Liebe nicht verſtekter 
Eigennuz der durch Freunde mächtig zu werben fucht, 
nicht Selbſtſucht die fich in feines gleichen gefällt, fon. 
dern innere Herzensgüte, die Gott in feinen Geſchöpfen 
ehrt, und aus Gehorfam für fein Gefez gegen alle Men— 
fchen wohlwollend iſt. Dem Beyſpiel Jeſu gemäß, der 
die Liebe Gottes und des Nächtten zum Grundgefez aller 
Religion erhob, der fein Leben ließ für feine Freunde, 
der noch am Kreuz für feine Mörder bat, und zu feinen 
Füngern fprach, man würde fie daran erfennen, daß fie 
einander Lieben; 23) beftand auch die innigſte Brüder. 
fchaft unter den erften chriſtlichen Gemeinden, befonders 
da wo fie faſt ausichlieftend der Sorge ihrer Lehrer an, 
vertraut blieben. Streitigkeiten entflanden Feine oder fie 
wurden alle in Freundlichkeit ausgemacht, und Zufprüche 


22) Garcilasso della Vega L, II. c. 14. L. IV. c. 7. 
23) Job. XIII, 35. vergl. auch Joh. XV, 17. und XI, 13. 
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alten fatt der härteften Strafen: die Menge der Gläu- 
bigen war ein Herz und eine Seele, >) gleich wie den 
Glauben fo hatten fie auch die äußeren Güter mit eins 
ander gemein, nicht zwar in dem Ginne, daß fein Eigen. 
thum beftanden hätte, daB es gefezlich wäre getheilt wor 
den, 25) aber fie gebrauchten es nicht fo ausſchlieſſend, 
fie betrachteten es als ein Mittel zum Wohlthun, fie 
theilten davon aus nachdem einem jeden Noth war, Und 
wenn man die Gefihichte der Päbſte, der ſpäteren chrift- 
lichen Bisthämer , ja ſelbſt der Klöſter betrachtet, zu der 
Zeit wo fie durch Erwerbung von Tiegenden Gütern auch 
gu wehtlicher Herrfchaft und Freyheit gelangten, To be 
ſtätiget fich überall ihr mildes und freundliches Regiment; 
die urfprüngliche Liebe war nie ganz von ihnen gewichen. 
Ueberall haben fie das Schikfal der von ihnen abhängigen 
Menfchen verbeffert , den Willenfchaften und Künften, 
den Armen, den Kranfen und Bedrüften am meiften ge- 
nüzt. Sie gaben zuerft das Benfpiel die, wenn auch 
nicht immer unrechtmäßig entitandene, Gelaverey ans 
chriftlicher Liebe zu mildern oder aufzuheben, ihre Terri- 
torial-Tinterthanen von harten beichwerlichen Dienften 
au befreyen, ſelbſt bey freywilligen Verträgen nicht im« 
mer auf das firenge Mecht zu ſehen, und wohlthätige An- 
falten jeder Art zu gründen, Ihnen verdanfen viele Com⸗ 
munen, wiele jest blühende Staaten, ihre Exiſtenz, ihren 
Wohlſtand und ſelbſt ihre Freyheit, indem die geiftlichen 
Herren Über weltliche Rechte nicht fo eiferfüchtig waren, 
und weder den Willen noch die Kräfte Hatten alles an 
fich zu ziehen, Die. ganze Gefchichte iſt ein fortlaufender 











24) Apofelgefch. II, 46. IV, 32. 
a5) Diefes wird vorzüglich bewiefen aus Apofelgefch. V, 2-4 
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Beweis dieſer Wohlthaten, und da man die Gerechtigkeit 
jedermann, am meiſten aber den unfchuldig Verkannten, 
den Berfolgten und Verläumdeten fchuldig ift: fo ſey uns 
erlaubt, darüber auch nur cinige der merfwürdigiten 
Zeugniſſe anzuführen. „Ben den Burgundionen,“ fagt 
Koh. v. Müller, „hatten die Prieſter den Borſiz in 
„Berfammlungen und Gerichten, man glaubte, friedſame 
„Wiſſenſchaft mache die Menfchen milder ald das Leben 
„in den Waffen. Dan hielt die Geiftlichen, deren Ruhm 
„anf Einficht, deren Macht auf Gsttesfurcht beruste 
„und welche nie größere Gewalt haben konnten als das 
„Herz der Nation ihnen gab, für nicht fo gefährlich, 
„wie kriegsluſtige Fürften oder Häupter bewafrneter Par- 
„teen, 26) Inter Earl dem Broßen Liebte das Volk die 
„geiltliche Derrfchaft, weil die Religion mit gleicher 
„Kraft den Kanfer und den Edelmann im Zaum hielt, 
„unter friedfamen Prälaten genoß der Landmann einför— 
„miges Glük, welches der beßte Weg zum Fortgang des 
„Wohlſtandes it. Alſo wurden zerflörte Provinzen von 
„geiftlichen und weltlichen Herren zu vorigem Flor ge- 
„bracht; dag in diefen Wüſten große Städte und voll 
„reiche Flefen entflanden, das hat man jenen Defonders 
„zu verdanken.” 27) Eichen Gotteshäufer im Thurgau 
geftatteten fchon ums Fahr 992 ihren Leuten freyen Zug 
freue Heyrath und Erbſchaft. 3? Ueberhaupt baute in 
Helvetien die Klerifey mehr an als die Legionen zerſtört 
hatten, jene unterwarfen das Volk Gott, leztere dem 
Kanfer; auch die Geiftlichfeit beberrfchte zwar die Für- 
fen, welche es ihr zuließen, die Legionen aber erwürg- 





26) Schw. Belt. I, 119. 27) Ebend. I, 192. ' 
23) Ebend. I, 285. und Fuͤßli Erdbeſchreibung. T III, 215. 


ON 


273 


ten die Kayſer. 3 Die ganze Gemeinde von Genf er. 
Härte fi im Jahr 1420 in einer feyerlichen Urkunde zu 
Gunſten des Bifchoffs gegen die Anfprüche des damaligen 
Herzogs von Savoy, eines doch gerechtigfeitslichenden 
and friedlichen Fürften; ein Bündniß ward gefchloffen 
zwifchen dem Hochitift und der Stadt, kraft defien der 
Bischoff veriprach feine weltliche Macht nicht ohne Ein- 
wiligung der Gemeinde zu veräußeren, die Stadt hing“ 
gen ihm beyzuſtehen wider alle Menfchen, vom Fürften 
bis zum Niedrigften, die ihn in Uebung Teiner Herrfchaft 
Antaften würden. 30) Ueberall waren auch Biithöffe die 
Gefandte zur Schlieffung des Friedens, Rom entgieng 
nur durch Vermittelung des Pabſtes Leo I. der Verwü— 
fung durch die Hunnen. Er und feine Nachfolger beffer- 
ten und erfezten, fo viel fie immer konnten, allen Scha- 
den den die Einfälle der Barbaren verurſachet hatten. Die 
Biſchöffe Epiphanius in Pavia, Laurentius in Mayland 
und Viktor in Turin waren die Befchüzer und Wohlthä— 
ter der Lombardey in den betrübtetten Zeiten. Daß Zta- 
lien nach dem sänzlichen Umfturz des Occidentaliſchen 
Neichs, unter Odoacer, fo Tang'er allein regierte, fich 
wieder erholte, das hatte es größtentheils dem Bifchoff 
Severinus in Noricum zu danken, Der Bifchuff von Ba» 
via, war unter fünf bis fechs auf einander folgenden 
Königen, als der Bater des Landes anzufehen; Fein welt 
licher Fürft, Tagt Denina, fen je des Thrones würdi- 
ger geweſen. 3°? Aehnliche Beyſpiele Tieffen fich aus der 
Gefchichte aller Länder in Menge aufzählen; nur Unwiſ— 





— — — — 





29) Müller Schweiz. Geſch. I, 344. 
30) Müller Schweiz. Geſch. III, 230— 232. 


31) Staats » Veränderungen von Ztalien: I, 305-309. ad, Ao 475. 
Biester Vand. 
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Fenheit oder blinder Haß kann die frühen Verdienſte der 
geiſtlichen Herrſchaft läugnen, und es iſt daher kein 
Wunder, daß die chriſtlichen Biſchöffe nicht blos and Ge⸗ 

"rechtigfeit die ihnen ihre geſchenkten oder erworbenen Bit. 
ter ließ, fondern auch wegen ihrer Weisheit in den mich- 
tigſten Staats- Geichäften, und ihren den Völkern er- 

wieſenen Wohlthaten, zu fo hohem nu. eumorgefit 
“gen find, 


"Mögen auch dieſe geiſtlichen Staaten, gleich den welt» 
Aichen, in der Zolge von ihrem urfprünglichen Geift und 
Zwei etwas ausarten, mag auch der Eifer für das Geiſt⸗ 
‘Jiche mehr oder weniger erkalten, Herrſchſucht und Eigen⸗ 

u in das Herz der Vriefter, wie anderer Menfchetr 
seinfchfeichen, mit wachfendem Neichthum det Hang nach 
Wohlleben und Bequemlichkeit entftehn m. f. w., welche 
Verderbniß dann von den gewöhnlichen Gefchichtichreibern 
ſehr vergrößert worden ift, und nie fo allgemein war al$ 
"man fie dafiir ausgegeben hat: fo Teiden die weltlichen 
Unterthanen, felbft Durch jene Fehler, nicht fo unmittel- 
Yar als man glaubt, wenigſtens werden die früheren 
menfchenfreundlichen Anſtalten und Uebungen deßwegen 
nicht aufgehoben; es bleibt immer etwas von dem Geiſt 
der Lehre, von der urfprünglichen Milde und Religioſität 
des Verbandes übrig, daher auch das alte Sprüchwort 
rührt, daß unter dem Krummftab gut zu wob- 
nen ſey. Weberbaupt wird in den geiftlichen Staaten, 
vermöge ihrer Natur, immerhin mehr durch Lehre und 
Ueberzeugung als durch Gewalt gewirkt, und fchon alleitt 
Dadurch ift die Freyheit der Unterthanen größer, der Ge⸗ 
horſam freywillig, und eben daher auch Feine Laſt. In 
ihre Geſeze mifcht fich mehr moralifches , das Strenge Recht 
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wird durch Liebe gemäßiget, und das ift auch gar Fein 
Uebel, fondern eine Vollkommenheit defto mehr, fo fern 
die Liebe nur empfohlen und nicht mit Gewalt erzmungen 
wird, Gtetd von dem göttlichen, natürlichen Geſeze aus— 
gehend, plagen fie die Menfchen weniger mit ihren eige- 
nen willführlichen, Verordnungen; fie werden nicht fo oft 
erlaubte Handlungen aus weltlichen Abfichten verbieten, 
und deſto firenger gegen wahres Unrecht feyn. Hier wird 
mehr auf den Geift der Gerechtigfeit als auf Förmlich- 
feiten gefeben; ihre Urtheile werden mehr nach der na- 
türlichen Billigfeit ald nach dem Buchſtaben des pofitiven 
Gefezes abgefaßt feyn, und ich bin mwenigftens der Mey- 
nung, daß erſteres das beſſere ſey, daß dabey Irrthü— 
mer zwar auch möglich aber nicht ſo häufig als bey dem 
lezteren ſind. Auch ihre Strafen oder Strafmittel müſſen 
nothwendig eher eine beſſernde Tendenz haben; ſie werden 
nicht ſo hart und doch gleich zwekmäßig ſeyn, eben weil 
fie mehr nach kirchlichen Begriffen und Uebungen ange- 
ordnet find, Im allgemeinen, wovon freylich einzelne 
Ausnahmen abzurechnen find, wird man in den geiftlichen - 
Staaten, befonders bey den hoben, die erfien Würden 
beffeidenden Geiftlichen, immer eine gewiffenbaftere Erfül- 
lung der Pflichten als bey den weltlichen antreffen; denn 
nicht nur Liegt .diefelbe in dem Geift der Religion, deren 
fie doch durch ihre Handlungen einige Achtung verfchaf- 
fen müſſen, fondern fie find auch durch die Regeln und 
Diseiplinen ihres Standes von Jugend auf daran ge 
wöhnt, und gute wie böfe Gewohnheiten können in der 
Folge nicht fo leicht wieder abgelegt werden, Kenntniffe 
und Einfichten müflen fie norhwendig befizen, denn diefe 
find zum geiftlichen Stande unentbehrlich, und die Reli- 
gion fteht beynahe mis allen Willenichaften in Berührung; 
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ie iſt zu allen Dingen y auch "zu den Staats. Wefchäften 
nüzlich; ihr ganzer Beruf nöthiget die Diener der Kirche 
zu gründlichen Studien, und das ſie etwa unwiſſender 
“als die weltlichen feyen, iſt einmahl der Erfahrung durch: 
"aus zuwider. Im Begentheil lehret die ganze Geſchichte, 
"daß felbit die weltlichen Fürften, gerade jener böheren 
Einſichten und Kenntniffe wegen , ſehr oft veranlaffet wa- 
“ren, Geiſtliche zu ihren erften Kanzlern oder Miniftern 
gu wählen, und daß es unter ihrer Keitang wahrlich nicht 
"schlecht gegangen iſt; das fie vielmehr ſelbſt großen Rei- 
hen mit vieler Würde vorgeflanden find, den inneren 
Flor Degünftiger und befonders zu Sicherung oder Herfiel- 
ung des Friedens oft die weſentlichſten Dienfte geleiſtet 
haben, Webrigens verdanken ja auch die weltlichen Ge- 
lehrten ihre beffere Cultur größtentheils nur dem Ynter- 
richt der BSeiftlichen, und es bat diefes Verdienft felbft 
von den Feinden der Kirche nicht geläußner werden Fün- 
nen. Weiter trifft man in ven geiftlichen Staaten immer 
mehr Anfkalten für Solide Wiffenfchaften und Künfte, 
mehr menfchenfreundliche Stiftungen zur Verpflegung der 
Kranken, zur Unterſtüzung der Armen und Inglüflichen 
an, weil fie theils in dem Beift der chriftlichen Religion 
liegen, theils zur Erhaltung der Kirche und ihres Anſe⸗ 
hens wefentlich nothwendig find, 32) während ein weltliche 
Fürſt derfelben allenfalls entbehren könnte. Muſik und 
Mahlerey, Baukunſt, Bildhauerkunſt, Gartenkunſt u. ſ. w. 
verdanken vorzüglich den Biſchöffen und Klöſtern ihre Auf⸗ 
nahm und ihre Erhaltung. Aus den erweiterten Semi» 
narien find die erſten Univerfitäten entſtanden, welche die 
Proteſtanten nur von ihnen geerbet oder nachgeahmt har 








32) Bergh oben Cap. 70. ©. 125-135. 
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ben. In den geiſtlichen Staaten findet man die erſten 
und beſt eingerichteten Spitäler und Irrenhäuſer, welche 
mit einer menſchenfreundlichen Liebe verwaltet werden, 
deren Feine andere gleich fommen;. bier fann man zuerft 
auf Wanfenhäufer und unentgeldliche Schulen, auf. Sti- 
pendien für arme Studirende, auf Zufammenlegung von. 
Armen, Gütern, auf Stiftungen zur VBerforgung alter, 
bülffofer Verfonen u. ſ. w. Alles was. Europa. in diefer 
Rükſicht mildes und fchönes beſizt, bat es ‚vorzüglich den 
Beiftlichen ‚zu. verdanfen, und wenn auch weltliche Fürs 
ften bisweilen dergleichen Stiftungen machten, fo geſchah 
es theils nur felten oder nur nach dem Rath und dem 
Einfluß der erfteen, theils. wurde dadurch. oft mehr der 
Eitelkeit mittelft Anlegung prächtiger Gebäude in den Re 
fidenz- Städten, als dem Zwek der Sache ſelbſt gedients 
wenigſtens mußten fie.nie in die innere Verwaltung ſelbſt 
jenen. Geiſt der. menfchenfreumdlichen Liebe zu pflanzen, 
der urfprünglich. immer in den Eirchlichen Einrichtungen 
berrfcht und am Ende doch für das Bedürfniß der Kranı 
ten und, Armen das mwefentlichfte iſt. 


Was die. Übrige. weltliche. Regierung. der geiftlichen 
Staaten betrifft, fo find fie, ihrer. Natur nach, fried- 
Lich geſinnt; fie können nur.durch Gerechtigfeit beite- 
ben. und müſſen mithin diefelbe auch gegen ihre Nachba- 
ren üben, Ben ihnen findet man daher gewöhnlich we— 
nig oder gar Feine. Armeen, folglich auch Feine Con. 
feription, und, die Kriegsdrangfalen won. militärifcher 
Einguartirung, von Borfpann, von Lieferungen u. ſ. w. 
erleiden. die Untertbanen wenigſtens nur von äußern Fein, 
den, die nicht. fo oft wiederfommen. Es haben zwar. auch 
Bähfte und andere. geiftfiche Fürſten Kriege geführt, aber 
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faut dem unleugbaren Zeugniß der Gefchichte, viel felte» 
ner , viel menfchlicher und immer nur aus abgenöthigter, 
erlaubter , ja fogar oft pflichtmäßiger Gelbftvertheidigung. 
Eben fo beſtehen in den geiltlichen Staaten meift wenig 
oder gar Feine Steuren und Auflagen; denn. theils 
hätten die geiftlichen Herren nicht hinreichende Gewalt 
um folche willkührlich durchzuſezen, theild bedarf auch 
die Kirche derfelben nicht, gerade weil fie Feine Armeen 
zu befolden, feine Kinder zu verforgen, feinen prächtigen 
Hofitaat zu erhalten bat. Wenn daher auch in geiitlichen 
Staaten bisweilen Schulden und Auflagen exiſtiren, fo 
fommen fie nur von fremden Invaſionen und erlittenen 
Kriegs - Eontributionen „, oder von freymillignen Opfern und 
abgenöthigten Anftrengungen zum eigenen Schuze her, vor 
vorübergehenden Unglüf, das, mittelft guter Oekonomie, 
in wenigen Jahren wieder geheilt werden kann. Hofpi- 
talität gegen Fremde und: Reifende wird in dergleichen, 
Staaten freundlich geübt, die chriftliche Liebe. ift nicht 
argwöhnifch. und. fezt wicht bey jedem Menfchen Böſes 
voraus; das Heer von. Beamten, welches. die Finanzen der 
größten Königreiche niederdrüft, kennt man bier eben. 
falls nicht ; ihre Bedürfniffe find. befcheiden, gerade weil 
fie nicht alles, regieren wollen, und werden mit wenigen 

Hülfsmitteln beftritten, Alle Verhältniſſe mit diefen Be 
amten find daber auch viel inniger, zutraulicher und. 
dauerhafter; man nimmt fogar auf ihre Kinder Tiebreiche 
und danfbare Rüfficht, Willführliche VBerabfcheidungen 
VBerfezungen und Veränderungen werden bier felten gefe- 
ben, ohne daß das Gegentheil eben in Ehartred und Con⸗ 
flitutionen verfprochen ſey; alles hat ein conſervatoriſches, 
freundliches Ausſehen, trägt das Bild eines Baumes un⸗ 
ser deſſen Zweigen fich ruhig wohnen läßt. Den geiſtli⸗ 
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Ken Staaten. macht man es zwar zu einem-großen Vor— 
wurf, daß .fie keine fo wohl eingerichtete Polizey als 
Die weltlichen befägen; denn der Geiſt der Zeit zog alle 
erdenklichen Borwände berben um gegen die Bifchöffe und. 
Klöfter deflamiren zu können; allein erſtlich mwigd. das 
Wefentliche der Polizey, in ſo fern ſie Ruhe, Ordnung _ 
und Bequemlichkeit zum Gegenſtande bat, dort eben ſo 
gut ald-anderswo gehandhaber, wenn man gleich damit 
nicht fo fehr in, Büchern. oder. Zeitungen großprahlet: und. 
dann dürfte gerade jener Mangel einer argwöhniſchen 
Polizey den. geiftlichen Regierungen wohl eher zum Lobe 
gereichen, indem fie gewöhnlich nur die rechtichaffenen . 
Menfchen plagt, die Böfen aber doch nicht an fchleckten 
Handlungen hindern kann, und daher ehmals in den freye- 
ften umd glüklichſten Ländern unbekannt geweſen iſt. Von 
allgemeinen offenbar defpotifchen und gewaltthätigen Maß- 
regeln endlich, von Auswanderungd-Berboten, von u- 
beftiimmten Neal » und Perfonal-Leiftungen, von Ein. 
griffen in das Corporations - Eigenthum, von Vernichtung 
frommer Stiftungen, von einfeitiger. Umflürgung aller 
Berträge, es ſey zivifchen Privat, Perfonen oder mit dem 
Sandesheren felbfi, von Quälereyen in Sprade, Sitten 
und Gewohnheiten, mit einem Wort von jenem pfeudo- 
pbilofophiichen Defpotismus der unter dem Namen von 
Rechts - Gleichheit. alle Freyheit und alle Privar- Rechte 
jertrümmert, bat man, im geiftlichen Staaten Fein Bey⸗ 
fpiel; denn theils find. fie durch feine Bedürfniſſe dazu 
genöthiger, theils durch den Beſiz einer guten Doctrin 
wider. dergleichen Sophiſtereyen gefichert, und endlich 
würden folche Gemwaltthägigfeiten., von Seite der geiftlie 
chen Herren, wegen dem Eontraft mit der Lehre, noch 
viel empörender ſcheinen, fie nothwendig um alle Achtung, 
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allen Glauben bringen, mithin das Fundament ihrer Herr⸗ 
ſchaft ſelbſt erfchüttern und vernichten. 


Die Wahrheit aller diefer, fih fchon aus der Natur: 
der Sache ergebenden, Vorzüge der geiftlichen Staaten 
läßt fih, wenn man, billig ſeyn will, auch nach der gan⸗ 
zen Erfahrung und felbit in unfern Tagen nicht: läugnen. 
Die Milde der Päbftlichen Regierung zu Nom wird von 
allen Fremden und Reifenden gerühmt, felbit von ſolchen 
die fonft mit Vorurtheilen gegen diefelbe eingenommen 
waren, Die aanze Gefchichte, die zahlloſen noch vorhau⸗ 
denen Monumente ihrer. Wohltbaten find ein fortlaufen« 
des Zeugniß davon, 337% Welche rührende und. ausdau« 
rende Anhänglichfeit ward ihr nicht von allen Slaffen des 
Volks noch in jenen beyden harten Prüfungen von 1798 
und 1808-— 1813 bewieſen, mo Berleumdung und Spott, 
Gewalt der Waffen, Drangfalen und verführerifche Los 
fungen fich vereinigten, um alles zur Untreu anzureizen! 
„Wie hätten fie aber „” fprach eine beredte Stimme im 
Jahr 1814, „eine Regierung nicht lieben ſollen, von de. 
„ren Sparfamfeit die Grundlage, der Friede die Frucht, 
„väterliche Sauftmuth der auszeichnende Charakter if, 
„mo beyde Gewalten, in den nemlichen Händen vereinigt, 
33) Ein ſehr vortheilhaftes Zeugniß wird ihr fchon von Addifon 

(Suppl. aux voyages de Misson p. 1236.) und felbft von 

Bibbon gegeben, der doch Fein Freund des Ehrißentbumg 

war, Leiterer nennt fie une administration douce, decente 

et paisible, qui n’a pas à craindre les dangers d’une mi- 

norite ou la fougue d’un jeune prince, qui n’est point mi- 

nee par le luxe et qui est affranchie des malheurs de la 

guerre. De la Deeadence des Romains. T. XIII. ch. 70, 

px 2x0, 
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„nie Feinde und Nebenbuhler ſeyn können; wo man nicht 
„von Frenheit fpricht, aber mo mehr Freyheit zu reden 
„als überall anderswo herrſchet; wo die. Gleichheit nicht 
„defretirt wird, aber wo fie realifirer ift; wo man zwar 
„nicht als Nechts- Regel ausfpricht , daß es Feine andern 
» Auszeichnungen als die der Talente und Tugenden gebe, 
»aber wo in der That Tugenden und Talente zu jeder 
„Art von Auszeichnung führen, und wo felbft der Sohn 
„des Handwerkers oder der arme Hirt, gleich Sixtus 
„V., auf Petri Stuhl erhoben werden kann.“ 3° Man 
durchgebe ferner die ehemaligen, nun freylich vernichte- 
ten Fürſtenthümer in Deutfchland, Nirgends fand man 
ein milderes und fogar einfichtsvolleres Regiment, nir⸗ 
gends lebte man rubiger, freyer, ungeplagter; die alte 
Gaſtfreundlichkeit war dort nicht verfhwunden und für. 
alles Gemeinnüzige flets Geld genug vorhanden, wenn es 
gleich nicht fo fehr von Caſernen und Wachtfiuben wim- 
melte. Thränen der Rührung entfließen noch jest den 
Augen der Einwohner, Entzüfung löst mit Wehmuth ab, 
wenn fie von dem ehemaligen Zuftand der Dinge in Maynz 
und Cölln, in Würzburg, Bamberg, Salzburg u. f. w. 
iprechen. Wo fand man fchönere, blübendere Länder als 
dieſe, die nicht immer fo blühend waren, fondern es durch 
bie geiftliche Verwaltung geworden find, durch Langen 
Frieden und durch jene Gerechtigkeit welche die Völker 
erhöht und die Geſtalt der Erde verfchönere? Wo wur⸗ 
den die Wiſſenſchaften gründlicher betrieben, die Armen 
und Kranken beſſer gepfleget, wo war die Cultur des 
Bodens höher geſteigert als in eben dieſen geiſtlichen Für- 








34) ©. dem fchönen Aufſaz: sur le retour du Pape à Rome, im 
Ami de la religion et du Roi. 1814. T. I. ©, 275 — 280, 
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ftentbümern , und wo iſt felbit der. Gewerböfleiß größer 
als 3.8. im Salgburgifshen geweſen? Gelbit um die 
Klöfter herum mar alles gebildet und mohlhabend; fie 
waren nicht nur Schulen der Weisheit, fondern auch Bü, 
ter des fie umgebenden Volkes; jezt fiebt man Ruinen 
und Schmuz, mo ehemals Fleiß und Reinlichkeit wohn 
ten, Hunger und Elend, wo fonft jeder Redliche fein. 
reichliches , gefichertes Ausfommen fand, Ueberhaupt mas 
ren die Unterthanen nirgends glüklicher, aufriedener ; 
weniger belaſtet als im eben. diefen geiftfichen Staaten; 
von feinen Ländern wanderten fie weniger aus, in Feine 
fehrten fie lieber zurük; nirgends find fie, ſelbſt in dem, 
neueften Zeiten , ihren Landesherren fo treu und anbän 
gig geblieben. 35? Auch waren die geiftlichen Fürſten 
Deutfchlands unmiderfprechlich diejenigen, welche, im 
Frieden wie im Krieg, ihre Pflichten gegen Kayſer and 
Reich am treuften und beborrlichften. erfüllten, zur Ver⸗ 
Hheidigung des Vaterlandes bereitwillig die größten Opfer. 
brachten , daſſelbe nie verlaſſen haben, obfchon es fie ver⸗ 
ließ; und es macht daher dem Geiſt der Zeit wenig Ehre, 
daß fie, dem allem ungeachtet, im neueren fogenannten 
Sriedeng » Verträgen den weltlichen Großen zur Beute 
überliefert worden find, und felbft dann feine Gunft- ges 
funden haben, als ſo viele. andere das Fhrige wieder er- 
hielten, als man fo laut von VERERBUNG eines Zuſtandes 
der Gerechtigfeit fprach. 
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35) Inſurrektionen und Rebellionen find in geiftlichen Staaten beya 
nahe ohne Beyſpiel, fo leicht fie auch, wegen der Wehrloſig⸗ 
feit folcher Fuͤrſten, zu bewerkſtelligen wären, Und ſelbſt bey 
den wenigen, die man anführen kann, lehrt die Geſchichte, 
daß ihr Gegenſtand allemal ungerecht war und daß ſie nur 

von fremden Faktionen aufgehezt worden find. 


* ⸗ — 7 
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Sieben und ſiebenzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


Beſchraͤnktere und meiſt rechtmäßigere Ver⸗ 
groͤßerungs⸗Mittel. 


J. Geiſtliche Staaten koͤnnen nichts erben, nichts erheyrathen: 
Eroberungen und Uſurpationen ſind ihnen aus Mangel an 
Kraͤften und durch die Natur der Lehre nicht moͤglich. 

U. Schenkungen und Käufe find beynahe ihre einzigen Erwer⸗ 
bungs : Zitel, 

III. Weber den vorgeblichen, erſt in neueren Zeiten erbichteten, 
Mißbrauch des geifllichen Einfluffes durch Ueberredung zu 
Schenfungen. | 

IV. Vermoͤge der ganzen Geſchichte if die chriſtliche Kirche zwar 
oft von weltliher Macht berauber worden, bat aber felbft 
niemanden beraubt, 


Das weltliche Gebiet der geiffichen Fürften Fann zwar, 
ie fich von ſelbſt verfteht, eben fo gut ald dasienige 
der Batrimonial- oder der militärifchen Herren vergrößert 
werden; aber mit dem bedeutenden Ainterfchied, daß, nach 
der Natur der Sache, ibre Erwerbungs- Titel hiezu viel 
befchränfter und im allgemeinen auch rechtmäßiger als 
die der weltlichen Fürften find. Sie können nichts er- 
erben, nichts erheyrathen, folglich geben ihnen zwey 
große und fchnelle, allen andern Menfchen erlaubte Mit- 
tel der Bereicherung ab. Invaſionen, Kriege und Er 
oberungen, Spoliationen und ähnliche Ufurpationen find 
ihnen aus Mangel an hinreichender phufifcher Macht und 


284 


auch wegen der Natur ihrer Lehre verſagt; ſie haben 
kaum die Kräfte ſich ſelbſt zu vertheidigen, und offenba- 
res Unrecht dürfen ſie nicht begehen, weil ſie doch we— 
nigſtens mehr Scheu vor dem Urtheil der Welt haben 
und das Fundament ihrer Macht, welches nur auf Glau⸗ 
ben und Zutrauen beruht, fchonen müſſen. Alto bleiben 
ihnen zur Vergrößerung ihres weltlichen Gebiets beynahe 
nur Schenkungen und Bergabungen, Käufe und am 
dere beläftigte Verträge übrig, welche Erwerbungd 
Titel wohl unter die rechtmäßiaften von allen gezählt 
werden Fönnen; und wenn man die Gefchichte des Kir- 
chenſtaats, der Bisthimer und Klöſter lieſ't: fo wird 
man finden, daß fie alle ihre Befizungen nur auf folche- 
Art erhalten haben; daher diefelben gewöhnlich auch von. 
sehr befchränftem Umfange find. 


Man bat zwar viel von dem Mißbrauch. des geifill- 
chen Einfiuffes geredet, durch welchen jene Güter der 
Kirche erworben worden feyn follen, zumal in den Zeia 
ten des Mittelalters, aus welchen Fein lebender Zeuge 
mehr auftreten kann, aber alte: noch vorhandenen Ur— 
Eunden eher das Gegentheil hefräftigen, Man fprach und 
fpricht noch jest: von vorgeblicher Aengſtigung der Gewiſ⸗ 
fen, von Erfchrefung der Sterbenden mit ewiger Ber- 
dammniß, wenn fie ihre Güter nicht den Firchlichen In— 
frituten vermachen, oder von vorgefpiegelten Hoffnungen 
doppelter und zehnfacher Belohnung in einer andern 
Welt u.f.w. Allein vorerft it zu bemerken, dag: diefe 
Vorwürfe wenigftens nicht von den Zeitgenoffen felbft, 
fondern nur in unfern Tagen gemacht worden find, wo 
jede noch fo unerwieſene Behauptung gut genug fchien . 
um. die chriftfiche Kirche zu. befchimpfen und Vorwände 
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zu ihrer Beranbung zu finden. D Sie kamen von fol- 
chen Menſchen ber, die andere nach fich ſelbſt beurthei— 
end, an keine Begeifterung für etwas Gutes, an Feine 
Liche des DVaterlandes und der Nachfommen mehr glau- 
ben, zu deren Vortheil jene Vergabungen gemacht wor. 
den find. >> Fi es dann ein fo großes Uebel, wenn 
Menfchen, fen es auch für begangene Fehler, durch ge- 
meinnüzige Handlungen währe Reu bezeigen, zur Er, 
bauung ihrer Mitchriften die beſſere Regel anerkennen , 
and Gutes thun, nachdem fie lange Böfes geübet haben? 
Noch Heut zu Tag finder es niemand übel, wenn unfere 
Geiſtliche, unfere Aerzte und ſelbſt gefchworne Schreiber 
die Kranken und Sterbenden etwa zu Legaten für Spi- 
täler, für Schulen und Armen - Anftalten auffordern? 
warum follten ähnliche Tiebreiche Erinnerungen für Erz, 
Bischümer , Bisthümer, Seminarien, Klöfter u. ſ. w. un- 
erlaubt geweſen ſeyn, da aus ihnen fat alle jene wohl⸗ 
chätigen Stiftungen hervorgegangen find? Der Mißbrauch 
durch Meberredung, wenn man auch feine Möglichkeit und 
Birflichfeit nicht ganz läugnen will, iſt wenigſtens nie 
1) Auguftinus, fo fehr ihm auch die Noth der Armen am Her; 
sen Sag, bat fich oft geweigert Wermächtniffe anzunehmen, 
weil ihm ſchien, daß den Kindern oder andern natürlichen 
nahen Erben des Geftorbenen, Unrecht dadurch geſchehen 
wuͤrde. Ein kinderloſer Mann, welcher keine Nachkommen⸗ 
ſchaft erwartete, hatte ſein ganzes Vermoͤgen der Kirche ge⸗ 
ſchenkt, nur den Nießbrauch ſich vorbehalten. Darauf gebat 
feine Frau ihm Kinder. Der heilige Aurelius gab ibm das 
ganze Vermögen wieder zuruf, ohne daß der Mann ſich dazu 
genmeldet oder auch nur die Wiedergabe erwartet bitten St oi⸗ 
bergs Rel. Gefch- XIV, 292., 


2) Vergl. oben &, 195 194. 








286. 


allgemein ,. nicht fortdaurend, und Fann nie in’s Große 
geben, Die Menfchen laſſen fich ihr Eigenthum nicht fo 
leicht abfchwazen, und der Aberglaube war, wenigſtens 
bey den begüterten Claſſen, nie fo ſtark, noch fo fehr ver. 
breitet, ald daß er die Liebe für feine nächiten Verwandten 
und für fein eigen Geichlecht hätte unterdrüfen, mithin 
zu ihrem Nachtheil der Kirche große Güter zumenden kön— 
nen. Auch würden die Erben folche Mißbräuche, wenn 
fie je fo bäufig oder fo bedeutend gewefen wären, fchwer- 
fich geduldet haben, und es ift ziemlich widerfprechend 
zu behaupten, daß zu der nemlichen Zeit einerfeits eine 
eraffe, felavifche Unterwürfigfeit, anderfeits das ſoge— 
nannte, Faufirecht, d. h. die ungeregelte Selbſthülfe, das 
gewaltigfte Gefühl individueller Freyheit geherrſchet ba- 
ben ſolle. Webrigens it mit der Ueberredung wenigſtens 
niemals Gewalt verbunden, und wenn die Geber jene 
Schenkungen nicht hätten machen oder die Erben fie nicht 
anerkennen wollen, fo befaß die Kirche feine Mittel fie 
dazu zu zwingen, Wollte man eine Yinterfuchung anftel- 
len, welche von beyden die geiftlichen oder die weltlichen 
Fürften und felbft viele Privat-Perſonen ihre verfchiede- 
nen Befizungen vechtmäßiger erworben haben: wahrlich 
ed dürften jene wohl cher die Prüfung aushalten, Much 
liefert die Gefchichte zwar viele Benfpiele, daß die Kirche 
von weltlichen Herren ihrer wohlerworbnen Güter berau⸗ 
bet worden ift, aber wenig oder feine, daß fie denfelben 
die ihrigen entzogen babe, oder auch nur hätte entziehen 
fönnen, Waren nicht die Kirchen - Güter in jeglicher 
Noth nicht nur eine ftetd bereitwillige Aushülfe, fondern 
oft die erfie Beute, ohne daß die Zuriften das Recht zu 
folcher Erwerbung fo baarfcharf geprüft, ja fogar dawi⸗ 
der auch nur ein Wort des Tadels erhoben hätten? Wurs 
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den nicht fchon von Carl Martell ganze Bisthüner und 
Abteyen feinen Soldaten zu Tebenslänglichen Lehen und 
Benefizien angemwiefen, ohne daß die beranbte Kirche feltft 
bey dem Tod des Nuznießers je.den Rükfall ihres Eis 
genthums hätte hoffen Finnen? 3? Bon feinen Nachfol- 
gern Karlomann und Pipin ward zwar das begangene 
Unrecht anerkannt, + Durch die den Befizern zu Guns 
fen der betreffenden Kirchen auferlegte Abgabe von dem 
fünften Theil des Natural-Ertrags einigermaßen wieder 
gut gemacht, auch fogar bey dem Ableben der Benefizia« 
ten der Heimfall der Güter verfprochen, allein wegen ſtets 
erneuerter Noth, wegen Schonung der mächtigen Va— 
falten, und wegen den innern Kriegen zwiſchen den 
Sohnes, Söhnen Earls des Großen, felten oder nie ge— 
halten. Welches Unrecht aber ift mit jenen allgemeinen 
Sekulariſationen und Spoliationen des Ahten und 18ten 
Jahrhunderts zu vergleichen, die von den nemlichen So— 
phiften, welche jede Erwerbung der Kirche als Ufurpas 
tion verdächtigen, mit lauter Stimme gepriefen, beför- 
dert, gebiliget und ohne fie und ihre Lehren vieleicht 
nie wären bewerfftelliget worden. „Dan fpricht,”” fagt 
ſelbſt ein berühmter proteftantifcher Schriftfteller , „wi—⸗ 
„der geiftliche Ufurpationen, ohne zu berechnen, was die 
» Fürſten der Kirche zu reftitwiren hätten, für Kriege, 
»„Bedrüfungen , Commenden, Benfionen , Reunionen 
„u.ſ. w.“ 9; man fah auch bier den Splitter in frems 














3) ©. Montag Geſch. der T. ſtaatsbuͤrg. Frepbeit I, 331-333. 

4) Sie nannten daher jene Verfügung ein precarium ex indul- 
gensia Dei. Conventus Liptonensis vom J. 743 bey Ba- 
luz I, 50. Montag a. a. D. 1, 334. 

s) Job. v. Müller Zürkendynd. Saͤmmtliche Werte B. IX. 
©. 164: 


au 
dem Aug, aber den Ballen im eigenen wicht; allein der 
gleichen Borwürfe riefen auch Unterfuchungen bervor 
welche die Befisungen der geiftlichen Fürften mehr als 
die von Allen andern rechtfertigen, indem fie offenbares) 
anffallendes Unrecht theild wegen Mangel an Kräften 
nicht thun können, theild wegen der Natur ihrer Lehre 
nicht thun wollen, und auch fchon deßwegen meiden müſ⸗ 
fen, weil es den Glauben an ihre Autorität, den gan— 
gen geiſtlichen Einfluß, welcher zugleich das Fundament 
ihrer weltlichen Macht ift, nothwendig erfchüttern und 
vernichten würde, 
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dihe Wahlforin des Oberhaupts und aller uns 
“tergeordneten Lehrer und Hirten, 


2 Die Güter der Kirche find nicht das Privat: Figentfum ihr 
rer Vorſteher, und mithin weder veräußerlich noch erblich. 
— Beſtaͤtigung diefer Regel durch die allgemeine Erfahrung. 

I. Die geiftliche Macht iſt ihrer Natur nach noch viel wenige® 
‚erblich. 

IM. Die Nachfolger des Oberhaupts ımd alle Gebülfen oder 
Beamte der geifllichen Reiche muͤſſen nothwendig gewählt 
werden. 

IV. Das Wahlrecht Fümmt in der Negel den Imtärlichen Obern 
zu, und bey dem Oberſten denjenigen die ſonſt unmittelbar 
unter ihm ſtuhnden. 

V. Daberige natürliche und rechtmaͤßige Wahlform des Pabfles , 
der Biſchoͤffe und Prieſter in der chrifilichen Kirche, mit Ruͤt⸗ 
ficht auf die durch Verträge und Nebungen eingetretenen ver» 
ſchie denen Modififationen. | 





Eine weitere, aus der Natur der Sache fliegende Eis 
genheit der geiftlichen, obgleich grundherrlich gewordenen 
Staaten ift die, daß der geiftliche Herr die Domainen 
oder Fiegenden Güter der Kirche nicht fo willkührlich 
veräußern darf, als der vollfommene, durch Feine Te- 
fiamente feiner Vorfahren beſchränkte Patrimoniat- Fürft 
es thun kann. Denn, wie fchon oben bey einer andern 
Vierter Nand. 3 — 
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Gelegenheit bemerft worden, fo find diefe Güter nicht 
fein Eigenthum. > Sie wurden dem geiftlichen Haupte 
nur in feiner Gigenfchaft ald Lehrer und Hirt und zu 
Handen alfer feiner Nachfolger , oder auch der ganzen 
Kirche umd -einzelnen Firchlichen Inſtituten zur treuen 
Verwaltung, billiger Ruznießung und fiftungsmäßiger 
Verwendung gegeben; aber nicht um darüber willkührlich 
u difponiren oder dieſelben ich und feinem Gefchlechte 
zuzueignen. 2? Freylich kann der geiftliche Fürſt nicht 
‚hindern, daß fie ihm nicht bisweilen durch fremde Ge- 
walt entriffen werden; aber auf daß manfeine Einwilligung 
hiebey nicht vorausſeze und ihm Feine Schuld vorwerfen . 
könne, muß er gegen dergleichen Occupationen die Rechte 
feiner Nachfolger oder der betreffenden Kirchen durch Pro— 
teftationen verwahren. 3) Niemand darf abtreten, viel⸗ 
weniger fich zueignen, was ibm wicht gebört, und wenn 














1) ©. oben. ©: ı61. 


a) Nebft den aus dem Roͤmiſchen Recht bergeholten republifani- 
schen Begriffen, mag die zu weit -getriebene Analogie jwi⸗ 
fchen der Kirche und den weltlichen Staaten, zum Theil 
auch Schuld daran geweſen ſeyn, dag man in lestern die Dis 
mainen ebenfalls für National-Gäter, mithin für un 
verdußerlich ausgeben wollte. Allein der Unterfchied ik doch 
auffallend. Die Kirche if eine Gefellfchaft von Glaͤubigen, 
ſie exiſtirte bevor fie dotirt ward, und das Dberbaupt beklei⸗ 
det nur eine Rirchliche Würde. In einem weltlichen Fuͤrſten⸗ 
thum bingegen machen die Untertbanen unter füch. eine 
Geſellſchaft aus, die Domainen Mind das Privat - Eigenehum 
der Fuͤrſten, der Grund over die Wurzel ihrer Herrſchaft ſelbſt, 
und nur dann unverdußerlich, wenn die fruͤhern Beſjer es 

fo verordnet, d. 5. ihren teffamentlichen Erben sum Befez 9% 
macht haben. Vergl. 8, II. &, 377 — zgr, 


3) ©. oben ©, 162 — 163, 
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je durch außerordentliche Ereigniffe irgend eine Firchliche 
Corporation, ein religiöfer Orden, ein Kloſter, ein Bits 
thum, ein Seminarium u, ſ. w. aufgeior’t oder aufgeho— 
ben wird: fo follten derfefben Güter eigentlich an die 
Geber und ihre Erben , fo weit fie noch befannt find, zu- 
rükfallen, oder zu ähnlichen Zwefen nach der Abſicht der 
urfprünglichen Wohlthäter verwendet werden; und dieſes 
wäre wenigttens viel rechtmäßiger, auch dem gemeinen 
Beßten nüzlicher, als wenn die Fürſten diefe Güter für 
ihre Armeen, zu Bezahlung ihrer Schulden, oder auch zu 
Gunſten von berrichenden Geften verwenden, die da Chris 
fi Brod eſſen, indem fie ihn und feine Religion mit Fü— 
Ben treten. 


Diefem Grundfas gemäß fehen wir anch in der gan- 
zen Gefhichte, daß die Kirchen- Güter von den geifilis 
chen Herren nicht veräußert wurden, oder dan ſolches 
wenigſtens nur in äußerſten Nothfällen, zu Vermeidung 
größerer Uebel, mit Zuziehung aller Vorſteher der betref- 
fenden Kirchen, mit Einwilligung ihres Oberhaupts und 
auch dem prüiumirten Willen der Geber gemäß, nur zum 
Nuzen der Kirche, nicht aber zu demjenigen ihrer zeit» 
lichen Verwalter oder Nuznießer geſchehen iſt. Wenn 
auch bisweilen, wegen Mangel an poſitiven Geſezen, über 
das Befugniß ſelbſt Zweifel und Streitigkeiten entſtuhn— 
den, fo ward die Frage nach dem natürlichen Recht im— 
mer zu Buniten der Unveräußerlichfeit entfchieden. “ Go 
durfte fchon bey den Burgundionen Fein Prieſter ncch 


4) Auch ſchon bey den Eanvrern durften die Priefter ibt Feld 
nicht verkaufen, u B. Mof. ALVIL, 22. Ben den "südlichen 
Priefiern waren die Güter und Einkünfte der Kirch ebeufalls 
eine ewige Subſtitution. Sie hatten nichts sigenes. 
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Abt ohne den Biſchoff, noch dieſer ohne des Erzbiſchoffs 
Willen vergabte Güter verkaufen, Feiner fie fich zuieignen 
vder Verwandten binterlaffen. 5’ Huch bey den Aleman- 
nen Maren Vergabungen an die Kirche erlandt, die Ver— 
"Äußerung ihrer Büter verboten. ©’, Es ſteht fogar in dem 
"Eid, welchen noch jest alle Biſchöffe fehwören, „die 
„ Stiftungs, Güter des biſchöfflichen Sizes weder zu ver 
„fanfen, noch zu verſchenken, noch zu verpfänden, noch 
„zu Lehen hinzugeben oder auf irgend eine Weife zu ver 
„außern.” Ans dem nemlichen Grund verweigerte noch 
in unfern Tagen Pabſt Pins VEL die Abtretung folcher 
Donainen ‚gegen denjenigen ſelbſt, der den ‚ganzen Kir⸗ 
chenſtaat mit Gemalt eingenommen und fich zugeeignet 
hatte, Die franzöfifchen und deutſchen Kirchen- Güter 
wurden nicht von ihren Vorſtehern veräußert, fondern 
denfeldben durch weltliche Macht entriſſen, und wenigſtens 
die franzöſiſche Seiftlichfeit hat gu folcher Beraubung nicht 
einmal auf indirelte Weiſe oder durch Stillſchweigen ein» 
gewilliget. | 


Gfeichiwie nun die Güter der Kirche nicht das Eigen, 
thum des geiftlichen Herren, fondern ihm nur ald Do» 
tation oder Benefisium zu Tebenslänglichem Unterhalt an⸗ 
gewiefen, mithin nicht veräußerlich find, fo können fie 
auch weder durch Teftamente noch durch Inteſtat-Geſeze 
an feine Erben überliefert werden. Die geiftliche Macht 
am fich ift noch viel weniger erblich; denn die Weberle- 
genheit am Geiſt, an Einficht, an Wiffenfchaft und Ti 

5) Conc. Epaon. 9. Müller Schweiz. Geſch. I, 121. 


6) Lex Alemann, Tıt. I. T, 23. Vergl. mit 2, Müller 
Schweis, Geſch. I, 1857. 
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gend pflanzt fich nicht von ſelbſt auf Kinder oder Ben 
wandte fort; fie kann nicht occupirt, nicht vergabet , nicht: 
übertragen werden wie weltliche Güter, und. weil der Ba. 
ter die geistigen Bedürfuife feiner Gläubigen: zu befrie- 
diaen vermochte, fo folget nicht, daß der Sohn. oder 
Erbe es auch werde. thun können, wie diefes. hingegen bey 
irdischen Bedürfniffen durch erblichen. Güterbeſiz aller. 
dings. möglich. if: Daher haben auch die geiftlichen Staa. 
ten. den befondern Charafter, daß in denfelben feine 
Erblichfeit. kart finder” und daß, weil für. die 
Fortdauer der Kirche doch eine Nachfolge in. dem Lehr. 
und. Hirten. Amt erfordert wird, von dem. Oberhaupt bis 
auf den lesten Gehülfen und Diener. der Kirche, alles ge— 
wählt werden muß. Von mem aber follen fie natürli— 
cher., mithin auch rechtmäßigen Weife gewählt werden als 
von denjenigen welche die geiftige Macht an Tugend und 
Weisheit. am beften. zu. erfennen und. zu würdigen ver- 
ftehen, die bereits im Beſiz der Autorität und. des 
Glaubens, diefelben. durch ihre Anerkennung auch an. 
dern zu verfchaffen. vermögen, Die Lehrer können alio 
in der Negel nicht. von den Gläubigen, die Hirten nicht 
von den Schafen erwählt werden, fondern nur von ati. 
dern bereits beglanbigten Lehrern und Hirten, 5) und 














7) Wir werden. feiner Zeit: bey Anlaß des Eoelibats der catboli: 
ſchen Geifßlichen bemerken, daß ohne denfelben. die Erblich, 
feit der, hoben kirchlichen Güter. und Würden, des Principe 
ungeachtet, fchwer zu vermeiden wäre, und daß alfo diefer 
vorgefchriebene Eoelibar auch den großen Bortheil bat, baß 
fein. erdlicher Priefter : Drden entfichen kann, fondern die. Kirche 
Reis aus: dem Schoos des ganzen gläubigen Volks erneuert 
werden muß, 


8) Vergl. Bossuet, Hist. des variations L. XV. No 120, 
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zwar entweder von den natürlichen Obern, deren Ge 
bülfen fie find, oder, wenn fein.DOberer mehr ift, von 
denjenigen die fonft unmittelbar unter ihm ſtuhnden, vor 
deren geittigem Gchorfam auch der Gehorfam aller übri— 
gen abhängt. Diefer natürliche Grundfaz wird auch im 
Allgemeinen wirklich berolget oder wenigftens als Regel 
anerfannt, von welcher Die einzelnen Abweichungen nur 
allein durch Verträge, freundfchaftliche Conceſſionen oder 
durch Mißbrauch fremder Gewalt entitanden find, und 
Daher nur als eine Ausnahme von der Regel oder als 
ihre Verlezung betrachter werden miüffen. Mahomeds 
Nachfolger, die gleich Anfangs einer weltlichen Unabhän« 
Higfeit genoffen, wurden von dem bengezogenen geiftlichen 
‚ Rath gewählt, und erſt nachdem das Neich Natur geän- 
dert hatte und beynahe ganz militärifch geworden, ward 
das Kalifat von dem Kalifen Moamiiah in dem Hanfe 
Omajah erblich erflärt. So Fang die chriftliche Kirche 
von den beydhifchen Römiſchen Kayſern nicht anerkannt, 
ſondern vtelmehr unterdrükt und verfolgt war, wäre es 
ungereimt zu glauben, daß dieſe Kayſer ſich in die Wahl 
des Pabſtes, man mag ihn nun als Oberhaupt der gan⸗ 
zen Chriſtenheit oder blos als Bifchoff von Nom betrach- 
ten, auf irgend eine Weife gemifcher haben. > Die 
Kirche blieb unter dem Drufe ſelbſt innerlich frey; wäh- 
. rend bennabe drey Jahrhunderten, bis auf die Zeiten 
des Kayfers Eonftantin, wurden mehr als dreyßig Päbite 
sder Nachfolger Petri erwählt, wahrfcheinlich blos von 
den übrigen Biſchöffen und Brieftern der Römiſchen 
Kirche, welche fodann den Ermählten der gläubigen Ge— 
meinde vorjtellten , nicht ald ob fie ein Wahlrecht ansge- 








— 





9 DVergl, Frayssinons vrais principes p. 98. 
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übt. hätte, fondern- and Liebe, um ihn derſelben bekannt 
zu machen und fich zu überzeugen, daß das neue firch- 
liche Oberhaupt auch Feine ihr. in anderer Rükſicht miß- 
-füllige Perſon ſey, weil diefes dem Erfolg feines Lehr- 
und Hirten» Anıts hätte fchaden Eönnen, Als fodann die 


Römiſchen Kanfer ſelbſt dem Chriftenthbum beytraten, als. 


Die. Kirche von ihnen befchüzt und begünftiget, mit Wohl- 
thaten überhäuft, mit Gütern und Einkünften zu ihrem 


Unterhalt -begabet. wurde: fo iſt es gang natürlich und 


begreiflich, daß jene Kayfer auch auf die Wohl der Päbſte 
einen großen und wefentlichen Einfluß ausübten, daß fic 
diefelben oft den Wählenden bezeichneten, wenigitens ben 
"gewählten oder vorgefchlagenen immerhin anerlannten 
:sder beitätigten, and daß ihnen diefer Einfluß nicht nur 
"wegen ihrer Macht, fondern wegen dem dadurch bewirkten 


‚größern Schuz und’ Anfehen ſogar gern eingeräumt wurde, 


auch um fo eher. ohne Inkonvenient eingeräumt werden 
konnte, als damald die ganze-chriftliche Kirche inner den 
Gränzen des Römiſchen Neiches begriffen war. Gobald 
‚aber diefed Neich zerfplittert worden, die. Kirche fich über 
mehrere fouveraine Staaten ausdehnte, und der Pabſt 
-feibit zu Nom auch zu äußerer weltlicher Unabhängigkeit 
selanger war: fo Fonnte fein Nachfolger unmöglich mehr 
von einem einzelnen weltlichen Potentaten erwählt wer- 
den, weil die- übrigen gerade defwegen ihn nicht würden 
anerkannt haben; und. es lag daher nicht nur in der Na- 
tur der Umſtände, fondern-war ſelbſt eine Rükkehr zu der 
urſprünglichen, wahren, nur durch Mißbräuche verlezten 


Regel, daß die Pabſtwahl von Gregor VII. im 3,1059, 
"mit Ausſchluß der weltlichen Großen, einzig zu den Gar. 


dinal⸗Biſchöffen und von Alex ander III. im 3.1179 
Iu allen: Cardinälen gezogen worden it ah une 


\ 
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mittelbaren neitlichen Rätbe des Pabſtes ausmachen und 
in Biſchöffen, Brieftern und Diafonen der befondern Rö— 
mifchen Kirche beiteben. Ihr Recht zu dieſer Wahl be- 
ruhet auch auf ganz natürlichen Gründen. Bon: allae- 
meinen. Goneilien kann einmal der Pabſt nicht erwählt 
werden, darum weil er nach den Grundfäzen.der catho- 
lifchen Kirche vor allem aus. Bifchoff zu Rom, umd nur 
in. diefer Eigenfchaft, als auf Petri Stuhle ſizend, das 
Oberhaupt der ganzen Kirche ift. Nun aber haben die 
Biſchöffe anderer und entfernter- Länder gar Fein Recht 
einen. Bifchoff zu Nom zu erwählen, wo fie. Berfonen 
und Bedürfniſſe nicht fennen, mo, fie ihm. feinen: freywil- 
tigen Gehorfam zu. verfchaffen vermöchten : ſondern fie fol- 
fen den von feiner befondern Kirche rechtmäßig erwählten 
Römischen Biſchoff anerkennen ,„ welcher ald Nachfolger 
Petri bereits den Vorrang über alle andern Bifchöffe bat. 
Der Schwierigkeiten ſolch allgemeiner Verſammlungen 
nur nicht zu erwähnen, melche die in vier Welttheilen 
verbreitete chriftliche Kirche eine geraume Zeit hindurch 
von allen ihren Hirten entblößen würden, mit ungebeuren 
Unkoſten begleitet, oft fogar wegen Unficherheit der Com- 
munifation oder wegen dem Streit der weltlichen Boten, 
taten unter einander nicht einmal möglich wären, und 
fratt des Friedens und der Einigkeit dem chriftlichen Volk 
nur das beflagenswürdige (feinen Feinden aber willfom- 
mene) Schaufpiel von den Cabalen und den. Zerwürfnif- 
fen feiner Vorficher geben würden; Zerwürfniſſe die noch. 
wendiger Weile bald zu fürmlichen Trennungen und zur 
Auflöfung der Kirche, führen müßten. - Dagegen ift die 
Wahl des Römischen Biſchoffs durch die übrigen Bifchöffe 
und Priefter der befondern NRömifchen Kirche nicht nur 
rechtmaßiger, ſondern auch gerade wegen ihrer be— 
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fizenden weltlichen Unabhängigkeit, immerhin 
möglich; ohne feindieligen Einfluß, ohne dag die Hirten 
ihren Sprengeln entzogen werden, leicht und in furzer 
Zeit zu bewertſtelligen. Auch kann man nicht läugnen, 
daß die Wahlform felbft mit außerordentlicher Weis— 
beit angeordnet it, um, fo meit es durch menfchliche 
Mittel möglich wird, dem geiftigen den Sieg über blos 
weltliche Abfichten zu verfchaffen, fille Tugend, beichei- 
denes Verdienft zu begünftigen, und. nach dem Beift des 
Chriftenthums gerade die Demuth zu erhöhen. Dieſe 
Wahlform ift viel firenger als die für alle andern Stühle, 
eben weil bier fein Rekurs an einen Obern mehr mög- 
lich if, i035 Kein Sardinal wird von feinem Stimm⸗ 
recht, Feiner von feiner Wahlfähigfeit ausgeichloffen , und 
dadurch fchon den Mifbräuchen vorgebeugt, welche fo 
oft im Republifen einer an ſich ſchwachen, aber herrſch⸗ 
füchtigen Partey die fcheinbare Majorität verfchaffen. fün- 
nen, Die Wahl fann nie auf ganz fchlechte Gubiefte 
fallen, da fie nur auf bereits befannte, geprüfte und wür- 
dig erfundene Biichöffe und Prieſter der Römiſchen Kirche 
beichränft ift: und mo ein, nicht fehr zahlreiche, Eolle- 
gium fich ſelbſt frey ergänzt oder einen Vorſteher ſezt: 
da iſt ſchon das Selbſtgefühl eines jeden intereſſirt, nur 
ſolche zu wählen, die auch den übrigen Ehre bringen, 
nicht aber auf fie einen nachtheiligen Schatten zurüfwer- 
fen, Die Einfamkeit"und die religiofen Uebungen, zu 
denen die Wählenden bey diefem Anlaß verbunden find, 
beieben und ſtärken den Geiſt, erheben das Gemüth zu 








10) So fagte felbk das zte Eoncilium von Latran im J. sı79: 
«In Romana vero Ecclesia aliquid speciale constituitur 
«Qui non potest recursus ad superiorem haberi.’* 
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höherer Pflicht, und Taffen der Menfchenfurcht oder der- 
Menfchengefälligkeit weniger Eingang zu. Die bloße Ma- 
jorität der Stimmenden ift aber auch zu einer gültigen 
Wahl nicht hinreichend, auf dag eine Faktion mit blos. 
weltlichen Abfichten nicht fo Teiche durchdringen könne, 
und der Gewählte ſelbſt nicht einem großen Theil der- 
Kirche unangenehin ſey. Zwey Drittheile aller Stim⸗ 
menden werden zu einer gültigen Wahl erfordert, und 
dieſe kann einer, der blos nach Macht und Herrſchaft 
ſtrebt oder von blos weltlichen Rükſichten gehoben wird, 
nicht fo leicht auf ſich vereinigen. So wird vorerſt frei 
nich der menſchlichen Natur ihr Spielraum gelaſſen, 
aber ihre Forderungen ermüden im unnüzen Kampfe und 
werden wechſelſeitig abgewieſen. Wer nun mit ſeinem 
Begünſtigten nicht durchdringen kann, der fällt leitht auf 
den Würdigſten, welcher auch bey einſamem Nachdenken 
nicht ſo ſchwer zu erkennen iſt; es wird ein dritter auf 
die Bahn gebracht, der unerwartet allen oder doch den 
meiſten gefällt. 1? Was aber ohne Verabredung, ohne 
Zwang, zu gleicher Zeit von allen gewünfcht oder gebil- 
Tiget wird: das iſt die Stimme Gottes, das Produkt des 
heiligen Geiftes, und oft wird gleichfam durch Inſpi— 
ration > oder durch Acelamation. derjenige zum 





— — — — — 


11) Die Geſchichte der meiſten Pabſtwahlen beweiſet dieſes auf 
eine frappante Weiſe, beſonders im ıgten Jahrhundert bey 
ver Wahl des P. Orſini (Bened, IXHI); Lambertini (Bened. 
XIV.) der einbellig erwaͤhlt wurde und Taas ‚vorber nicht 
eine einzige Stimme batte; des P. Rezzonico ı758 (Clemens 
XIII.), der nie an diefe Erhöhung gedacht hatte; des P. 
Brafchi 1775: (Pius VI.); vorgiiglich aber bie ia regie⸗ 
renden Pabſtes Ping VIE Shiaramonti, 


ı2) Per Inspirationem. «fit rledtio, cum simml omnes:Blecto- 
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fchrbagen Haupt der Ehriftenpeit erwählt, der darauf 
feinen Anfpruch machte, an den anfänglich niemand ge- 
dacht hatte, der aber in feiner Beicheidenheit die Erhö— 
bung am meiften verdient. Die Erfahrung fo vieler Fahr: 
hunderte beftätiget auch, daß da wo das Kardinals. Col 
legium frey war, mo die Babkwahlen nicht durch Pö⸗ 
beis - Faftionen 13? oder durch Ufurpationen weltlicher 
Großen, oder durch den vereinigten Einfluß fremder Po— 
tentaten 19) erzwungen wurden, fie allemal auf würdige 
Subjefte gefallen find; und da jene newaltfamen Hinder- 
niffe doch nicht fo oft eintreten, fo hat auch fein weltli— 
ches fogenanntes Wahlreich , Feine Republik ſelbſt, eine 


res, quasi divino impulsu commoti, statim, uullo tractatu 
‚ precedente, in unius electione consentiunt. 


Hæc ut valeat, necesse ut absque vitio simonie, con- 
spirationis, eonjurationis, requisitionis, vel consensus &- 
tra Capitulum habiti, processerit. Jus canon, 


13) Nach dem Tode Gregors XI. im J. 1378 rottete fich ver Poͤ⸗ 
bei von Rom, aus Furcht daß ein Franzöfifcher Pabſt wieder 
nach Avignon ziehen möchte, bey dem Eonclave zufammen, 
forderte mit Ungeſtuͤm einen Römer zum Pabſt, und drohte 
den Eardindien, daß, wenn fie einen Fremden wählen, man 
ihnen den Kopf fo roth machen werde als ihre Hüte. Im 
Screfen erwäßlten fie Ueban VI., defien Wahl fie fich bald 
wieder gereuten, außenher Rom einen andern wählten, und 
nur aus diefem Streit über die Rechtmäßigkeit des erfien oder 
des leztern ift das große Schisma entflanden , welches erſt 
im Jahr 1415 durch das Concilium von’ Eonflang beendiget 
wurde, 


24) Wie 4. B. die von Ganganelli (Elemens XIV.) im J. 1769, 
welche blos aus Furcht den Zrieden mit den Bourboniſchen 
Mächten. zu ſtoͤren, durchgeſezt ward. 
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folche Reihe vortrefflicher , durch Tugend und Ein ſichten 
ausgezeichneter Vorſteher aufzuweiſen. 


Um noch etwas von der Wahlart der übrigen Beam 
ten und Dignitarien der Kirche zu reden und die allge 
meinen Grundfäge auch bier: durch. die Erfahrung zu Der | 
ftätigen: fo follen die Bifchöffe der Regel nach. aller, 
dings von dem Pabſte, als ihrem Dberhirten, ernannt 
werden, gleich. wie Jeſus, der Stifter. der Kirche, feine 
Jünger ermwäblte, nicht. aber von ihnen erwählet wurde, 
und. der Apoſtel Petrus die Wahl des, erften: Apoſtels vers 
anfaltet ,. auch die. Batriarchate von Alegandrien und Anr 
ziochien errichtet und mit Privilegien verieben bat. Gie 
find feine jüngern Brüder und Gehülfen, und müffen alſo 
von ihm wenigſtens anerfannt und beftätiget werden, die 
nöthige Sendung erhalten, ohne welche man wicht 
wiſſen Fönnte, ob fie mit ihm, folglich auch: mit der gan— 
zen Kirche in Gemeinschaft flehen. Auch wurden fogar- 
die erften Patriarchen im Drient von Perrus und feinen 
Nachfolgern, den Nömifchen Päbſten, ernannt; von ib» 
nen erbielten fie ihre Privilegien, von ihnen warden fie 
bis zu der Epoche des. Sriechiichen Schisma beſtätiget, 
von ihnen wurden auch Zweifel gelöſet, Streitigkeiten 
und unrechtmäßige Wahlen entfchieden, Im Abendland 
war ihre dieförtige Autorität noch viel unmittelbarer, 
denn bier hatten fie fich mehr vorbehalten, hier auch die 
meiften Kirchen ſelbſt geftiftet. Alle fpätern Abweichun, 
gen von jener erfien und urfprünglichen Regel, alle Mo— 
dififationen in den Formen ihrer Ausübung, mie fie durch 
Verträge und Umflände veranlaffer werden mögen, find 
nur als abaenöthigte oder bemwilligte Ausnahmen, als 
förmliche oder ſtillſchweigende Conceſſionen von. Seite der 
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Kirche zu betrachten, die für andere ihr erwieſene Wohl 
thaten und Begünftigungen, oder zu Beybehaltung des 
guten Finverftändniffes mit den weltlichen Fürften, vr» 
theilt wurden, aber dennoch die natürliche Neger ſelbſt 
nicht zerftören Fonnten , fondern vielmehr beſtätigten. 15) 

Daß in den erften fünf Jahrhunderten und auch noch fpäs 
terhin, wo es vorzüglich um Berbreitung des Chriften- 
tbums zu thun war, wo die Kirche unter den Verfolgun—⸗ 
gen der heidnifchen Kalfer litt, die Communikationen 
mit Rom oft fihmwierig oder gefährlich waren, die Bi— 
fchöffe theild von den Apofteln und andern außerordentli« 
chen Miffionarien , theils von den benachbarten Bifchöffen, 
mit Einwilligung der Beiftlichfeit und mit Zufriedenheits- 
Bezeugung der betreffenden chriftlichen Gemeinde, erwählt, 
angeftellt und fogar eonfafrirt wurden, 1° if ganz be- 
greiflich, da in folchen Zeiten die ſtrenge Befolgung der 
Kegel theils nicht möglich, theils fogar ſchädlich gemwefen 
wäre, mithin die bloße Form dem Zwefe weichen mußte 
and hiezu auch die Einwilligung des Kirchen Oberhaupts. 
Teicht präfumirt werden fonnte. Aber die erwählten Bis 
fchöffe wurden ftets von dem Pabft, entweder felbft oder 
durch das Mittel der Erzbifchöffe beftätiget, und dieſe 
leztern bandelten hiebey nur als feine Stellvertreter und 
fraft der von ihm erhaltenen Privilegien, Zwar ift frey«- 
lich fein Zweifel und Tag ih der Natur der Dinge und 
der Menfchen , daßlguch die weltlichen Könige und Fürs 





15) Man vergleiche über diefe ganze Materie vorzüglich das ges 
lehrte und gründliche Werf: Tradition de l’eglise sur l’in-+ 
stitution des Eveques. Mom Abbe F. de la Mennais, 
Paris. 1814. 5 Vol. 8. | 

16) Fleury II. Disc, No 4. Thomassin T. U. liv. II. chap. 
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ſten, Sobald fie ſelbſt Chriſten waren, vielen Einfluß auf 
diese Wahlen augübten, bald durch bloße Gewalt wie 
3. B. die Griechiſchen Kayfer fih die Ernennung der Bas 
trinrchen von Eonftantinopel anmaßten, bald weil fie die 
Bisthümer geftifter und mis Gütern dotirt hatten, bald 
weil man ihren Schuz anfprach um die Wahl vorzuneh—⸗ 
men oder den Gewählten zu beftätigen, bald endlich weil 
die Stimmen fih von felbit auf diejenigen vereinigten, 
welche ven Konigen angenehm oder von ihnen ausdrüffich 
empfohlen und bezeichner waren, 12) Indeſſen gefchah 
diefes alles durch das bloße Gewicht ihres Anfehens, ohne 
Geſez noch Vertrag, und noch im J. 303 hat eine Ber, 
ordnung Carls des Großen die Rechte der Kirche in Ab. 
fiht der Biſchoffswahlen anerfannt und ihre dießörtige 
Freyheit bergeftellt, 18? Diefes Wahlrecht fiel bald durch 
Uebung ausfchließend den Capiteln zu, und wurde ihnen 
in Frankreich auch noch durch die pragmatiiche Sanction 
von Ludwig dem Heiligen und im J. 1435 durch dieje⸗ 
nige von Carl VII. beftätiget, 19? Auf der andern Seite 
aber war bey allen diefen Bifchoffswahlen die Dazwifchen- 
tunft der päbſtlichen Autorität nicht minder nöthig, und 
mußte, vermöge der Natur der Dinge, häufig angerufen 
werden, bald um erforderliche Difpenfationen zu ertheis 
ten, bald um Streitigkeiten zu enticheiden, zweyſpältige, 
unregelmäßige, durch Grmalt, durch Cabalen oder Beſte⸗ 
17) Abrege de Thom. par d’Hericourt in 4. II, partie. Liv. IT. 
chap. ı2 et 14. No 5. Tom. II. p, 2. und Frayssinons 
vrais principes de l’eglise Gallicane, p. 104, 105. 
ı8) IX. Disc. sur l’hist. de France, par Mr. Moreau T. VI}. 
pP» 242. | 
19) Thomassin |, c. chap. 35. Frayssineus p. 106, 107. 
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chung erswungene Wahlen zu beffern oder aufzuheben; 
und oft waren die Päbſte genöthiget, wegen den Zermürf- 
niffen der. Capitel, erledigte bifchöffliche Stühle felbit zu 
befezen, um Yang verwayste Kirchen nicht ohne Hirten 
zu laſſen. 20) Da auf diefe Weile einerfeits der König, 
anderfeitd der Babit ben allen Bifchoffswahlen ohnehin 
ſtets den größten Einfluß ausübten, da bey den vorgefal- 
Venen Unordnungen felbft die Erzbifchöffe den Gewählten 
oft. die. Firchliche Sendung oder Beſtätigung verfagten, 
bisweilen auch Durch Berufung auf Rom fich den gebie- 
terifchen Forderungen märhtiger Großen zu entziehen. fuch. 
ten, fo entfiand darans in Franfreich zu Anfang des 
sten Jahrhunderts das berühmte Concordat zwifchen 

Pabſt Leo X. und König Franz J., weiches im Grunde 
nur die feit mehreren Jahrhunderten faftifch beitandene 
Uebung zur Regel erhob, 21) und fraft deren der König 
- die Bifchöffe ernennen oder vorfchlagen, der Papſt aber, 
wenn er fie nach vorgegangener Erfundigung 
würdig and tüchtig befand, felbige anerfennen, 
ihnen die Fanonifche Inſtitution, d. h. die Firchliche Be- 
fätigung oder apoftolifhe Sendung, durch welche fie erſt 
die gehörige Gewalt erhalten, mittheilen folte, 2? Das 





20) Thomassin ibid. Z’/eury Droit eccles, ıdre part. c. ı. Irays- 
sinoss 1. c. p. 107 — 109. 


21) Thomassin felbft fagt: „Par ce que nous avons été plu- 
sieurs fois obliges de remarquer dans la deduction histo- 
rique des elections, on voit que longtemis avant les Con- 
cordats, les provisions des prelatures se faisoient presgue 
en la meme maniere qu'elles se sont faites depuis les 


Concordats.” T. II. part. 1I. Liv. II. ch. 40. No. 6. 


22) Das firenge Princiyium erfordert eigentlich nur, daß die Bis 
ſchoͤffe ihre Sendung oder katzoniſche Inſtitution von einem 
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durch ward allen Unordnungen, allen Cabalen und Be— 
ſtechungen vorgebeugt; es ward der für den Frieden zwi- 
ſchen Kirche und Staat große Vortheil erzielt, daß die 
gewählten Bifchöffe immerhin eine der meltlichen und der 
geiftlichen Macht gleich angenehme Berfon waren, daß fie 
dadurch in ihren Verrichtungen mehr Freyheit erhielten 
und auch bey dem gläubigen Volk in größerem Anfehen 
fuhnden. Auch hat die Erfahrung bewieſen, daß die 
frangöfifchen Bifchöffe fich, feit diefem Concordat, nicht 
minder, ja vieleicht cher noch mehr, durch Tugenden, 
Einfihten und Berdienfte ausgezeichnet haben, als zu 
der Zeit mo fie durch die. Capitel erwählt wurden und 
wo bey diefen colleftiven Wahlen fo viele Unregelmäßig- 
keiten vorfielen. *3? 


In Deutſchland mögen die Kayſer wohl auch feit dem 
sten Jahrhundert theils megen ihrer Macht, theils we— 
gen Stiftung und Dotation der Bisthümer, auf die Wahl . 
der Bischöfe einen großen Einfluß ausgeübt, und bis— 
weilen fie felbit ohne Widerſpruch ernannt haben; doch 
fo daß theils die eigentliche Wahl ſtets bey den Doms 
herren und Brieftern, mit Einwilligung der Nitterfchaft 
amd der Städte der betreffenden Kirchen blieb, theild der 











Obern erhalten follen. Dielen Obere kann nun fomohl in 
dem Pabſt ſelbſt, als mit feiner Einwilligung, in eis 
nem GErjbifchof oder in einem Provinzial: Eoncikio befteben, 
Beydes ift rechtmäßig, fobald es autsrifirt iſt. Doch bleibt 
u erfteres flets die urfprüngliche und allgemeine Regel, 

85) Diele wohlthätigen Folgen jenes Eoncordats werden auch an⸗ 
erkannt von de Marca Concord. sacerd. et Imp, Lib. VI. 
c. 9. No i11. d’Hericourt Louis Eccl. Lettre F, chap, IV. 
preambule — von dem president Hénault u. 4, Mr 
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Gemwähfte auf ieden Fall noch der Firchlihen Beſtätigung 
von Seiten des Pabſts oder eines Erzbifchoffs bedurfte, 
Allein da auf diefe Weife große Mißbräuche entftuhnden ; 
indem die einträglichen Prälaturen von dem Kayfer und 
feinen Miniſtern mit Geld erfauft wurden, To ließ Pabſt 
Gregor VAL. diefe ſchändliche Beſtechung unter dem Nas 
men von Simonte verbieten, 2°? auch dem Kayfer die 
Belehnung der Bischöfe mit Ring und Stab unterfagen , 
welche ihm als Symbol der Verbindung mit der Kirche 
und des Hirtenamted unmöglich zufommen fonnte, Es 
entftand zwar hierüber ein langer Streit, der uuter dem 
Namen des Inveſtitur-Streites befannt iſt; allein 
zulezt fiegte Doch das natürliche Recht, In dem A° 1122 
zwifchen Kayſer Heinrich V. und Pabſt Calixtus II. er⸗ 
folgten Eoncordat ließ der Kayfer die Inveſtitur mit Ring 
und Stab fahren, und ficherte allen Kirchen die ſchon 
vorher beftandene freye Wahl und Eonfecration zu; 
der Babft hingegen geftattete, daß jeder erwählte Biſchoff 
die Belehnung mit weltlichen Gütern von dem Kayfer 
empfangen und nachher von dem Pabſt die Beſtätigung 
oder Fanonifche Inſtitution erhalten fole, Die Wahl 








24) Man bat zwar diefes den Pabiten als Herrichfucht ausgedeus 
tet, um, wie man fagt, die Ertbeilung der kirchlichen Aem⸗ 
ter und Würden an fich zu ziehen. Allein fie waͤhlten die 
Bilhörfe nachher nicht mehr als vorher, fondern gaben nur 
den gewählten die Firchliche Beſtaͤtigung. Sellten fie etwa 
jenen fchändlichen Aemter-Kauf nicht verbieten ? und wie 
viel größeres und begründeteres Geſchrey würde nicht erhoben 
worden feyn, wenn fie denfelden geftattet hätten! Spittler 

- denke fich darüber gar milde und ichonend aus: „Es fen frey⸗ 

„lich unfeugbar, daß fich die Könige umd ihre Miniſter mans 
sches haben bezahlen laſſen, was fie batten umfonft geben 
„ſollen.“ Kirchengeſch. S. 225. 

Vierter Band, u 
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Felbſt dlieb bey den Hochſtiftern, und den Käyfern ward 
das Necht eingerännit folchen Wahlen entweder felbit oder 
durch ihre Eommiflarien beyzuwohnen, auch entitandene 
Streitigkeiten, mit Zuziehung der Erzbiſchoffs und der 
übrigen Biichöffe von der Brovinz, zu entſcheiden. 25) Meil 
aber fchon nach hundert Fahren , wegen der mwanfenden 
Thronfolge im deutſchen Reich und den zmiefpäktigen Kay- 
ſerwahlen, das wichtige Infonveniene eimrat, daß von 
zwey oder mehreren, Kron- Prätendeneen, im Fall freitie 
ger Biſchoffswahlen, der eine dieſem, der andere einem 
andern die Belehnung ertheilen und Damit die biſchöffliche 
Würde inwenden wollte: fo entſtand daraus die nothwen⸗ 
dige Folge, daß der. Pabft hier in’s Mittel treten mußte, 
mithin feine Betätigung oder Tanonifche Inſtitution der 
Belehnung mit weltlichen Negalien vorgieng, wozu er 
den Beſtätigten durch ein Schreiben bey dem Kayfer em⸗ 
pfahl und: wobey es feither verblieben it. Man kann auch 
in der That wicht läugnen, daß jene Uebereintunft nach 
vernünftigen und billigen Grundfäzen abgefaßt war, daß 
beyde Theile damit zufrieden ſeyn Tonnten, indem fie je» 
dem das Seinige Tieß, daher fie auch feither während 
beynahe fieben Yahrkunderten, bis zum gänzlichen Um- 
ſturz des Deutſchen Reichs, unmiderfprochen zur Regel 
und Richtſchnur gedient hat. Da indeſſen, hier wie in 
Frankreich, der Pabſt die kirchliche Confirmation oder 
25) Ueber dieſen Smveftitur : Streit ſ. Puͤtter hiſtor. Entwils 
lung der Verfaffung des D. Reis B. J. S. i51, befonders 
aber Schmids Gefdyichte der Deutfchen B. TI. ©. 338 — 361, 
welcher bieriiber viel unbefangener und unpartbeyiſcher if. 
| Er meldet auch, dab die glüfliche Beendigung diefes Streits 
— Deutſchland eine unbeſchreibliche Freude verurſachet 
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kanoniſche Inſtitution nur nach vorgegangeher Erkundi— 
gung über die Würdigfeit und Fähigkeit der gewählten 
ertbeilt; da er fie verweigern kann, wenn auch folches 
nur felten und nur in außerordentlichen Fällen geichieht; 
da die gewählten Bifchöffe vor der Päbſtlichen EConfirma, 
tion ihre Amts. Verrichtungen nicht antreten dürfen, folge 
lich ohne Einwilligimg des Pabſtes nicht rechtmäßige Bi« 
ſchöffe ſind: fo fieht man, daß er fie im Grunde immer 
noch erwählt, und daß der hiebey den weltlichen Mächten 
eingeräumte Antheil zulezt nichts weiter als ein- mehr 
oder weniger ausfchließendes Vorfchlagd - Recht iſt. 


In allen andern catholifchen Ländern, und felbft un» 
ter proteftantifchen Fürften, die über catholifche Unter» 
thanen berrfchen,, ſehen wir die nemliche Regel beftätiget, 
fo mannigfaltig auch die Verträge und Uebungen feyn 
mögen, nach denen das Pähftliche Ernennungs - Recht 
bald unbefchränfter geblieben, bald in Abficht des Vor⸗ 
fchlags-, des Präfentationd- oder fogenannten Nomina- 
tions⸗Rechts von Seite weltficher Fürften mehr oder me» 
niger modifiziert worden if. In der ganzen Chriftenheit 
wählt der Pabſt entweder unmittelbar, oder es ift wenig. 
ftens feine Confirmation,der gewählten Biſchöffe nothwen— 
dig, wodurch immer noch fein Recht ihnen die eigentliche 
firchliche Sendung zu ertbeilen, anerkannt umd gerettet 
Dieibt. Im Königreich Neapel ernannte der Pabſt vor 
dem J. 1790 unbefchränft zu allen Bisthümern, mit Aus- 
nahm von 26, die fchon früher von weltlichem Patronat- 
Recht abhiengen, Da der König, wahrfcheinlich auf 
Veranlafung der Neuerungen Kanfer Joſephs II., meh. 
tere Forderungen machte und auch fonitige Streitigkeiten 
mit dem Römifchen Hof entſtuhnden: fo wurden dieſelben 
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"im J. 1790 dahin beygelegt, daß der Pabſt zwar Ferner, 
“jedoch nur aus einem dreyfachen Königlihen Bor 
ſchlag wählte, und auch fich verpflichtete die von-ihm 
-abhängenden untergeordneten Benefizien nur an König- 
liche Unterthanen zu vergeben. 2°’ Erft im neuen Con» 
° gordat vom J. 1816, welches nach den wiederholten Fran⸗ 
:zöfifchen Invaſionen und der Rükkehr des reehtmäßigen 
- Königd erfolgte, "ward ihm, aus. Dankbarkeit für die 
Durch billige Regulirung umgeſtürzter Verhältniſſe, durch 
Reſtitution noch vorhandener Kirchen⸗Güter, durch neue 
-Dotation der beranbten Geiſtlichkeit u. ſ. w. der Kirche 
‘erwiefene Wohlthaten, das Befugniß eingeräumt, alle 
Biſchöffe feines Neiches olme Ausnahme zu ernennen, 
saber das Päbſtliche Confirmations „Recht blieb dabey aus— 
iprüflich vorbehalten. Das nemliche ward nach Auflöfung 
Aller ehemaligen Deutfchen Reichs - VBerhältniffe, in dem 
menen Eoncordat mit dem König von Bayern feltgefejt, 
nd wird vermuthlich in allen Fünftigen ähnlichen Der 
Aommniffen zur Negel werden. 2? Sa der Lombardie 


nd 








26) Ami de la religion T. H..p. 522 — 524. , befonders aber die 
Memoires sur l’histoire ecclesiastique du ı8e Siecle T. 5. 
P. 109— 125., welche über die Natur der vorbergebenden, 
vbblos von dem Minifter Tanucci aufgehezten, ee 
ſehr merkwuͤrdig find. 


a7) Tonchrdat mit Neapel Art. 48., mit Bayern Urt, 9. Die 
forgfältige Redaktion dieſer Artikel iR aͤußerſt merkwuͤrdig. 
Im Neapolitaniſchen Concordat lautet ſie folgender maßen: 
„En consideration de l'utilité qui resulte du present Con- 
„cordat pour la religion et pour l’eglise, et pour donner 
„une Ppreuve d’atfection ‘particuliere envers 8. M. le Roi 
„Ferdinand, $. S. lui aceorde ä perpetuite, à lui er & ses 
„ heritiers et successeurs catholigues au tröne, la faculté 
„dt 'mommer des ecclesiastiques dignes, capables et pour 


\ 
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eenannte ſonſt der Pabſt alle Bifchöffe bis zum J. 1782> 

wo Kayſer Joſeph II. ſich dieſes Wahlrechts durch ein. 
Edift bemächtigte - und fogar die Diozeſen willtührlich - 
veränderte: aber diefe einfeitigen gewaltſamen Berfügun- 

‚gen machten Feine Regel aus und wurden auch. von. fei« 

nen Nachfolgern zum Theil wieder.aufgeboben, In dem. 
Sardinifchen Staaten wählt. der König die Biſchöffe 
kraft einer: Päbftlichen. Bewilligung vom. J. 1451, und 
dieſes Befugniß ward durch das Concordat vom. 24ten 
May 1727 ſogar auf die neu erworbenen Länder ausge⸗ 
dehnt, jedoch mit Ausnahm der Biſchöfflichen Stühle von 
Caſal, Aqui und Alexandrien, für welche der König, nach 
früherer Uebung, dem Pabſt drey Subjekte zur Aus- 
wahl vorſchlug. In Spanien werden ſie ebenfalls, 
laut Päbſtlichem Priyilegio und Concordat vom J. 1753, 








vus des qualités requises par. les saint canons, à tous 
„les ee er evöches de. royaume pour lesquels 
«S. M. ne fouissoit pas jusqu’ici du droit de nomination; 
„er a wer effet, aussitör qu’aurpnt eu,lieu les ratihications 
„du present Concordat, S. S. fera expedier, les letires apo- 
«„stoliqyes d'induit $. M. fera ‚connoitre a.$S. S. les nom- 
„mes dans les temps requis, afın que suivant la teneur 
„des canons, se fassent.les informations necessaires et 
«qu’ils obtiennent Y'institution canonique dans la forme 
pratiquée jusqu’ici. Avant de l’avoir obtenue, ils ne 
„pourront se. m£ler.en aucune, manidre du gouvernement 
„ou da l’adminisiration des. eglises auxquelles ils auromt 
«eie nommes.” Im Concordat mit Bapeın, wo fraͤherhin 
nicht die nemlichen Verhaͤltniſſe beſtanden, if der betreffende 
Artikel im weſentlichen qleichlautend , doch etwas kürzer, und 
nach den Worten des Ecclesiastiques, dignes, capables ete, 
beißt es bediglichs. „8: S. dennera @:de tals sujets l’insti- 
«tution suivant les formes accontumges."*- 
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von dem König ernannt, aber die Konfirmation oder ca 
sonifche Inſtitution von Seite des Pabſts blieb ausdrüf« 
lich vorbehalten. In der catholifhen Schweiz geicha- 
ben die Vifchoffswahlen für Bafel, Conſtanz und Chur, 
wie in Deutfchland, durch die Eapitel; in Sitten verei- 
niget fich zu folcher Wahl die Regierung mit den Dom« 
herren; und. der Biſchoff von Laufanne, welcher feit der 
Reformation zur Freyburg refidirt, wird fogar unmittels 
bar von dem Babite ernannt, Daß unter nicht -catholis 
ſchen FZürften, die über ihre befondere Landenfirche die 
böchite Gewalt ausüben, fich daher an die Idee von eis 
genen Rechten einer religiofen Gefelfchaft nicht gewöh— 
nen können, und denen inöbefondere gegen die Römiſch— 
catholiſche Kirche von Jugend auf Miftrauen und Arg- 
wohn eingepflanget wird „ einfeitige Verfügungen und 
Berlesungen der Regel häufiger vorkommen müfen, if 
ganz begreiflich; aber fie machen Fein Geſez aus, und 
die Nothwendigkeit der Päbitlichen Beſtätigung alter Bi- 
ſchöffe wird dennoch. auch. dort anerkannt, weun man fie 
auch irriger Weile als eine bloße Formalität betrachten 
mag. Es Liegt nicht in den Grundfüzen der eatholifchen 
Kirche, kann ihr auch nicht wohl zugemuthet werden umd 
iſt daher ohne Benfpiel , daß fie einem nicht - catholifchen 
Fürften das direkte Ernennungs- oder Vorfchlags- Necht 
zu den Bifchöfflichen und andern geiftlichen Würden ein- 
räume; denn dazu wird doch, menigftend erfordert, daß 
man jener Kirche günftig fen, ihre Verfaſſung und ihre 
Dogmenanerfenne, die Würdigkeit und Fähigkeit der Can- 
didaten nicht nach entgegengefezten Anfichten beurtheile: 
und wo. daher eine folche Ernennung gleichwohl Plaz fin. 
der, da gefihieht ſolches meift auf eine verfiefte Weife, 
die entweder ignorirt oder aus Mangel an Kräften und 
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zu Vermeidung größerer Uebel tolerirt werden kann. So 
hat freylich die Kayſerin Catharina von Rußland, die 
ſich in ihrem ganzen Reich als Haupt der. Kirche beivach- 
tete, durch einen Ukas vom 17ten Jenner 1782 einen- 
Erz-Bifchoff nebft feinem. Condjutor ernannt, und. den 
Siz von Mohilow zum Erzbischum erhoben; aber dieſe 
Berfügung war mit Pabſt Pins VI. verabredet, weicher 
zu diefem- End feinen Nuntins gu Warfchau nach Peters- 
burg fandte und auch den neuen Erg“ Biichoff nach ge- 
wohnten Formen. beftätigte, Ein anderer. Ukas vom 27ten 
" September 1795 , welcher. zwey neue Bisrhümer in Nuf- 
Sich - Polen. errichten und vier beitehende abfchaffen wollte, 
iſt hingegen nicht zu: Stande gefommen.. In Schlefien 
and Preußifch - VPolen. werden die Bifchöffe von den 
-Eapiteln ernennt, auf Empfehlung des Königs; zu Müt- 
"fer, Paderborn und Corvey ebenfalld von den Capiteln, 
doch fo daß. der. gewählte eine dem König angenehme 
Perſon fen; 23? aber überall und immer ift die Päbſt- 
‚liche Eonfirmation wefentlich nethmendig. In Englamd 
bingegen, welches auch hierin feinen Reſpekt für alle 
Privat-Rechte beweist, werden die Frrkändifchen und 
felbit die Engländiſchen catholifchen Biſchöffe auf den 
Vorſchlag der Geiftlichkeit unmittelbar von dem Pabſte 
‚ernannt, ohne daß der. König oder fein Minifterium im 


“) Bey aa Empfeblungen , Vorichlägen oder. Butbeitungen, 
find freylich Mißbräuche möglich, inden es für den Pabſt im⸗ 
merbin fehr unangenehm ift, die kanoniſche Inſtitution zu ver: 
fagen, und er folches, ohne die Zermürfniffe zu vermehren, 
mithin größere Hebel zu verurfachen, nur, dußerfi felten thun 
fann, Wllein das Principium, daß niemand rechtmaͤßiger DBi« 
fchoff fenn kann, ohne von dem Pabf-ernannt, oder ansrfanns 
zu ſeyn, bleibt dabey immer gerettet, 


! 
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geringften ſich darein mifchen und ohne dab daraus ir« 
gend ein Fnconvenient entſtehe. >97? Auch it bemerfens. 
werth, daß in den Nord. Amerilanifhen Frey— 
ſtaaten, unter proteftantifchen und noch dazu Neuen, re- 
publifanifchen Regierungen, welche font auf ihre Auto» 
rität viel eiferfüchtiger ald andere find, der Pabſt die 
catholiſchen Bisrhümer nicht nur errichtet, fondern auch 
die Bifchöffe und Erz- Bifihöffe ernennt, ohne daß die 
weltliche Regierung die geringite Notiz davon nehme, 
vielweniger fich dadurch in ihren Rechten beleidiger 
glaube, Hier allein beiteht die Toleranz in der Wirklich“ 
feit nicht nur auf dem Papier, bier gilt fie auch gegen 
die altgemeine chriftliche. Kirche, nicht blos gegen Juden 
‚und antüchriftliche Sekten, und dennoch find die Rechte 
‚des Staates nicht gefährdet, man hört dort niemand über 
Ufurpationen und Prätenfionen des Römifchen Hofes kla— 
gen. 3 Eben fo ernennt der Pabſt die Bilchöffe im 











29) Das einzige was der König bey Anlaß der vorbabenden Em au⸗ 
eipgtion der Eatholifen verlangte, und was auch, auf dieſen 
Fall bin, von dem jezigen Pabſt unbedenklich zugeſtanden 
wurde, if, daß der König bey jeder Wahl eines neuen Bis 
fchoffs von dem Verzeichniß der Gandidaten diejenigen aus⸗ 
fchliegen könne, welche ibm allenfalls verdächtig oder ſonſt 
unangenehm mären, in fo fern jedoch eine genugfame Auzahl 
zur freuen Auswahl Abrig bleibe. Man febe das fchöne und 
gründliche Schreiben vom ıten Februar 1816, wodurch ſich 
der Pabſt Pins VER gegen die Irrlaͤndiſchen Bifchdffe , weiche 
dem König nicht den geringfien Antheil an den Biſchoffswah⸗ 
len geftatten wollten, über die Rechtmäßigkeit, die Nu lich⸗ 
feit und die Schiklichkeit diefer Zufage, rechtfertiget, im Ami 
de la religian er du Roi T. XVII. p. 177— 187. Es if 
doch fonderbar, dag folch merkwürdige und lehrreiche Aftens 
flüfe nicht in unfere Zeitungen aufgenommen werden, 

30) Am sten Octoher 2789 wurde von V. Pius VI. das Bisthum 
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Oſt⸗FgIndien, in Tonanin, in Cochin- China, in Siam, 
in China , in aliın heydniſchen Ländern fo weit als die 
chrißliche Kirche verbreitet it. Bald werden dort die 
Chriſten verfolget, bald wieder gedulder, aber wo fie im— 
mer beſtehen, da müſſen ihre Vorſteher zum Zeichen des 
Zuſammenhangs von dem Oberhaupt der Gefellfchaft 94 
fendet werden, und fo bat fich das natürliche Recht der 
Päbſte die Biichöffe zu ernennen, oder, was zulezt das 
nemliche it, fie wenigftens zu beftätigen, ihnen die einzig - 
gültige Sendung oder canonifche Inſtitution zu erthei- 
fen, unter mancherley Modififationen achtzehn Jahrhun— 
derte hindurch erhalten, es bat alle Revolutionen über- 
lebt, allen Stürmen widerftanden, über alle Widerfprüche 
gefiegt. 


Aehnliche Befchaffenheit bat es mit den Pfarrer 
oder Prieftern und andern untergeordneten geiftlichen 
Würden in ihrem Verhältnig gegen den Bifchoff. Sie 
find ihre Rathgeber, ihre Gehülfen oder Stellvertreter 
und follen alfo in der Regel von denfelben gewählt oder 
wenigftens anerkannt, beitätiger, gefendet, in ihr Firch- 
liches Amt eingefegt werden. Go ift ed auch von den er. 





thbum Baltimore errichtet, auch der Bilchoff ernannt, und 
am gten April ıg0g von P. Pius VIE. zum Erz: Bifchoff er: 
hoben. Gleichen Zags creirte P. Pius VIT. die vier Bisthuͤ⸗ 
mer von Philadelphia, Neu-PYork, Boston und 
Beardstomn, und ernannte ebenfalls die Bifchöffe. Am 
ssten Scotember 1514 ernannte er den Nachfolger des Bi, 
fchoffe von Neu: Dorf, am zoten September ı317 wieder den 
Biſchoff von Philadelphia, am ızten Januar ı319 einen Bis 
hoff von Rofen in Canada se. ©. die merfmärdigen Nadır 
richten darüber in dein Ami de la religton et du Roi T. 1]. 
und T. XX. p. 105. 
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fen Zeiten des Chriftentbums ber gefchehen, 3 und 
auch diefes Principium bat fich, unter mancherley Modi- 
fcationen und Formen der Ausübung, im weſentlichen 
bis auf den heutigen Tag erhalten. Die Domberren. 
3.2. find die erſten Gehülfen und Rathgeber der Bifchöffe 
für die allgemeine Regierung des Bisthums in geiitlichen 
und oft auch in weltlichen Dingen, Gie follen alfo in 
der Regel auch von ihnen ernannt werden, wo nicht Ber- 
träge und aus urfprünglicher Gefälligfeit entftandene Uc- 
bungen 3°? eine Ausnahme veranlaffen. Diele Stellen 
find beynahe die einzige Belohnung, welche fie würdigen, 
verdienftvollen Geiftlichen ertheilen Zünnen, und ohne 
welche das Band der Ehrfurcht und der Dankbarkeit 
bald würde gelöst, der Friede und die Einigkeit zwiſchen 
dem Biſchoff und feinen erſten Räthen geflöret werden, 
— Die Pfarrer dann find die Gehülfen des Bischofs in 
dem eigentlichen Lehr⸗ und Hirten- Amt, fie fteben mit 
ihm in unmittelbarem abhängigem Verhältniß, und fol« 
len alfo der Regel nach von ihm ernannt oder gefendet 
werden, fo wie er von dem Oberhirten geiender il. 
Gleichwie bey den Domberren, fo fünnen auch ben den 
Brarritellen die Stiftung der Bräbenden, die Gründung 
und Dotation der Pfarreyen, die Erbanung der Tempel 
n.f. mw, eine Ausnahme bewirken, oder vielmshr das ur 
fprüngfich frene Wahlrecht des Biſchoffs gewiſſen Bedin- 
sungen und Formen unterwerfen, indem man z. B. aus 
billiger Dankbarkeit gegen jene Wohlthäter der Kirche ihr 


——— 





38) „Beſeze die Städte mit Prieſtern (Melteften),,” fagte Paulus 
zu Titus, dem Bifchof von Ereta, Lit, I, 5 

32) 3.2. bey Thronbefteigungen, droit de foyeux avepement, 
prime preces, Gtiftung der Praͤbenden x. 
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nen ein Vorfchfags.- oder Ernennungs- Recht zu folchen 
Benefizien einräumt: und daraus allein iſt auch das Pa— 
tronat-NRecht der Fürſten, der geiftlichen und weltli— 
chen Communitäten oder anderer Privat-Perfonen ent- 
fanden, welches um defto eher reipeftirt werden fann und 
fol , da feine Befizer eigentlich nicht den Briefter ermäh- 
Ten, fondern nur einem bereits von der Kirche geprüften 
und würdig erfundenen Priefter das von ihnen gefliftete 
Benefizium ertheilen , auch dieſes Befugniß ſich dazü eine 
ihnen angenehme Perſon zu wählen, die Verbreitung der 
chriſtlichen Kirche begünſtiget und den Frieden zwiſchen 
ihre und den weltlichen Mächten befördert, Wo aber der- 
gleichen Batronat- Rechte nicht beitehen, da gilt in der 
ganzen Chriftenheit die Negel, daß die Pfarrer nad) 
freyer Wahl von den Bifchöffen ernennt und gefezt wer— 
den, 33) und diefe Regel iſt ſelbſt im neueren Zeiten, 
die Doch der Firchlichen Autorität gar nicht günftig wa— 
ren , von großen Potentaten anerkannt worden. Go wer- 
den in den catholifchen Provinzen Rußlands alle Pfarrer 
von dem Erz-Bifchoff von Mohilom ernannt, Eben dies 
ſes Wahlrecht kömmt den Bifchöffen in Breußiih- Schl« 
fien zu, wo nicht Verträge oder vertragsähnliche Uebun— 
gen eine Ausnahme rechtfertigen. In Frankreich ward 
es ihnen, nach Abſchaffung aller Barronat- Rechte, in 
dem Concordat von 1801 felbft von dem, fonft jede Art 
von Autorität am fich ziehenden, Kayfer Bonaparte unbe⸗ 





23) Auch bey den Proteftanten merden die Pfarrer nur deßwegen 
‚don den weltlichen Zürften erwaͤhlt, weil fie entweder als 
“ Srundherren das Patronat sNecht der betreffenden Pfrunden 
befizen, oder meil fie nach den Grundfägen ihrer Kirche das 
Bifchöffliche Amt ausüben. Fremde Patronat + Rechte find 
auch bier vorbehalten, | 
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dingt einneräumt: und eben fo in den neuen Coneorda- 
ten mit Bayern und Neapel, unter Vorbehalt der befte- 
benden Patronat- Rechte, anerkannt, mit der bloßen Be- 
ſchränkung, daß diefe Beneſizien an Königliche Untertba- 
nen vergeben- werden follen. 3%). Allein auch da wo welt. 
lichen Berfonen ein Wahl- oder Borfchlags- Necht zu 
kömmt, müſſen die- gewählten. oder. vorgefchlagenen. Pfar- 
rer immerbin von dem Biſchoff genehmiger oder beſtätiget 
werden; er alfein Fann ihnen die Firchliche Sendung oder 
lanoniſche Institution ertheilen, oder wenn: fie-die vor- 
geichriebenen Eigenschaften nicht befizen, allenfalls auch 
verweigern, welches ebenfalls, felbit in jenen Concord 
ten, ausdrüffich vorbehalten ift, und modurch alfo fein 
urfprüngliches- Wahlrecht: immer. noch anerfannt und. 9% 
vettet bleibe, Diefe- Sendung: oder Beflätigung macht 
das einzige äußere Kennzeichen and, daß fie zu. der Kirche 
gehören; fo allein ftehen die- Unterhirten mit den Hirter 
und diefe mit dem Oberhirten in Verbindung, die Zweige 
gehen gleichfam aus den Aeſten, die Vefle-aus dem Stamm. 
und der Wurzel hervor; ein Glied hänget an dem an— 
dern und der ganze Leib iſt in dem Haupte zufammen- 
gefüger, woran immer noch die Einheit der Kirche er- 
Fannt werden Fan, und im Ganzen nur Ein Hirt und 
Eine Heerde vorhanden ift, 


Indeſſen find alle- diefe Beſchränkungen, welche fich 
die Häupter einer weit. verbreiteten, befonders aber die 
der chriftlichen. Kirche, bald blos wegen der Macht der 
weltlichen Potentaten und dem in anderer Rükſicht von 








834) Banerifhes Concordat von 1817. Art. i1. Neapolitanifches 
Concordat vom i818. Art, ıı, 
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ihnen zu erwartenden Schuz, bald aus Dankbarkeit für 
erwiefene Wohlthaten und Begünftigungen,, bald zu Ber. 
behaltung oder Heritellung ded guten Einverftändniffes, 
in der Vergebung kirchlicher Aemter und Würden gefal- 
Ten Taffen müflen, abermal eine der charakteriftiichen Ver— 
fhiedenheiten, welche die geiiklichen Reiche von den blos 
weltlichen Staaten unterfcheidet. Sie find in der Aus- 
wahl ihrer Beamten and Gehülfeh viel weniger freu als. 
alle andern Fürften und ferbft als manche Privat Her- 
ren und Privat- Communitäten, Wenn auch ihr Wahl. 
recht oder das Necht der Institution im wefentlichen ge- 
rettet bleibt, fo iſt es bald auf gewiſſe Nationen beſchränkt, 
bald am einfache oder mehrfache Vorfchläge meltlicher 
Perfonen gebunden, die ohne Gefahr des Zerwürfniffes 
wicht Teicht verweigert werden dürfen, 3°? bald üben fie 
es nur in gewiffen Zeiten oder nur über eine beftimmte 
Zahl von Firchlihen Würden aus, und felbft bey der 
Wahl des Pabſtes hat das wählende Cardinals- Collegium, 
Des Friedens wegen, mehreren großen catholifchen 
Königen ein Ausſchlieſſungs-Recht einzelner Individuen 
eingeräumt, auf daß wenigſtens fein Oberhaupt der Kirche 
gewählt werde, welches irgend einer bedeutenden Macht 
offenbar unangenehm wäre, weil folches der Ausübung. 














35) Eetöf in feinem unabhängigen Si; zu Rom tft der Pabft bey 
Auswahl feiner unmittelbaren geiſtlichen Raͤtbe, der Cardis 
naͤle, nicht immer frey; denn zu Bepbehaltung des guten Eins 
verkändniffes wurde mehreren catholifchen Mächten das Praͤ⸗ 
fentationg - Recht einiger Eardindle ihres Volks eingerdumt, 
Dadurch wird zwar abermal die Einbeit und Allgemeinheit, 
der Kirche Anferlich dargefiellt. Allein die Erfahrung bewei- 
fet doch, daß diefe von den Höfen vorgefchlagenen 
Cardinoͤle gewoͤhnlich nicht die würdigften find , nicht dieicnis 

gen die der Kirche die meiſte Ehre machen, 


Es 1 


318 

feiner Befugniſſe fchaden und ſelbſt zu Trennungen füh 
ven könnte. Wir wollen diefe Gewohnheiten und Ver⸗ 
fommniffe nicht unbedingt tadeln, da fie urfprünglich aus. 
einem Geift der Liche hervorgegangen find, und wenn fit 
in ihrem wahren Zweke eingefeben , die zugeflandenen 
Befugniſſe von den weltlichen Mächten nicht mißbraucht 
werden, viel zum Frieden, zur wechfelfeitigen Eintracht 
zwifchen Kirche und Staat beytragen können. Allein ihre 
Darſtellung mag wenigftens bemeifen, auf welcher Seite 
die Verträglichkeit, die freundliche Nachgiebigkeit iſt, und 
wie wenig von den Ufurpationen oder fogenannten Prä- 
tenfionen einer religiofen Gefellfchaft zu befürchten ſteht, 
die durchaus feine phyſiſchen Zwangsmittel befizt, deren 
reine und heilige Lehre fchon ihre Unfchädlichkeit. ver⸗ 
bürgt, die in allen äußern Dingen von dem Schu; und 
der Hülfe der weltlichen Mächte abhängt. daher das 
größte Intereſſe hat ihren guten Willen zu erhalten 2:10 
weit ed immer die Pflicht erlaubt ihnen gefällig zu ſeyn 
mit ihnen in freundlichem Einverſtändniſſe zu leben, und 
die dabey nichts anderes wünſcht, als das Heiligthum 
der Lehre rein zu bewahren, und durch Äußere Zeichen 
zu beweiſen, daß fie überall und immer eine und ebendie⸗ 
ſelbe allgemeine und apoftolifche Kirche ſey. 


7° 


II. 


IM. 


— 


IV. 
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Neun und ſiebenzigſtes Capitel. 
Fortſezung. 


Allgemeine und Partikular-Concilien oder 
Kirchen⸗Verſammlungen. 


Natuͤrliche Veranlaſſung derſelben in ſtuͤrmiſchen und gefahr⸗ 

vollen Zeiten. 

Die allgemeinen Concilien ſind die Verſammlung der von ih⸗ 

rem Oberhaupt in einen groͤßeren Rath berufenen Biſchoͤffe. 

Die lezteren allein machen kein Concilium ang, und find waͤh⸗ 

rend demfelben fo wenig als vorher über das Kirchenhaunt ges 

fest. Ohune den Pabſt giebt es fein Coneilium, feine Weber 

einfimmung von Haupt und Hliedern, 

Mechte des Kirchenhaupts die daraus fließen: 

1) Die allgemeinen Eoneilien zufammen zu berufen. | 

2) Darin eutweder ſelbſt oder durch ihre Legaten zu prdfis 

diren. 

3) Dieſelben nach Umſtaͤnden anderswohin zu verlegen und 
wieder zu entlaſſen. | 

4) Die Befchläffe ganz oder zum Theil anzunehmen oder zu 
verwerfen, authentifch auszulegen und auch, aus guten 
Gründen, davon zu difpenfiren, 


Beweis diefer Saͤze aus der Natur der Suche und aus der 


ganzen Erfahrung. 

Partikular-, d. h. Natiomals, Provinzial: und Diocefans 
Eoneilien, Sie find gleichfam Provinzial: oder Landftände 
im Gegenfaz zu den allgemeinen Reichsſtaͤnden. Es gelten 
dabey im Heinen die nemlichen Rechte und Verhaͤltniſſe wie 
bey den gefunienifchen Concilien im großen. 





In gewöhnlichen Zeiten iſt die eigene Autorität des geift« 
lichen oder Firchlichen Oberhaupts, verbunden mit derje⸗ 
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nigen feiner erften Jünger und ihrer Gehülfen, vollkom 
men hinreichend, um die ganze religioſe Geſellſchaft in 
Frieden und Einigkeit zu erhalten, ihre Zweke zu erfül—⸗ 
len und die Bedürfniſſe aller Gläubigen zu befriedigen. 
Jeder beſorget ſein Amt in ſeinem beſondern Kreiſe und 
nach dem Maaße der ihm anvertrauten Macht; jedet 
mweidet einen Theil der ganzen Gemeinde in feinem grö— 
Fern oder kleinern Sprengel; die Geringern ftehen mit 
den Höhern, die Höhern mit den Höchiten in Gemein— 
ſchaft; der Oberhirt ſtärket und Leiter die Hirten, Diele 
thun daſſelbe gegen die Unterhirten: fo werden Zweifel 
gelöſet, Streitigfeiten entichieden, Irrende oder Fehlende 
entfernet oder gebeſſert, alle Befchäfte geben ihren ruhi⸗ 
gen und regelmäßigen Gang; es wird das freumdliche 
Band erhalten, welches Haupt und Glieder zuſammen⸗ 
Tnüpft; am der Einheit der Kirche iſt gar fein Zweifel, 
ihr innerer Friede wird durch den Äußern abgefpiegelt: 
darin beſteht, wie in weltlichen Reichen, der ordentliche, 
der gewöhnliche, der gefunde Zuftand der Dinge, von 
welchem zu wünfchen wäre, daß er wie geilört werden 
möchte, 


Allein der geiftige Körper dat auch feine Krankheiten, 
die größere Anftrengungen und kräftigere Heilmittel er- 
fordern, die Kirche it Stürmen und Gefahren ausge- 
ſezt, welche vieleicht nöthig find, anf dab ihr Geift nicht 
erfchlaffe und das Bedürfniß deö Zuſammenhaltens Teben- 
diger gefühlt werde, zu derem Befiegung aber die ge» 
wöhntiche Autorität nicht hinreicht, fondern Haupt und 
Glieder zu gemeinfamer Hülfe ihre geiftigen Kräfte in⸗ 
iger und fichtbarer als fonft vereinigen müſſen. Es 
tönnen neue, Lehren, gefährliche Irrthümer verbreitet 
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werden, die durch äußere Umſtände und inneren Schein 
einen mächtiaen Anhang finden, Riſſe and Gpaltungen , 
gleichfam innere Kriege entftehen , welche der Kirche Auf 
löſung oder Zerflörung drohen; man kann ihre Autorität 
ſelbſt beftreiten , ihren Gefegen and Einrichtungen den 
Gehorfam verfagen , oder fie auf eine ihrem Ginn ent 
genengefezte Weife auslegen und dennoch äußerlich in der 
Kirche zu bikiben vermennen. Während diefem Streit 
der Lehrer unter einander find die Gläubigen, gleich hirs 
tenlofen Schafen, zerfirent und allen Irrthümern preis, 
gegeben, fie wiſſen nicht, wohin fie fich wenden, welcher 
Leitung fie folgen follen, wo die wahre, die rechtmäßige 
Kirche zu. finden fen. In folchen und ähnlichen Fällen 
nun iſt auch die ifolirte Autorität des Oberhirten nicht: 
hinreichend, um jenen ‚Stürmen zu begegnen oder dieſe 
Gefahren zu befiegen und den Frieden der Kirche herzu— 
fielen. Es if alfo ganz natürlich und zwekmäßig, daf 
er feine Brüder und erſten Gehülfen zufammenberufe , 
fich mir ihrem Rath, ihren Einfichten umgebe und ſtärke, 
in ihrer Hülf eine Stüze fuche, ihre Autorität mit der 
feinigen vereinige, oder vielmehr daß beyde zuſammen 
nur eine und chendiefelbe Autorität ausmachen, um no- 
thige Beſchlüſſe zu fallen und fie mit größerm Gewicht 
zu verſehen; um Die Lehre und den Glauben der Kirche, 
die Uebereinſtimmung zwifchen Haupt und Gfiedern deito 
mehr zu verherrlichen, augenscheinlich darzuftellen, 
dadurch die ächte Kirche von allen unächten zu unterfchei« 
den, und mittelft deffen die Abtrünnigen entweder zurük— 
zuführen oder aus der Gemeinde zu entfernen. I Dete 





1) Die Eonvocationg« Bulle des Lridentinifihen Conciliums vom 
sıten Junii 1563 druͤkt fich folgender maßen aus; An tanıa 
Vierter Wand. & 
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gleichen Berfammlungen, von denen mir nicht befannt 
if, ob ſich in andern Religions Gefellfchaften ähnliche 
Benfpiele finden, nennt man in der chriftlichen Kirche 
aAllgemeine oder vefumeniihe Concilien, wenn 
dabey alle Biſchöffe und Erz- Bifchöffe der ganzen Ehri- 
ſtenheit, wo nicht gegenwärtig, doch wenigſtens einderu- 
fen find, Sie find gleichfam die Stände des geiſtli— 
chen Reichs, weil die Biſchöffe, außer dem Band mel, 
ches fie an den Oberhirten knüpft, in geifliger Rükſicht 
ſelbſtſtändig find, indem die übrigen Unterhirten und Gläu—⸗ 
bigen hinwieder von ihnen abhängen, und haben mit den 
Reichsſtänden in weltlichen Staaten ſo viel ähnliches, 
daß wir dasjenige was feiner Zeit von leztern geſagt wor⸗ 
den iſt, > nur fürzlich zu wiederholen und auf geiftliche 
"Gegenftände anzuwenden brauchen, um die wahre Natur 
der Concilien und der dabey zwiſchen Haupt und Glie, 
dern beſtehenden rechtlichen — mit Richtigkeit 
————— | 


So z. 8. ift es Mar, daß diefe verfammelten Gliedet 
nicht über das Oberhaupt der Kirche gefezt find noch ge- 
ſezt fenn Tonnen, und daß fogar ohne den Pabſt Fein al. 
gemeines Conchium gedacht werden kann, zumal der Kör- 











heresüm, dissensionum bellöruimque tempestate, tantisg. 
excitätis Duciibus, cum essemus ad moderandam et guber- 
nandam Petri navi®ulam vocati, zec viribus ipsi nostris 
satis fideremus etc. — deinde animo repetentes, majores 
nostros sapientia adınirabili et sanctitate præditos, spe 
in summis Christians reipublic# periculis, remediam op- 
ıdlmum atque opportunissimum cumenica Concilia et 
Episcoporum generales Conventus adhibuisse, 


4) ©, II. &, 321 — 343 
% 
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per wicht in den Gliedern und nicht in dem Haupte al- 
Tein, fondern nur in dem Vereine von Haupt und Glie⸗ 
dern beſteht. Wie und aus welchem rechtlichen Grund 
ſollten auch jene durch ihn verfammelten Glie— 
der, für ſich allein betrachtet, eine höchſte geſezgebende 
Gewalt über ihren Lehrer und Oberhirten beſizen und 
ausüben können? Er war, gleich dem Stifter der Ge— 
ſellſchaft, oder als deſſelben Nachfolger, vor ihnen vor- 
banden und verdauft ihnen nicht feine Exiſtenz; fie find 
von ihm gefendet und gefezt, er aber nicht von ihnen; 
feiner Leitung unterworfen und er nicht der ihrigen; fie 
fchwören ihm bey ihrer Erwählung oder Confeeration 
einen Eid der Treue und des Gehorfams, er aber nicht 
ihnen; er gieng nicht aus ihnen hervor, fondern fie aus 
ihm, gleich den Neben aus dem Weinftof, und nur wenn 
Te in ihm bleiben, machen fie cine Gemeinfchaft aus, 
Unter einander zuſammenhangslos, zeritreut und einzeln, 
BSlieder ohne Haupt, Säulen ohne Fundament, werden 
fie nur durch ihn und mit ihm in ein Ganzes vereiniget, 
Durch. die Zufammenberufung der Bifchöffe an einen cin- 
zigen Ort, mwird das frühere natürliche Verhältniß zwi— 
fchen ihnen und dem Pabſte nicht verändert; jene erhal— 
ten feine neuen, diefer verliert Feine font beffandenen 
echte, Wenn ein Hausvater feine Kinder, ein General 
feine erften Statthalter oder Kriegsgefährten, ein Fürit 
feine Minifter oder feine Stände zu einer gemeinfamen 
Beratbfchlagung verfammelt, um ihre Einfichten zu be- 
nuzen, fich ihrer. treuen Ergebenheit zu verfichern und 
den gemeinfamen Befchlüffen mehr Kraft und Gewicht zu 
verichaften : fo hört er deßwegen nicht auf Hauspater, 
General oder Fürft zu fenn. Während der Verfammlung, 
wie vor derfelben, find fie ihm den nemlichen Gchorfam 
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ſchuldig, die Autorität die fie von ihm erhalten haben; 
Tollen fie nicht gegen ihn kehren, das erwiefene Zutranen 
nicht mit Undank und Ungehorſam erwiedern; fein Wille 
bleibt immer der hervorragende, der entfcheidende , es 
ſey dag fie feinen Vorfchlägen benpflichten oder daß er 
die ihrigen genehmiget, und mithin im beyden Fällen 
Uebereinſtimmung vorhanden iſt. Go gilt auch während 
den Eoneilien, wie außer denfelben, der nemliche Vor⸗ 
rang des Oberhaupts der ehriftlichen Kirche: denn die 
Subtilität, daß der Pabſt wohl jedem einzelnen Biſchoff 
vorſtehe, aber nicht allen zufammen, ift fo armfelig, daß 
Mosheim und Bufendorfy, zmen protefinntifche 
Schriftſteller, ſelbſt bemerkt haben, fie heiße fo viel als 
vbehaupten, daß das Haupt zwar alle einzelnen Glieder 
tegiere , aber nicht den ans ihnen zuſammengeſezten Körs 
ger; daß ein König über ale Städte, Fleken und Dörfer 
feines Reiches berrfche, aber nicht über dad ganze Land; 
tin Hirt zwar alle einzelnen Schafe meide, aber nicht 
die aus ihnen beſtehende Heerde. 2) Wären die Eoncilien 











5) Quod universis sive singulis Ecclesiis preesse Pontihrem 
dicent, mon universe Ecclesi@, id tam mibi scitum vide 
wur, ac si quis affırmaret, membra quidem a capite regi, 
non vero quod ex wmembris constat corpus; aut urbes 
quidem omnes, villas er pradia subosse regi, non vero 
qu& his continetur, ipsam provinciam. Mosheim Diss. 
de Callorum appellat. ad Concil. -— Pufendorf dank 
fchreibt: Concilium esse supra Papam thesis est. — — Sed 
quod isti quoque hanc propositionem asserere velint, qui 
sedem Romanamı omnium Ecclesiarum centrum, ac Pa 
pam acumenicum Episcopum agnoscunt, id quidem non 
parum absueditatis habet: cum status Ecclesiæ Romans 
monarchicus sit: ista autem thesis meram aristocratiam 
oleat. De habitu rel, Christ. ad vitam civilem = Zalin« 
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oder, beffer zu fagen, die verfammelten- Biichäffe allein 
über den Pabſt, fo müßten fie befländig bey einander 
bleiben um ihn zu leiten, zurechtzuweiſen, Appellationen 
gegen ihn anzunehmen, ihn zu. ſezen und zu entſezen; fie 
wären ihren Spreugeln. entriffen.,. felbit aber jeder Lei— 
tung entzogen und allen Faftionen preisgegeben ; eine wi— 
dernatürliche, Faum denfbare Verfaſſung, welche geradezu 
die Kirche auflöſen, fie, ſtatt einem Licht und einem 
Benfpiel der Welt, zum. Scandal derfelben machen müßte, 
Man fiebt aber, dag die Eoneilien immer. nur in außer 
ordentlichen Umſtänden verfammelt wurden, daß nach dem 
Apoftolifchen ,. welches das Vorbild der übrigen gewefen, ® 
das erfte allgemeine Concilium nur im. %, 325. flatt. fand, 
daß oft Jahrhunderte vergiengen, während welchen kei— 
nes gehalten wurde, und daß ſeit dem. lesten Tridentini— 
schen ebenfalls bald wieder drey Jahrhunderte verfloffen 
find. In diefen Berfammlungen fets eine Trennung zivi«. 
fchen Haupt und Gliedern vorauszuſezen, und dann zu 
fragen, mie es in folchen Fällen gehalten werden folle, 
ift theils unnatürlich, theils Leicht. zu beantworten, Ent- 
fteht eine folche Spaltung in dem Eoncilio, fo gilt die 
nemliche Negel, wie wenn fie. außer demfelben flatt finder; 














ger Instit, juris nat. ©. 726 — 727 drüft fich folgender. maßen 
aug: „Es feyen nicht, die einzelnen Steine, ſondern die ganze- 
„Kirche auf den. Selfen Petri gebaut; die Schläfel ſeyen 
„nicht zur Deffnung oder Schließung einzelner Zimmer geger 
„ben worden, fondern die Schküffel des gangen Himmelreichs; 
„dem Petrus fey nicht minder befohlen worden, der. ganzen: 

m Heerde als den einzelnen Schafen und Laͤmmern vorzuſte⸗ 

a „benz und wenn ex enhlich die einzelnen Brüder Rärken folle, 
„” warum nicht alle? 


9 Apoſtelgeſch. XV. 
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man ſieht das Lirchliche Verband nicht im denen die fick 
von ibm föndern, fondern nur in den mit ihrem Ober⸗ 
haupt vereinigten Gliedern, ſo wie die Armee nur in dem 
Anführer, und denen die ihm treu verblieben find. °> 
Gegen die Rechte des Oberhaupts und deren die ihm fol« 
gen, gilt feine Majorität der Stimmen, die fich übri- 
gend niemals wider daffelbe gefunden hat; die Kirche be⸗ 
ruht auf einem feſtern Fundament als auf wandelbaren 
Privat⸗Meynungen, von denen heute dieſe, morgen jene 
den Benfall der Menge erfchleichts fie it auf Liebe und 
nicht auf Haß gegründet, eine Gemeinfchaft und nicht eine 
Trennung des Glaubens, ein Band des Friedens und nicht 
des Haderd und Zanfes. Gelbit die Mehrheit der fich 
Söndernden (wenn fie je ftatt finden follte) kann das 
Recht der Minorität nicht hindern, die Kirche, wenigſtens 
unter fich, fortzufegen; denn bier ift feine Collifion vor 
handen, beyde Befugniffe Fönnen neben einander befiehen, 
und daher ift auch nicht nöthig, daß der treu gebliebene 
Theil dem ungetrenen unterwerfen werde. Daß der Pabſt 
je von allen Bifchöffen ohne Ausnahm werde verlaſſen 
werden, mithin ein Hirt ohne Heerde fen, oder daß er 
ſelbſt mit ihnen gerade in entgegengefegter Meynung ftebe, 
ift, nach der Natur der Dinge, beynahe nicht möglich; 
in den meiften Fällen wird er die Einhelligkeit oder doch 
die große Mehrzahl für fich haben: und verbliebe, was 
nad) den der Kirche gegebenen Verbeiffungen kaum zu 
denken ift, auch nur die Minorität mis ibm: fo wären 
die übrigen Schitmatifer; ed würde zwar ihr Abfall zu 
bedauren, "aber die wahre Kirche nur in dem mit dem 
urfprünglichen und oberſten Lehrſtuhl vereinigten Gliedern 





—— ⏑, ————— 


5) Verel. oben ©. 153. 
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zu finden ſeyn. Wir wollen zwar die Coneilien, in fo. 
fern man darunter blos die verfammelten Bifchöffe ver- 
ſteht, nicht in allem mit den weltlichen Reichs- und Land⸗ 
Händen vergleichen, wiewohl fie ungemein. viel ähnliches 
mit einander haben, Die Bifchöffe find: Hirten. der: ein- 
zelnen Sprengel,. in dem Concilio, wie in ihren Dioze- 
fen, allerdings. Richter in. Gegenſtänden des. Glaubens 
und der- Sitten; aber. nicht allein und nur untergeordne⸗ 
ter Weife ; ihr Urtheil kann von dem Oberhaupt der Kirche 
reformirt werden, es bedarf feiner Beftätigung. Gie find. 
nicht. eine. felbfiherrfchende VBerfammlung-, fondern. 
aus Liebe und Zutrauen berufen, um in. ffürmifchen, ge⸗ 
fahrvollen Zeiten. ihr. Oberhaupt. mit ihrem Rath, ihrer- 
Einficht , ihrer Beyſtimmung zu, unterſtüzen und zu. flär- 
fen, aber ohne feinen. hinzufommenden Willen. haben fie- 
keine definitiven, Urtheile zu. fällen, Feine Geſeze zu ma- 
hen, keine gültigen Beſchlüſſe zu faſſen. Gie find auch. 
nicht. einmal die. Nepräfentanten, der. Kirche, (wie man- 
etwa in. neueren Zeiten. hat. vorgeben wollen) denn fie- 
vepräfentiren weder die untergeordneten, Prieſter und. Dia- 
fone, noch das Bolf der Gläubigen, als in welchem Fall. _ 
fie auch von den extern erwählt und infiruirt- werden 
müßten, 6» mithin, die äußerte Verwirrung eingeführt, 
6) Vergl. das. ähnliche Werhältnig der meltlichen Neichs- und- 
Landftände. B. II. ©. 337— 338. Die Bifchöffe melche be, 
baupten daß ihre Verſammlung die Kirche repräfentire, mögen. 
fich vor den Conſequenzen dieſes Grundfages in Acht nehmen, 
da man in Folge deffelben bald auch fordern würde, daß ihre 
' Autorität nur vom Volke dekegirt ſey, daß diefe Neprdfentan- 
ten ohne Unterfchied aus alten Prieftern, Diakonen, ja fogar 
aus dem ganzen chriklichen Volt, und von demfelben nach. 
der Bevölkerung durch dag Mehr der Stimmen gewählt wer⸗ 

den follen u. ſ. w. 








328 


Das unterfte gu oberft und das oberfte zu unterſt gelebret 
würde: fondern fie find in eigenem Namen da, fie bilden 
den höheren oder größeren Rath des DOber- 
baupts der chriftlihen Kirche, die Geſammtheit 
der um ihren DOberbirten berufenen Brüder oder Apoftel, 
mit ihm vereiniget die herrfchende geiftige Autorität, die 
»erfammelte Kirche felbft. In ihnen liegt aller 
dings die höchſte kirchliche Gewalt, nicht in dem 
‚Sinne, als ob fie den Gliedern allein gehörte, fondern 
weil da Haupt und Glieder fichtbar zufammenftimmen , 
und zu der eigenen böchften Autorität des Pabſtes, als 
Fürſten der Apoftel, noch die Autorität, der freye und 
freudige Benfall, feiner Brüder und eriten Gehülfen bi, 
zufömmt. Weit entfernt alfo, daß der Borrang des Pab— 
ſtes durch die VBerfammlung von Eoneilien verdunfelt oder 
aufgehoben würde, erfcheint er vielmehr nie in höherem 
Blanze als gerade bey folchen Anläßen, wo die Superio—⸗ 
rität über fo viele weife und gelchrte, durch perfönlichen 
Rang ausgezeichnete Männer, über die Säulen und Zier- 
den der Kirche felbit, dem Ange fichtbar dargeftelles wird, 
wo Oberhaupt und Glieder, einträchtiglich verfammelt, 
ſich wechfelfeitig ſchüzen und ftärfen, wo die Ausfprüche 
des erfiern durch die freye und freudige Zuftimmung der 
apoftolifchen Gemeinde gebilliget, beftätiget, verberrlichet 
werden, und durch ihre vereinte Autorität billiger Weiſe 
Das Zutrauen und den Gehorfam aller Gläubigen nach 
fich ziehen, 7? 


— 











7) Die bekannte Frage: ob das Coneilium über den Pabſt oder 
der Pabſt über das Eoncilium fen, iſt auch ang jener revolu⸗ 
tiondren dee des pſeudophiloſophiſchen Staatsrechts entkans 
den, welche von der vorgeblichen Souverainität des Volks aus⸗ 
gebend, ſiets die größere Zahl an Plaz der Pflicht und Ges 
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Aus diefen fchon in der Natur der Sache Fiegenden, 
durch die Erfahrung von achtzehn Fahrbunderten befkäs 








rechtigfeit fest; oder aus jenem Catan der Ziventracht, meh 
cher Zerwirfniß und Trennung theils einbläst, theils als dem 
gewöhnlichen Zuftand der Dinge vorausſezt, uͤberall die na⸗ 
türlichen Freunde für wechfelfeitige Feinde ausgiebt und die 
Kinder ihrem Vater, die Diener ibrem Herren, die Schüler 
ihrem Lebrer als zwey Eriegführende Mächte gegenüber ftellt. 
Sie ift mit derjenigen ganz gleichlautend, ob der ganze Körs 
per über das Haupt, die Familie über den Hausvater, die 
Schule über ihren Meifter, das Regiment über feinen Oberſt 
fey, und enthält fogar eine verborgene Ungereimtheit in ſich, 
da fich das eine ohne das andere wicht denken läßt, die bloßen 
Morte fchon eine Weberetuffimmung oder Verknuͤpfung von 
beyden vorausiezen, und man in den Dienern, den Schülern, 
den Offiziers, die fich von ihrem Herren, ihrem Lehrer , ihrem 
Oberſt föndern, nur abtrünnige oder ungehorfame Individuen, 
aber feine Familie, Feine Schule, fein Regiment mehr ev; 
blikt. Nicht daß ich die Bilchöffe, in ihrem Werbältniß gegen 
den Pabft, durchaus den Kindern oder bloßen Dienern gleichs 
fegen wolle, (man muß die Bilder nie zu weit treiben) ſon⸗ 
dern nur um zu zeigen, daß ohne die verfchiedenen integri« 
senden heile das Ganze nicht gedadıt werden fann. Welch 
elende Weisheit zu trennen was die Natur mit inniger Liebe 
verfiochten hat, was fogar nur mit uud durch einander befteht ; 
die Uefte von dem Stamm, die Saͤulen von- dem Fundament, 
die Glieder von dem Haupte zu fündern und uns dieſe aus 
einander geriffenen Theile gleichwohl als einen Baum, ein 
Bebäude oder als einen Körper darſtellen zu wollen. So giebt 
es auch ohne Pabſt fein allgemeines Eoneilium; ohne ihn if 
keine Kirche, keine Webereinftimmung von Haupt und Blie» 
dern vorhanden; und da er nothwendig dazu gehört, da viele 
einzelne Glieder mangeln fönnen, er aber nicht; da feine Zu: 
Bimmung zu den Anträgen der Bifchöffe oder die Zuflimmung 
der Bifchöffe zu dem feinigen notbwendig erfordert wird, um 
den Verein zwiſchen beyden zu bilden: fo beißt die Frage, ob 
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tigten und in Abſicht der. chriftlichen. Kirche auch auf 
mehreren Ausfprüchen. ihres. GStifters 3? und auf dem. 
Benfpiel der erfien Apoftel beruhenden Grundfäzen, er- 
Härt fich auch ganz natürlich, daß dem Pabite oder Rö⸗ 
mifchen Bifchoffe, als. Nachfolger in der oberhirtlichen 
Kürforge, das ausfchließende Necht zukömmt: 1° die all. 
gemeinen Eoneilien, wenn er diefelben für nöthig er- 
achtet, sufammen zu berufen, und daß fie ohne fei- 
nen Willen gar nicht verfammelt werden. können; 2° da- 
bey entweder felbft oder durch feine Legaten zu präfi 
diren, nicht etwa, vermöge erhaltenen Auftrags, als 
bloßer Vorſizer und primus inter pares, fondern kraft 
feines eigenen Vorrangs, als Fürſt der Apoflel, der die 
Seinigen um fich ber verfammeltz 3° die Gegenſtände 
der Berathſchlagung zu eröffnen, welche in der 





— — — 











das Concilium über den Pabſt ſey oder umgekehrt, zulezt 
eben fo viel als fragen, ob der Pabſt über den Pabſi ſey, ob. 
fein Wille nicht der nemliche bleibe, wenn er ihn allein aus—⸗ 
drüft, oder wenn er noch durch Zuſtimmung ber. Sanien ge⸗ 
billiget, beſtaͤtiget, bekraͤftiget wird. 


© Matth. XVI, 18. Du bi Petrus und auf diefem 
Selfen will ih baueg meine Kirche; (alfo. fann-das 
Gebäude nicht von dem Fundament geföntert feyn.) Stärfe 
beine Brüder Luc. XXI, 31, 32. (alfo. könne er nicht 
von ihnen geflärfet und geleitet werden.) Matth. XXVIIE, 20. 
Und fiebe, ich bin bey euch big an der Welt Ende. 
(wo Petrus mit den Apoſteln vereiniget war.) Die ihnen ge: 
meinfchaftlich gemachte Zufage könne aber die Berfprechuns 
gen nicht aufbeben , welche Petro allein gemacht worden, fon; 
dern befiche mit denfelben vollfommen, Petro dietum est 
sine aliis, et non aliis sine Petro; ut intelligatur sic ei 
esse attributa potestas hujusmodi, ut alii sine ipso non 

! possint: ipse sine aliia possit etc. — de planetu 
Eccles. L. I. e. 55 ut 
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Regel ſtets den Vorrang haben, wiewohl zum Beßten 
der Sache allerdings auch einzelne Mitglieder Vorſchläge 
machen dürfen; 4° die Concilien wieder zu entlaſ— 
fen, fobald fie nicht mehr nöthig oder die Gefchäfte bei 
endiget find; 5° den Befchlüffen Bloß durch feine 
Genehmigung Sültigfeit zu verfchaffen, fie 
anzunehmen , zu verwerfen oder zu modificiren, fo daß 
ohne feinen Willen fein allgemeines kirchliches, vielweni⸗ 
ger für fie verbindliches Gefez gemacht werden fan, 
welches das charakfteriftifche Kennzeichen ihrer Unabhän« 
gigfeit und geifligen Oberberrfchaft ift; daß endlich 6° 
ſowohl der mechfelfeitige Sprachgebrauch , fo liebend und 
brüderlich er auch von Geite des Oberhaupts ift, als 
alle Bey folchen Verfammlungen üblichen Formen und Ca 
remonien, jenes natürliche Verhältniß beftätigen , die Su⸗ 
prematie des Babfts und die untergeordnete Stellung der 
Bifchöffe und Erz-Bifchöffe beweiſen. 


Das die allgemeinen Eoncilien von dem Pabſte 4u- 
fammenberufen werden und dag fie durch ihn allein 
ihre Exiſtenz erhalten, 9 beweiſet die ganze Gefchichte 
der chriftlichen Kirche, und es war auch, nach der Na- 
tur der Sache, nicht anders möglich. Bon den Bifchöf- 
fen konnten fie einmal nicht angefagt oder berufen mer- 
den; denn feiner hatte den übrigen zu befehlen, und daß 
fe alle zufammen, gu gleicher Zeit, von feldft darauf ver⸗ 
fallen wären , if eine ungereimte Vorausſezung. Die 
deydniſchen Kayſer Roms, welche die Chriften verfolgten, 
Werden ihre Concilien einmal auch nicht verfammelt ba- 








9) Firmissimus et valentissimus Conciliorum Autor et prin» 
eeps. Bossuet 
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ben. 09 Von dem vierten Jahrhundert an, nachdem die 
KRömifchen Kayfer zum Chriſtenthum übergetreten waren, 
. haben fie freylich oft allgemeine Concilien zuſammenbe⸗ 
eufen, aber nicht kraft eines ihrer Krone anklebenden 
Rechts, fondern auf Anfuchen der Päbſte und. durch die 
Natur der Umftände, weil fie nemlich die äußern Hülfs- 
mittel dazu herbenfchafften, die Reiſekoſten beftritten, auch 
faft alle Bifchöffe ihre Unterthanen waren, indem damals 
die chriftliche Kirche fich kaum über die Gränzen des Rö— 
mifchen Reichs hinaus erfirefte, "ı? Gobald aber dai- 
felbe zerfallen war und die Kirche fich über mehrere welt, 
Yiche Staaten verbreitete, fo hatte auch Fein weltlicher 
Souverain weder das Recht noch die Macht allgemeine 
Eoneilien einzuberufen, weil er den Bifchöffen anderer 
Länder nicht befehlen Fonnte. Sie wurden alfo blos von 
den Päbſten, als Oberhäupter der chriſtlichen Kirche, 
nach ihrem Butfinden verfammelt, und. daß folches ges 


fhab und unmiderfprochen befolget wurde, iſt abermal . 


ein Beweis ihres anerkannten oberbirtlichen Charakters, 
Freylich iſt auch bier, wegen der Abhängigkeit in deren 
fih die Kirche in weltlicher Rükſicht befindet, immerhin 
ein freundliches Einverftändniß mit den betreffenden welt 
lichen Fürſten, wenigſtens mit den mächtigern unter ih» 
nen, nothwendig und. nüzlic, auf daß fie dergleichen 
Verſammlungen nicht hindern, fondern cher begünitigen, 





10) Bor der Belehrung Conſtantins waren mehr alg vierzig, zum 
Tbeil fehr zahlreiche Partifular » Eoncilien, und man bedurfte 
der Kayſer weder um fie zu verfammeln, noch um — Be⸗ 
ſchluͤſſen Guͤltigkeit zu geben. 

11) Frayssinous vrais prineipes p. 30— 31. Bergier Diet. de 
Theol. Art. Coneile. Giche auch Amm. Marcell. XXI, sub 
finem und Stolbergs Geſch. der chriſtl. Religion %I, 215. 
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Niemand ſteht ganz ifolirt anf diefer Erde, day Recht 
des einen berührt faſt allemal dag Necht des andern, 
und eben deiwegen find mechfelfeitige Liebe und billige 
Merträge unter den Menfchen fo unentbehrlich. Die Bes 
zeichnung eines für die Verſammlung fo vieler Biſchöffe, 
ihrer Gehülfen und Diener bequemen, fichern und geräu- 
migen Ortes, die Sicherheit der Communicationen, die 
Serdenfchaffung fo vieler nöthigen Bedürfniffe, die öf- 
fentliche Ordnung, Ruhe und Sicherheit bey einer fo 
großen verfammelten Menſchenzahl, die Ausführung der 
Beſchlüſſe ſelbſt: alles das erfordert theild die Einwilli- 
gung, theils die Begünftigung von Geite der betreffen- 
den weltlichen Fürſten, ohne daß ſie deßwegen die Kirche 
in ihrer Freyheit befchränfen, Demnach beruft der Pabſt 
die allgemeinen Coneilien, er beftimmt dazu die Zeit und 
den Drt, 1°) nachdem er fich verfichert bat, daß feine 
äußern Hinderniffe obmwalten; "3? er kann fie auch im 
Nothfall und aus gerechten Urfachen anders wohin ve 

















12) Dei omnipotentis Patris er filii et spiritus sancti ac hea- 
torum ejus apostolorum Petri et Pauli zuctoritate, qua 
nos quoque in terris fungimur, de venerabilium item fra- 
trum nostrorum $. Ecclesize Romane Cardinalium consilio 
et assensu — sacrum cecumenicum et generale Consilium, 
in civitate Tridentina, loco commodo et libero, ad Kal, 
prox. Nov. Anui 1542 etc, indicimus, annuntiamus, con- 
vocamus, statuimus atque decernimus. Bulla indict. s. 

» Concil. Trident. sub Paulo IJI. 


13) exyuisitis principum sententiis, quorum nobis videbatur 
utilis inprimis et opportuna ad hanc rem esse consilia — 
von denen zwar auch bemerkt wird, daß über den Ort der 
Berfammlung eorum sententie incertz variaque geweſen 

ſeyen. Jbid, | 
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legen, ı#) zumal er unter diefer Vorausſezung auch hierin 
ven Beyfall der Bifchöffe für fich haben wird. Wen er 
aber dazu einberufen folle, darin ſcheint er nicht fo frey 
zu ſeyn als urſprünglich Die weltlichen Fürſten. ıD Kein 
gefchriebenes oder von Menfchen gemachted Geſez, ſon⸗ 
dern die Natur der Sache ſelbſt erfordert, dab ed, nach 
dem Vorbild der um Petrus verfammelten Apoſtel, vor» 
zügfich des Pabſtes Brüder und erſte Gehülfen, die Pas 
triarchen, Erz⸗Biſchöffe und Biſchöffe der ganzen Chri⸗ 
ſtenheit ſeyen, und überhaupt diejenigen die mit ihm in 
unmittelbaren Verhältniſſen ſtehen, die Hirten deren 
Leitung die Unterhirten und das gläubige Volk anver⸗ 
traut iſt, diejenigen welche die in dem Eoncilio gefaßten 
Beſchlüſſe ſelbſt vollziehen und ihre Vollziehung bewirken 
müſſen. is) Nicht allein würde die Berfammlung zu zahl 


— —— — — — 











14) Wegen Kriegsgefahren und einer zu Trient herr ſchenden anftes 
genden Krankheit, erließ Paul TIL. den sten März 1547 an 
feine Legaten eine bulla facultatis transferendi Concilii im 
commodiorem et opportuniorem seu tutiorem civitalem, 
weßwegen es auch nach Bologna verlegt, bald darauf Tulpen 
dirt, und endlich nach hergeſtelltem Frieden zwiſchen Deftreih 
und Frankreich, wieder zu Trient angefnüpft wurde, 

15) Berg. B. U. ©. 335-339. und B. 11. ©. 328 - 355. 

36) In der erfien Eönvocationg s und den ſpaͤtern Reaſſunctions⸗ 
Bullen des Tridentiniſchen Conciliums heißt es beynahe gleich⸗ 
lautend: „Omnes, omaibus ex locis tam venerabiles fra- 
„tres nostros patriarchas, archiepiscopos, episcopos et di- 
„tectos filios Abbates, quam alios qguoscunque, quibus 
«Jure aut privilegio in Conciliis generalibus residendi et 
„sententias im eis dicendi, permissa potestas est, requi- 
„trentes bortantes, admonentes, ac nihilo minus eis ia 
„vi jarisjurandi quod nobis et huic sancız sedi prætiste- 
„runt, ae sancte wirtnte obedientim; aliisque sub penis 
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reich und märe Feine Gränze zu finden, Feine Ordnung 
zu handhaben möglich, wenn auch die untergeordneten 
Claſſen einberufen werden follten; fondern die Freyheit 
der Berathichlagungen ſelbſt erfordert, daß die Glieder 
unter einander gleich berechtiget feyen, daß fein di- 
rektes Abhängigkeits-Verhältniß zwiſchen ihnen flatt finde, 
damit eine freue, mithin IZutrauen bewirfende Ueberein⸗ 
fimmung berausfomme, und anfcheinend viele Stimmen 
nicht blog der Wiederhall einer einzigen ſeyen. Daß 
aber alle einberufenen Bifchöffe mwirflich auf dem Eon. 
eilio erfcheinen, ift weder möglich, noch zu feiner Alk 
gemeinheit und Gültigkeit nothwendig. Wofern die Eon- 
vocation an alle gefcheben , fo werden hier, wie in allen 
Berfammlungen , die abmefenden für einmwilligend geach- 
tet. Wollen fie ihre Pflicht nicht ausüben, oder werden 
fie an ihrer Erfüllung gehindert, fo können fie dadurch 
das Recht der übrigen nicht aufheben, und die Einwil- 
ligung von allen ift hier um fo weniger notbwendig, da 
ed, wie oben erwieſen worden, für einen Befchluß der 
Kirche nicht auf die GStimmenzahl, ſelbſt nicht auf die 
Maforität, fondern auf diejenige Meynung anfümmt, in 
deren Haupt und Glieder zufammenftimmen. Zum An- 
fehen eines Conciliums, zum fichtbaren Zeichen feiner 





“jüre aut constetudine in celebrationibus Conciliorum ad- 
«versus non accedentes ferri aut proponi solitis, mandan- 
„tes arcteque precipientes, ut ipsimet, nisi forte justo de- 
“tineantur impedimento, de quo tamen fidern facere com- 
«Pellantur , aut certe per suos legitimos procurätores et 
ahunties, sacro huic Concilio omnino adesse et inte- 
«resse debeant.” So fpricht und darf fein bloßer Präfident 
forechen,, der, fraft tragenden Amtes, eine Auch über ihn ges 
fezte Verfammlung berufen mu P 
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Allgemelnheit, wird nicht ſowohl die Menge der Biſchöffe 
an fich erfordert, als vielmehr daß eine bedeutende An- 
zahl derfelben ans allen Nationen und Provinzen des chriſt- 
lichen Reiches anmwefend fin. ı? In diefen Verfammlun. 
gen präfidirt der Pabſt entweder felbft oder durch hiezu ab» 
geordnete Legaten, welches abermals feinen Vorrang be 
weist. 18) Er iſt dabey als integrirender Theil, als Fürſt 
der Apoftel, abſolut nothwendig, und Tann nicht etwa 
durch einen andern, von der Verſammlung erwäblten 
oder durch Geſeze beſtimmten, Bräfidenten erfezt wer 
den; 19) ohne ihn giebt es gar fein Concilium, in dem- 

















17) Ben dem Eoneilio von Gonfantinopel im J. 381 waren 180 
Biichöffe gegenwärtig, bey dem zu Nom im J. 1139 mehr 
als 10005 und in der memlichen Etadt im J. 1512 nur 95. 
Denuoc wurden diefe Concilien für allgemein anerfaunt, 
welches wieder beweist, dag ſie ihr Anſehen nur durch den 
Pabſt erhalten; denn hätten fie eine eigene, unabhängige Aus 
torität, fo könnte die Zahl nicht gleichgültig ſeyn. Sie if 
aber weder durch Gefeze noch durch Gewohnheilen befiimmt, 


a5) Schon auf das erfie Concilium von Nicda im J. 325 ſchilte 
Dabfi Sylveſter den Hofius, Bilchoff von Eorduba , und zwey 
Priefter als Legaten. Der erſtere präfidirte unmideriprochen 
das Eoncilium ungeachtet zwey Bilchöffe von apoſtoliſchen 
Stühlen gegenwärtig waren, ſ. Stolbergs Geſch. der 
chrifil. Religion, 


19) Der Vorfieher einer republifanifchen Behörde präfidirt zwar 
biefelbe auch, weil fonft gar feine Drdnung, fein gemeinfamer 
Beichluß möglich wäre; aber eg ift doch ein großer Unterfchied 
zwifchen ihm und dem Haupt einer blos ratbgebenden Bes 
börde. ı) muß der vepublifanifche Präfident die Verſamm⸗ 
fung für gewiffe Sälle berufen, und im Nothfall kann fie 
auch durch andere berufen werden; bey dem leztern hingegen 
haͤngt es blos von feiner freyen Willkuͤhr ab; 2) iſt fein Statt⸗ 


337 
ſelben wie außer demſelben behält er die nemliche ober- 
hirtliche Eigenfchaft, beitebt zwifchen ihm und den Bi— 
fchöffen das nemliche Verhältniß. Ob er die Materien 
der Beratbichlagung, die zu faffenden Beſchlüſſe, vor- 
schlage und die Bifchöffe fih feinem Ausfpruch unter» 
werfen, oder ob die leztern ihm zuvorkommen und er ihre 
Borfchläge oder Dekrete genehmige, das ift vollfommen 
gleichgültig, da in beyden Fällen Uebereinitimmung zwi— 
fchen Haupt und Gliedern eintritt, und ohne feinen vor- \ 
angehenden oder nachfolgenden Willen Fein gültiger Be— 
fchfuß gefaffet werden fann, Es wäre fehr intereffant, 
aber würde zu mweitläufig ſeyn, die bey folchen Koneilien 
üblichen Formen und Geremonien, den wechfelfeitigen 
Sprachgebrauch u. f. w, vollftändig darzuftellen, da fie 
das angeführte wahre Verhältniß zwifchen Haupt und 
Gliedern auffallend betätigen und auch in anderer Rüf- 
ficht Tehrreich find. Die erfcheinenden Biſchöffe u. f. w. 
melden fich vorerst ben dem Pabſt oder feinen Legaten 
zum Zeichen des Gehorſams; fie geben nicht einzeln im 
die Verſammlung wie etwa in den Math einer Gemeinde, 
fondern Haupt und Blicder begeben fich in die vornchmfte 
Kirche des Orts; dort wird eine Meffe vom heiligen Geift 
gelefen und eine zwekmäßige Predigt gehalten, Man re- 





halter im Fall von Krankheit sder Abweſenheit durch Befeze 
befimme und würde feinem vepublifanifchen Präfidenten ges 
fiattet werden, fih durch einen Commiſſarius repräfentiren 
zu laſſen, welches hingegen einem Zürften der feine Unterge⸗ 
benen verfammelt, wohl erlaubt iſt. 3) iſt der erfiere an die 
Majorität der Stimmen gebunden, der lejtere aber nicht, 
fondern er kann den Beichluß, des fich vor einem blofen 
Mathe nicht viel untericheider, annehmen, verwerfen, modis 
fiiren u. ſ. w. 
Vierter Dand, P 
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der nicht von National⸗Ruhm und felbft nicht von den 
‚echten und Intereſſen des Fürften, fondern von Reli- 
gion und Kirche, von Glauben und von Sitten; man 
ruft nicht die Mehrheit der Stimmen, nicht Göttinnen 
der Vernunft und Freyheit, nicht den Geift der Zeit, 
ſondern ‘den heiligen Geift zum Leiter der Berathfchla- 
gungen an. 20) Nach allen Befchreibungen,, allen Ge 
mälden die noch von ſolchen Concilien vorhanden find, 
ſizt der Pabſt auf einem erhabenen Thron, dem Sinn. 
Bild der Ueberlegenheit; die Kardinäle und Bifchöffe un. 
ter ihm, ein jeder nach feinem Rang. Er redet zuerſt, 
ſelbſt oder durch feine Legaten, zwar nicht wie die welr- 
Tichen Fürſten, von feiner Krone, feinen Domainen, fei- 
nen Rechten und Intereſſen, darum weil er auch nicht 
über eigene Sachen gebietet: fondern von den Angelegen, 
beiten und Bedürfmiffen der Religion und Kirche, aber 
nicht als ein Beamter der zu feinen Obern fpricht und 
wrwa von ihnen Befehle einholt, fondern ald Chriſti Gtatt- 
halter und Fürft der Apoftel, ald Haupt der Kirche, um. 
geben und verftärkt von feinen erſten Brüdern und G« 
Hülfen, Hier ift zwar der Sprachgebrauch von Seite des 
Oberhaupts weder Stolz noch gebieterifch, aber auch nicht 


f} j 








20) Die Rede, womit der Cardinal de Monte, erfier päbflicher 
Legat und nachher ſelbſt Pabft, unter dem Namen von Ads 
monition und Hortation das EConeilium von Zrient er; 
Öffnet bat, ift ein Meifterfiuf von Gelehrſamkeit, wie von 
wuͤrdevoller, veligiofer Beredfamfeit: umd was er darin von 
dem heiligen Geifte fpricht, mie derfelde nur dann in das 
Herz des Menfchen kehre, wenn er ihm zuerfi felbfi verur⸗ 
theilt und feine Fehler reuvoll anerfeunen läßt, fo einfach 
und erhaben, daß man es nicht ohne Erfchütterung fer 
fen kann. 
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niedrig einfchmeicheind , fondern voll Gefühl der Würde 
des oberiten Hirtenamtes, und jener Macht - Bollfommen- 
beit oder nur Gott unterworfenen Freyheit, obne welche 
es nicht zwekmäßig verwaltet werden kant, Der Babit 
nennt die Bifchöffe und Erz - Bifchöffe ehrwürdige 
Brüder, fie aber ihn ihren heiligen Vater und 
Herren. °D In allen Verhandlungen, allen Berath- 
fhlagungen, allen Dekreten wird von ihm und feiner 
oberften Autorität ſtets mit der größten Ehrfurcht ges 
fprohen, Die Eoneilien bitten denfelben ihre Dekrete be- 
ffätigen zu wollen; 22? nur durch feine binzufommende 
Autorität werden fie zum Canon der Kirche erhoben, fie 
allein Tegt ihnen die verbindliche Kraft für alle Biſchöffe, 
Prieſter und Gläubigen bey, Es if ein in der Natur 
der Sache Fiegender, durch die Erfahrung von achtzehn 
Jahrhunderten beftätigter, auch von der ganzen Kirche 
anerfaunter Grundfaz, daß ſelbſt die Befchlüffe der allge» 
meinen Concilien ohne die Päbſtliche Genehmigung null 








a1) Sanctissimus in Christo pater et dominus moster Papa. 


233) Cum autem ipsa sancta Synodus pro sua erga sedem apo- 
stolicam reverentia, antiguworum etiam Contiliorum ve- 
stigiis inherens, Decretorum suorum omnium confirma- 
tionem a nobis petierit éte. Bulla P. P. IV. super con- 
£firm. Oecumen, gen. Concil. Trident. de 26 Jan. ı564. - 
Schon das Eoncilium von Chalcedonien, welches im J. 451 
gehalten wurde und dem über 600 Bifchöffe beywohnten, bat 
den Pabſt in Findlich ebrerbietigen Ausdrüfen, feinen Bes 
fchluß, der dem Erz-Biſchoff von Confantinopel den er. 
Ken Rang nach dem Roͤmiſchen Biſchoff gab, und ihn fogar 
über die Patriarchen von Antiochien und Alerandtien erhob, 
zu beflätigen, welches aber damals nicht geſchah, und erſt 
1215 im aten Gonsilio von Lateran yon Innocenz III. geſtat⸗ 
tet wurde. | 
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und nichtig fenen, 23? und fie nehmen ihm nichts von 
‘feiner rechtmäßigen Autorität weg. > Er ſey umgeben 
von feinen gewöhnlichen Räthen, den Eardinälen, oder 
von der größern Verſammlung der aus allen Theilen der 
Chriſtenheit berufenen Biichöffe, fo bleibt fein Recht im- 
mer das nemliche, Er ift befugt diefe Beſchlüſſe ganz 
oder zum Theil zu beftätigen oder zu verwerfen, zu mo— 
dificiren, bey entfichenden Zweifeln authentifch auszule— 
gen, 2 und ſelbſt, nach Bedürfniß der Zeiten und der 


nn 











23) Synoda generales absque Romano :pontifite, nullæ sunt et 
irrita. Gallia orthod, No 84. Die ganze Kirche bat zu 
‚allen Zeiten das erſte Concilium zu Nicaͤa, das erfte zu Con 
ſtantinopel, das erfte zu Epheſus, das zu Thalcedea u. a, mit 
der groͤßten Ehrfurcht angenommen, weil fie von dem Roͤmi— 
fchen Pabſt geprüft und beftätiget waren; hingegen wurden 
die von Antiochia, Mayland, Riacini, das zu Eonftantinopel 
‚unter dem Kopernymus für unaͤcht und unverbindlich gehak 
ten, weil der Pabſt fie mißbilliget und verworfen batte, 


24) postremo sancta Synodus omnia et singula que in hoc sa- 
ero Concilio statata sunt, declarat ita decreta fuisse, ut 
in his salva semper sedis apostolice auctoritas et sit et 
‚esse intelligatür. Acta Concil, Trident. Sessio de 26 
Fehr. 1562. 


In der Behätigungs Bulle der Beichlüfe des Zridentinifchen 
Eontiliums vom ssten Jan. 1564 verbot der Pabſt Pius IV., 
fraft Apoſtoliſcher Autorität, ſowobl geiftlichen als weltlichen 
Perionen vie Herausgabe aller einfeitigen Commentarien und 
Interpretationen diefer Beſchluͤſſe, und dann heißt es weiter: 
Si ’cui vero in eis aliquid obscurius dictum er statutum 
fuisse, eamque Ob Caussam interptetatione aut decisione 
aliqua egere visum fuerit, ascendat ad locum, quem Deus 
'elegit, ad sedem videlicer apostolicam, omnium Adelium 
magistram, cujus auctoritatem etiam ipsa sancta Synodus 
am reverenter agnovit, Nos enim diffisultates et conıre- 


iv 
2 
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Umſtände, aus guten Gründen, zur Bewirkung eines grö— 
Fern Nuzens, zur Erbauung und nicht zur Zerſtörung, 
davon zu difpenfiren, 2°? weiches auch allerdings notb- 
wendig ift, damit in der Kirche eine ſtets fortdaurende, 
aewöhnliche , unmittelbare, allen Umftänden und Bedürf- 
nifen entfprechende oberfte Autorität vorhanden ſey. Au—⸗ 
Ber diefen äußerſt ſeltenen Fällen, ſoll er freylich auch 
die Beſchlüſſe der allgemeinen Concilien, deren Hüter und 
Beſchüzer er iſt, ſelbſt und beynahe noch. mehr als an— 
dere. treu befolgen, theils weil feine Autorität fie bes 
ftätiget hat, theils weil es allerdings anftändig und bil« 
Ko: it, daß der erſte apoftolifche Stuhl den übrigen in. 
Ehrfurcht für die Geſeze mit feinem Benfpiel vorangehe, 
Alle jene Bedingungen eines rechtmäßigen Conciliums, 
die Formen und Bebräuche bey der Zufammenberufung, 
der Eröffnung, der Beratbfchlagung und Entlafung, der- 
dabey übliche wechfelfeitige- Sprachgebrauch, die. Ungül- 
tigfeit aller Befchlüffe ohne. Betätigung von Seite des. 
Oberhaupts, fein Recht der VBerwerfung oder- Modifica- 
tion, der Interpretation und Difpenfation, die gleiche- 
Autorität in und außer dem Concilio u. ſ. w. find. ganz. 


vernünftig und der Natur der Sache angemefien, fobald. 


— — — 
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versias, si quæ ex eis decretis ortæ fuerint, nobis decla- 


randas et decidendas, quemadmodum ipsa quoque sancte, 


Synodus decrevit, reservamus. 


2.6) Selbſt das Eoncilium von Basel, melches doch in einer Zeit. 
von Epaltung gehalten wurde, erflärte gleichwohl: per Con- 
eilium statuta in mullo derogant sux potestati, quia pro. 

- tempore, locis, caussisque et personis, utilitate vel ne- 
cessitate suadente, moderari, dispensareque possit, atque. 
uti summi- Pontificis epikeia, quæ ab ipso auferri nequit. 
Conc. Bas. 0pos. 5. seq. 


* 
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man von dem wahren, mit der ganzen Gefchichte über- 
einftimmenden, Begriff ausgeht, daß die allgemeinen Con« 
eilien nichts weiter ald die um ihr Oberhaupt in einen 
größern Rath verfammelten Bifchöffe feyen; fie wären aber 
durchaus unpaflend, widerfprechend, und würden auch 
bey der Unmandelbarfeit in Formen und Sprachgebrauch, 
die man ja der catholifchen Kirche auch noch zum Bor« 
wurf macht, Cobgleich fie ihr vielmehr zur arofen Ehre 
gereicht) zuverläßig ganz anders befchaffen fenn, wenn 
urfprünglich ein anderes Verhältniß beftanden hätte, wenn 
die verfammelten Bifchöffe je über den Pabſt gewefen und 
der Icztere nur ihr Beamter oder höchftens ihr Präſident 
geweien wäre; 27? eine Behauptung die aber der Natur 


— ç 7se ⸗ —— ⸗ 





27) Wir haben ſchon oft bey andern Gelegenbeiten bemerkt, daß 
der Canzley-Styl eine ungemein lehrreiche und fruchtbare 
Duelle der Wahrbeit ſey. (B. J. ©. 224. B. II. S. 33 — 35. 
B. II. ©. 340 ff.) Ob eine Veränderung in den reellen 
Verbältniffen vorgegangen, fann man daraug richtig erken⸗ 
zen. Denn ale innern Ufurpationen haben nicht nur den 
Eharafter, daß fie zu einer gewiffen Zeit geſchehen und mit 
vielem MWiderftand begleitet find, fondern fie find auch nie 
mals volldändig; es bleibt ſtets eine Epur des frübern Zus 
Randes übrig, da die Uſurpatoren fich gewöhnlich mit der 
Sache felbft begnügen und um Worte nicht viel befämmern , 
oder auch durch Beybehaltung altır Formeln den Widerſtand 
zu mindern fuchen. &o blieb der Ganzley- Stol der Roͤmi⸗ 
fhen Imperatoren immer noch reyublifaniich, obgleich. die Res 
publik vernichtet und in den graͤuzenloſeſten militdrifchen Des 
ſpotismus übergegangen war. Co war anderfeits der Sprach 
gebraudı der Deutfchen Könige oder Kayſer bis auf die neues 
fen Zeiten immer monarchiſch, obfchon das Reich nach und 
nach in eine Art von Fürften: Foederation aufgelöfet worden. 
So ifi der Canzley⸗Styl der Könige von England noch jet 
ſtreng monacchifch, wiewobl man dieſes Neich, wegen dem 
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der Dinge, wie der biftorifch: befannten Stiftung der 
Kirche, widerſpricht, nur aus verkehrten politifch - demo» 
fratifchen Irrthümern hervorgegangen iſt, und weder 
durch. die Evangelien noch durch Ausſprüche der Kirche 
ſelbſt, =? noch durch irgend. ein Beyipiel in der ganzen 
Kirchen. - Gefchichte bewieſen werden. faun, 


Mit den Bartifular-Coneilien, die fih-in Nas 
tional-, Provinzial, und Diozeſan-Conecilien 
oder Synoden abtheilen Taffen, bat es im Kleinen die 
nemliche Bewandniß wie mir den: allgemeinen Conecilien 
im Großen. Sie find gleichfam die befondern Landſtände 
einer einzelnen Provinz, das verjüngte Bild der allgemei«. 











großen Einfluß des Barliaments, für- eing Art. von Republik 
ausgeben will. Dagegen aber iſt der Roͤmiſche Canzley⸗Stol 
nicht nur von den. fruͤheſten Zeiten ber unwandelbar des 
nemliche, fondern auch den noch dermal beſtehenden Verhält⸗ 
niffen durchaus angemeffen: und eben darin fcheint mir wie; 
der ein frappanter Beweis zu liegen, dag. bier Feine Ufurpa- 
tion, feine Veränderung vorgegangen ſeyn kann, ſondern daß 
zu jeder. Zeit die Sache mit dem Soprachgebrauch und dieſer 
mit der. Sache ſelbſt übereinfimmend geweſen if. 


23) Selbft die dunteln umd zweydeutigen Beſchluͤſſe des Conſtan⸗ 
zer » Eonciliumg , welches während eins Schisma gehalten 
wurde, können-nicht zum Beweiſe dienen. Die Necdhtmäfigs 
keit dieſes Conciliums iſt ſehr zweifelhaft, und über den Sinn 
jener Beſchluͤſſe ward beſtaͤndig geſtritten. Auch blieb die Er⸗ 
fahrung ſtets mit denſelben im Widerſpruch; und uͤbrigens iſt 
es ein ſonderbarer Grundſaz dasjenige was in Zeiten von Spal⸗ 
tung und Zerwuͤrfniß geſchah, zur Regel aufzuflellen; gerade 
wie wenn man das Völkerrecht und das Privatrecht von dem 
herleiten wollte, was während dem Krieg. und tegellafer Seinda. . 
fchaft bisweilen. zw begegnen pflegt. 


344 


nen Neichöftände, Sie haben ähnliche Veranlaſſungen, 
ähnlichen Zwei wie die allgemeinen Concilien; Irrthü— 
mer zu bekämpfen oder zu zeritören, erfchlaffte Kirchen. 
zucht herzuſtellen, gemeinfame Vorſorgen zu treffen, ein— 
tretenden Gefahren und Local» Hinderniffen mit vereinter 
Kraft, vereinter Einficht zu begegnen, den Frieden der. 
Kirche in einzelnen Bezirken zu fichern oder herzu— 
ſtellen. Auch Hier find die Glieder nicht über das Haupt, 
fondern werden nur von demfelben in einen größern Nath 
verfammelt; die Bifchäffe können nicht über den Patriar- 
chen oder Erz-Bifchoff, die Pfarrer nicht über ihren 
Bischoff gebieten, von dem fie ernennt oder gefender- 
worden; ihre Zufammenberufung an einen einzigen Ort 
giebt ihnen Fein mehreres Necht als fie vorher befaßen, 
außer demjenigen ihre Meynung zu fagen, durch ihren 
Rath, ihre Stimme zu einem gemeinfamen Befchlufe 
mitzuwirken. Hier, wie in den allgemeinen Kirchen -Ver- 
ſammlungen, ift Webereinftimmung zwifchen Haupt und 
Gliedern nothwendig. Die National-Eoncilien tra- 
gen zwar nur uneigentlich diefen Namen, da die Kirche, 
gerade wegen ihrer Allgemeinheit und weil fie fich über 
ade Völker erfireft, Feine Nationen, fondern nur firch- 
liche Provinzen, größere und Eleinere Diözeſen anerfennt, 
Sie find die Verſammlung aller Bifchöffe irgend eines 
größern Neichd und werden gewöhnlich von den Königen 
zufammenberufen, nicht fowohl aus eigenem Necht ald 
weil nur fie die Macht haben alle Bifchöffe und Erz - Bi. 
fchörfe ihres ganzen Gebiets in eine Verſammlung zu 
vereinigen, wenn fie etwa mit der Kirche in Collifion 
begriffen find, oder durch ihre Mitwirfung gewiſſe Zweke 
durchfegen, gemeinfchaftliche Verfügungen treffen wollen; 
ein Befugniß das ihnen auch gar. nicht beftritten werden 
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kann, fobald es zum Wohl der Kirche und des Staates 
ſelbſt gefchieht. 7? Sie werden von demjenigen Bifchoff 
der des eriten Ranges genießt, präfldirt und von dem 
König, wenn er ihnen nicht ſelbſt beymwohnt, mit Com, 
miffarien beſchikt. Ihre Befchlüfe, wenn fie Firchliche 
Gegenſtände betreffen , find aber, nebft der Genehmigung 
des Könige, welche fich jene Synoden oft ſelbſt erbaten, 
in der Regel auch der Bertätigung des oberften Kirchen 
hauptes unterworfen, um fich zu überzeugen, daß fie 
nichts dem Glauben, der Verfaſſung und der Disziplin 
der Kirche zumiderlaufendes enthalten. Durch die Zu— 
fimmung des Pabſtes und der catholifchen Bifchöffe an— 
derer Länder erhalten fie auch fogar die nemliche Auto- 
rität, mie wenn fie von einem allgemeinen Eoncilio wä— 
ren abgefafer worden. Die Eonvocation der Brovin, 
zial- und Diozefan-Eoncilien hingegen ſteht im 
dem Befugniß der betreffenden Erz» Bifchöffe oder Bir 
ſchöffe, wiewohl auch hier ein freundliches Einverftändniß 
mit den Landes. Fürften nicht ausgefchloffen ift, fondern 
oft von der Klugheit angerathen wird, damit folchen VBer- 
fammlungen feine Hinderniffe in den Weg gelegt werden. 
zu den Provinzial- oncilien gehören von Rechts- und 
Gewohnheitswegen alle Bifchöffe die unter irgend einem 
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29) Koͤnig Chlodwig T. fchrieb fon im J. sır dag National: Con» 
cilium zu Drlcans aus; Dbeodorich, Ehildebert und Clotar 
das zwente allda im J. 5335 Guntram das erſte Coneilium 
zu Macon im G. 583, und dag zweyte im J. 585; Elstar TI. 
das ste Patiſer-Concilium im 93. a15 u. ſ. w. Die Kirche 
war nicht fo eiferfüchtig auf Kormen, wenn etwas zum Beß- 
ten der Sache gefchab. Sie batte dabey das Princip: Nibil 
de auctoritate Ecciesie convellitur, quicquid in bonum Ee- 
elesie tribuitur. 
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Batriarchen oder Erg- Bischof Heben, zu den Diogefan- 
Eoneilien aber, welche auch bloße Synoden genannt wer⸗ 
den, alle Pfarrer und andere unmittelbar von dem Bi— 
hof abhängende Prieſter einer befondern Diozefe. Gie 
werden von ihrem Urheber und natürlichen Borfieher prä 
fidirt, welcher auch in der Regel die zu behandelnden 
Materien vorfchlägt, die Berathungen Teitet und zulezt 
Die Befchlüfe nur durch feine Bertätigung befräftiget „ 
und, fo weit fein Befugniß reicht, zum verbindlichen Lo— 
cal⸗Geſeze macht. 


Indeſſen find auch diefe Provinzial» oder Diozeſan⸗ 
Eoneilien,, fo nüzlich fie auch bisweilen zu Befefligung 
der Eintracht und der guten Ordnung ſeyn mögen, den- 
noch, gleich den ‚allgemeinen oder vefumenifchen Kir- 
chen- Verfammlungen , nur ‚außerordentliche Hülfsmittel; 
fie werden nur im fchwierigen oder gefahruollen Umitän- 
den verfammelt » gegen welche verceinte Anftrengungen nö- 
thig find; allemal verurfachen fie viel Zeitverluſt, Koften 
und Befchwerden, ziehen die Hirten umd Unterhirten von. 
ihren eigentlichen Amtsverrichtungen ab; ohne mechfel- 
feitige Liebe, ohne treues Zufammenhalten zwischen Haupt: 
und Bliedern können fie oft fogar mehr Uebels als Gu— 
tes veranlaſſen, 3°? fie find nicht die Regel felbit, fon- 
dern nur eine Ausnahm von derfelben, nicht der gefunde 
Zuftand, fondern ein Heilmittel wider vorhandene Gebre- 
chen: und es wäre daher zu wünfchen, daß fie niemalen 
nöthig feyn möchten, daß in dem allgemeinen Regiment 


— — —⸗ ⸗ñ —⸗ e e —¶ — — — — — — — 


„nie die Verſammlung eines Coneciliums ohne Gefahr und 
„Nachtheile geſehen.“ 
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der Kirche, mie im ihren verfchiedenen Abtheilungen, 
alles fiers feinen ordentlichen, ruhigen und regelmäßigen 
Bang gehen möchte, wobey wahrlich immer noch Hinder- 
niffe genug auftreten, und wider das Böſe ſtets fo viel 
zu kämpfen übrig bleibt, ald erforderlich iſt, auf daß der 
Eifer der Guten nicht erfalte, die Seele nicht verrofte 
und der Geiſt ſtets lebendig bleibe, 3 








33) Ueber die Eoncilicn vergleiche man auch das neuefle Werk des 
Heren Grafen von Maistre, betitelt du Pape. Lyon 1819. 
T. I. Chap. 2. Des Conciles - Chap. 3. Definition et au- 
torite des Conciles — Chap. 4. Analogies tirdes du Er 
voir temporel. 
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Achtzigſtes Capitel. 


Natuͤrliche Verhaͤltniſſe zwiſchen der Kirche und 


J. 


I. 


den weltlichen Staaten. 


In geiftlichen Fuͤrſtenthuůmern iſt die Kirche ſelbſt ein Staat, 
d. h. unabhängig, und hier faͤllt alſo dieſe Frage gang weg. 
Allgemeines Principium uͤber die Verhaͤltniſſe der Kirche mit 
andern weltlichen Staaten. Jeder Theil hat ſeine eigenen 
natuͤrlichen oder erworbenen Rechte. Sie ſollen einander 
nicht beleidigen, ſondern vielmehr ſich wechſelſeitig nuͤzen um 


belfen. 


11 


IV. 


— 


Anwendung dieſes einfachen Grundſazes auf eine blos auf— 


genommene oder geduldete Kirche. Gruͤnde, verſchiedene 
Grade und natürliche Schranken der Toleranz. 


Anwendung deffelben Grundfases auf eine berrfchende Kirche, 
d. h. eine folche zu deren fich der Fuͤrſt und der größte Theil 
des Volks felbft bekennen, 

Sie heißt die berrichende, bios. weil. fie wie mächtigere, 
die zahlreichere, die begünftigte ik. Der Fuͤrſt ſelbſt iſt, ale 
ihe Mitglied und Gläubiger, derfelben in geifligen Dingen 
unterworfen, fo tie fie binmwieder in mweltlicher Ruͤkſicht von 
ibm abhängt. " 

Daherige Deduction der wechfelfeitigen Pflichten: 1) aus 
der Dernunft oder der Natur der Sache, 2) aug der allge: 
meinen Erfabrung, 3) aus der mit ihnen uͤbere inſtimmenden 
conſtanten Doctrin, 


. Prüfung und Widerlegung der gewöhnlichen Einwuͤrfe. 
VI. 


Mögliche Eollifionen zwiſchen der Kirche und den weltlichen. 
Staaten. Natürliche und freundliche Mittel fie zu heben oder. 
au befeitigen. 





\ 
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Aus der bisher erörterten Natur einer geiſtigen Auto- 
rität und religioſen Geſellſchaft oder einer eigentlichen 
Kirche, den in ihrem Innern beſtehenden wechſelſeitigen 
Rechten und Pflichten, ihrer möglichen Vereinigung mit 
dem Beſiz einer grundherrlichen, ſogar unabhängigen 
weltlichen Macht und ihrer gewöhnlichen Ausbreitung in 
manchen andern Ländern, ergiebt ſich endlich von ſelbſt 
das zwar ſchon oben berührte >. natürliche und wahre 
Verhältniß zwiſchen der Kirche und den welt 
lichen Staaten, befonders aber die Beantwortung der 
berüchtigten Frage, welche fo oft die Köpfe und die Lei- 
denfchaften der Menfchen entzündet hat, ob der Staat 
über die Kirche oder die Kirche über den 
Staat gefezt: ob die geiftliche Macht der weltlichen 
oder die weltliche der geiftlichen unterworfen ſeyn folle 
u. ſ. w. Man fieht fogleich bey dem erften unbefangenen 
 Anbrik, daß dieſelbe abermal eine jener ſophiſtiſchen, nur 

auf voransgefegte oder zu lerregende Zweytracht berech- 
nete Frage iſt, die im. Allgemeinen weder beiabet noch 
verneinet werden kann, fondern wo unter den cinen Um⸗ 
fänden oder Bedingungen das erfere, unter den andern 
aber das Tegtere behauptet werden muß. Vorerſt ift es 
ſchon unrichtig geſprochen und führt zur Verwirrung der 
Begriffe, die Kirche in jeder Rükſicht dem Staate ent⸗ 
gegenzuſezen, ald ob fie nicht bisweilen beydes zugleich 
wäre, oder als ob nicht beyde mit ihren Rechten neben 
einander beftchen und noch dazu fich wechielfeitig nüzen 
könnten. Es laſſen ſich nur drey Verhaltniſſe denken, in 














J ©, 164 - — von den Pflichten des Oberhaupbts; ©. 171-175, 
yon den Pfichten der DRG und ©, 11 —- 184 
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denen die Kirche fieben kann, und welche auch verfchie- 
dene Nechte und Verbindlichfeiten nach fich sieben, Ent 
weder it fie, fammt ihrem Oberhaupt, felbft mit einem 
weltlichen unabhängigen Gebiet verſehen; oder fie wird 
mit ihrer Lehre, ihren Geſezen und Einrichtungen in eis 
nem andern weltlichen Gebiete, deſſen Landesberr und 
der größere Theil feiner Unterthanen ſich nicht zu der- 
jeiben befennt, aufgenommen und geduldet; oder endlich 
fe berricher auf gleiche Weife in einem fremden Land, 
deſſen Fürſt nebft der Totalität oder doch dem größten 
Theile aller Einwohner, ihrer religiofen Lehre benpflichten, 
mithin als Fünger und Gläubige der Kirche ſelbſt anzu⸗ 
ſehen ſind. 


In dem erſten Fall, der z. B. in allen größern und 
kleinern geiſtlichen Fürſtenthümern eintritt, iſt die Kirche 
ſelbſt ein Staat, d.h. fie beſteht für ſich ſelbſt und 
durch fich ſelbſt; fie bedarf keiner fremden Hülfe weder 
zu ihrer Erhaltung noch zu ihrem Schuze; fie ift Kirche 
und Staat zugleich, und alddann wird es ungereimt 
su fragen, ob der Staat über die Kirche oder die Kirche 
über den Staat gefezt fey, da fie in folchem Fall eines 
und ebendaffelbe find. Hier Tann auch über dad Verbält- 
niß zwifchen beyden, über den Vorrang des einen oder 
der anderen, Tein Zweifel walten. Die weltliche Macht 
iſt der geiftlichen untergeordnet, denn jene war nur fpä- 
ter binzugefommen, fie ift nur Mittel nicht Zwek, fie 
bleibt alfo norhwendiger und vechtmäßiger Weife der 
Kirche dienfibar. Hier iſt demnach die Kirchen -Verfaf- 
fung über die weltliche gefest; das Haupt der Kirche mit 
jeinen erften Gehülfen führt felbft die Regierung der welt 
lichen Dinge, die refigiofe Lehre gilt für das oberfie Ge— 
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feg, wie wir alles dieſes fchon in dem T3ften Capitel ent- 
wikelt haben. Hier find beyde Gewalten vereiniget, Eol- 
Yifionen fünnen nicht entfiehen, oder fie werden blos von 
der Kirche entfchieden; aber ed wäre ungereimt von dem 
was nur in geiftlichen Staaten befteht oder in Altern 
Theofratien galt, auf weltliche Reiche zu argumentiren, 
unfere Fürſten zu dem was fie nicht find, nemlich zu ober» 
fen Prieftern zu machen, und auf ganz verfihiedene fak⸗ 
tifche Verhältniſſe die nemliche Nechts-Negel anwenden 
zu mollen. 


Einfach und für beyde Theile befriedigend if aber 
auch das Principium, nach welchem die Berhäftniffe der 
Kirche mit andern weltlichen Staaten zu beurtheilen find; 
eo ſey daß fie in denfelben blos aufgenommen und ge— 
duldet werde, oder daß der Landesherr und der größte 
Theil der Einwohner fich felbft zu diefer Kirche befennen, 
in welchem Fall man fie gewöhnlich eine hberrfchende 
zu nennen pflegt. Wir wollen diefe natürlichen Verhält⸗ 
niffe bier etwas grümdlicher entwifeln, da fie gerade jezt 
fo oft zur Sprache fommen, und da die neueren Gtaats- 
rechtslehrer, 2? welche fonft die Rechte der Fürften fo 
fehr zu verkleinern fuchen, ihnen gleichwohl aus Haß ge- 
gen die ehriftliche Religion, allen möglichen Defpotismus 
gegen die Kirche geftatten, während anderſeits Die ver- 
derblichften Sekten und Sophiſtenzünfte, ia fogar alle 
einzelnen Schreyer, welche fich als Lehrer der Welt auf- 
dringen, unantaftbar feyn und als Nepräfentanten der 
Vernunft felbit angefeben werden follten. Gleich wie ein 





2) Denen ſchon J. J. Rouſſeau vorangegangen iſt. Conırdt 
soeial L. IV. Chap, 8. 
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Fürst gegen alle andern Menfchen und Corporationen, 
wenn fie auch fchon feine Unterthbanen find, im Grunde 
nur feine eigenen natürlichen und erworbe— 
nen Rechte bat, 3? fo fann er auch gesen die-Firch- 
liche Befellichaft nicht mehrere anfprechen. Diefe feine 
eigenen Rechte ift er allerdings zu behaupten und zu bir 
theidigen befugt; er kann von der Kirche fordern, daß 
fie ihm das Seinige laſſe, er darf von ihr erwarte, 
daß fie fogar Wohlwollens - Pflichten gegen ihn erfülle, 
ihm nüze und belfe, in Eollifiond - Fällen, fo weit es die 
Pflicht erlaubt, verträglich fen: und das ift auch für al« 
Yes was die Fürften gerechter und billiger Weife wünfchen 
können, vollfommen hinreichend, ohne daß durch die hoh— 
len und hochtönenden Ausdrüfe einer pofitiven potestas 
rectoria, inspectoria, executoria, einem Jus reformandi 
u. ſ. w. allen Mißbräuchen, allen Beleidigungen Thür 
und Thor geöffnet werden müßte, Auf der andern Seite 
bat aber auch die Kirche, gleich allen übrigen Geſell⸗ 
ſchaften oder Corporationen, ihre eigenen Rechte, die ihr 
theils durch die Natur der Sache, theils durch wirkliche 
Verträge zufommen, und die ihr, fo Lang fie felbit nie, 
mand beleidiget, nicht entriffen werden follen, Gie darf 
für dasjenige was fie dem Landesherren oder feinen Um 


terthanen leiftet, allerdings auch Schuz und die Hebung 


gemeiner Liebes - Pflichten erwarten; mögliche Eollifionen 
werden am beften durch billige Verträge befeitiget, wo— 
bey die Fürften immer noch den natürlichen Vortheil auf 
ihrer Seite haben; und wenn endlich auch diefe Verträge 
nicht gefchloffen werden können, fo muß bier, mie überall, 














3) 8. I. Cap, as. B. IT. Cap. 26. Cap. 39. von den Schranfen 
ber Eandesperrlichen Gewalt u fr w. | 
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der Schwächere freylich dem Mächtigern nachgeben, befz 
fere Zeiten erwarten, und dulden was er nicht hindern 
fann, ohne daß es deßwegen zur Regel ſelbſt erhoben 
werde, Nach dieſem einfachen Grundſaz, der überhaupt 
zwifchen allen Menfchen ohne Ausnahme gilt, Taffen fich 
alle möglichen Fragen über die Berhältniffe zwifchen der 
Kirche und den weltlichen Staaten leicht entfcheiden, ſo— 
bald man nur von dem Geiſt der Gerechtigkeit ausgeht, 
der Evidenz fich unterwirft, und mit reiner Wahrheitd« 
liebe unterfucht, was einem jeden entweder von Natur 
oder durch wirkliche Verträge zukomme. | 


In fo fern alfo eine Kirche, oder auch nur eine Sekte, 
mit ihrer Lehre und ihrem geiftlichen Einfluß in einem 
andern, ihr nicht gehörigen, Lande aufgenommen wird, 
oder unter deffen Einwohnern Anhänger. findet, die fich 
in Gemeinden vereinigen, ohne daß der Landesherr fich 
zu dem memlichen Glauben bekennt: fo ift die weltliche 
Gewalt bier freyfich über der geiftfichen, d. h. fie bat 
zwar nicht das Recht ihr in allem und iedem nach Will- 
führe zu befehlen, derſelben eigene Rechte zu beleidigen 
(fo wenig ald man diefes ſelbſt gegen gewöhnliche Unter— 
thanen thun darf); aber fie it die Höhere, die mäch- 
tigere, die hervorragende, fie hat mehr Mittel ei» 
gene Rechte ungehindert auszuüben; fie wird in allen 
Colliſionen, mit Recht oder mit Unrecht, den Sieg da- 
von tragen, Jene war die früher beſtehende, diefe die > 
fpäter binzugefommene; jene bleibt unabhängig wie zu- 
vor, diefe iſt, wenn auch nicht geradezu dienftbar, doch 
wenigſtens durch die Natur oder.durch förmlichen Ver— 
trag in manchen Dingen abhängig. Es wäre ungereimt 
au behaupten oder zu verlangen, daß der Landes. Zürft 

Vierter Band, 3 
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fich wegen der bloßen Aufnahm oder wegen der Duldung 
einer neuen geiftlichen Gefellfchaft , feine und feiner Un— 
terthanen frühere Nechte folle entziehen oder befchränfen 
laſſen. Er war befugt diefe ihn fremde Gefellfchaft in 
feinem Lande aufzunehmen, mithin auch ihr nach feiner 
-Klugheit die nöthigen, ihrer Natur und Verfaffung an- 
gemeflenen, Bedingungen vorsufchreiben. Iſt die Lehre 
ſelbſt falſch und verderblich, fo thut er wohl daran ib- 
zen Öffentlichen Vortrag nicht zu geftatten, und feinem 
Bolf einen Zunder von swiger Zwentracht zu erfparen, 
vielleicht fogar dem Keim feines künftigen Untergangs 
zuvorzukommen; ift fie aber wahr und mwohlthätig, fo bat 
er es blos gegen Bott und fein Gewiſſen zu verantwor- 
ten, wenn er ihre Aufnahme verweigert. Es bat auch 
Diefe Toleranz allerdings ihre ſehr verſchie— 
denen Grade, die von Natur umd Klugheit angera- 
tben werden Fünnen, und fie muß nicht mit der unbe- 
dingten gleichen Freyheit verwechfert werden , welche ſtets 
zum Nachtheil der beftchenden Landes- Kirche ausfällt, 
weil zwey entgegengefeste, ja fogar widerfprechende Frey⸗ 
heiten nicht zu gleicher Zeit, in gleichem Grade neben 
einander beftehen können, fondern immerhin eine von bey» 
den der andern weichen muß; daher es auch bey der ge⸗ 
priefenen Toleranz unferer Tage vorzüglich anf Bernich- 
tung der chriflichen , befonders aber der catbolifchen Re- 
ligion abgefehen war, und fie alkein verfolge blieb, wäh- 
rend ale Sekten befchügt und begünftiget wurden. +? 
Dulden oder toleriren beißt nach der natürlichen 
Bedeutung bed Worts, zugeben, daß etwas vorhanden 
ſey, was man zwar Fieber anders ſehen möchte, was 














4) Vergl, oben ©. 255 und Note m, 
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Aber dor der Hand entweder gar nicht oder nicht ohne 
größere Uebel gehoben oder verändert werden fann, Es 
wird alfo dabey theild auf die wirkliche Lage der Dinge, 
theils auf Die mehr oder mindere Schädlichkeit der Doc— 
trinen Rüfficht genommen; offenbaren Gözendienſt, falfche, 
die Menfchen entzweyende, alle Gerechtigfeit umftürgende 
Lehren , fehändlichen und verderblichen Aberglauben pflegt 
man doch in feinem chriftlichen Staate zu dulden, oder 
fonte fie doch nicht dulden, fo wenig als die Per, damit 
nicht auch die gefunden angefteft, und mit dem falfchen 
Glauben auch alle Handlungen verdorben werden, Man 
fann die Juden toleriren, theils weil von diefen zerftreu- 
ten und erniedrigten Menfchen wenig Gefahr für Kirche 
und Staat sis beforgen ift, theils weil fie durch diefen 
Zuſtand ſelbſt ein unmiberfprechliches Zeugniß von der 
Wahrheit der in unfern heiligen Büchern enthaltenen 
Weifagungen ablegen. Indeſſen werden überall mancher- 
len Borforgen getroffen, damit durch fie der chriſtlichen 
Religion und der öffentlichen Ruhe Fein Nachtheil zu- 
wachſen könne. Uebrigens iſt es etwas ganz anderes cine 
fremde, zumal falſche, Religion und Kirche in einem 
neu erworbenen Gebietötheile, wo fie fchon früher bes 
fand, zu dulden, als folche in den alten Landen, wo 
fie nicht eriftirte, aufzunehmen; dort gehört fie zu den 
Privar-Mechten der Einwohner, die ihnen durch Nende- 
rung der Herrfchaft nicht entriffen werden follen, und 
oft fogar durch frömfichen Vertrag zugefichert werden; 5 
bier aber könnte man fie nur eine Einführung falicher 
sder für falich gebaltener Sekten nennen, und es if 
nicht das nemliche, Unkraut zu ſäen (Uebels zu fliften) 





5) Vergl. B. II. ©, 471 um ©. 540 ff. 
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als das ohnehin vorhandene zu dulden, weil es mit dein 
Weisen verwachfen, ohne Gefahr dieſes Tezteren nicht 
"Feicht ansgerottet werden kann. Wieder etwas anderes 
it die Gefallenen und im Irrthum Beharrenden geduldig 
au ertragen, und denen die im wahren Glauben ſtehen, 
ohne Nachtheil Außerer Ehren. und Gunſtbezeugungen, 
freyen Abfall zu geſtatten; denn jenes fezt Liebe und kluge 
Nachficht, dieſes nur Gfeichgüftigkeit gegen Gutes und 
Böfes, gegen Wahrheit und Irrthum voraus. Go fol- 
get auch aus der Duldung von fremden Seftirern oder 
Ungläubigen nicht, daß fie deßwegen zum Aerger oder 
zur Verführung der übrigen Landes. Einwohner , ihre 
Lehre fogleich öffentlich ausüben, mit mundfichem Bro 
digen oder mit Schriften weiter ſollen verbreiten können, 
und Zweytracht fiften in dem Lande das fie freundlich 
aufgenommen bat. Eben fo wenig fünnen fe fordern, 
den Nechtgläubigen oder den übrigen Landes - Einwohnern, 
in allem gleich gefest, zu Fürftlichen Aemtern und Wür- 
den, die ihnen Macht und Einfluß über das ganze Volt 
verfchaften, fähig erklärt oder wirklich ernennt zu. werden, 
da fie hiezu gar Fein eigenes Necht beſizen, der Fürst die 
von ihm abhängenden Dienfte vergeben Tann wen er will, 
dafür die beliebigen Bedingungen vorzufchreiben befugt 
iſt, 69 und folche Erhebung von Männern die in den 
wichtigftien Dingen eines ganz andern Glaubens find, 
nicht nur bey den ältern amd zablreichern Landes . Ein- 
mwohnern Argwohn und Miftrauen pflanzet, mithin der 
guten Erfüllung ihres Amtes ſchadet, ſondern durch die 
widerſprechenden Grundſäze oft auch zur wirklichen Be— 
leidigung ihrer Rechte führt, und zumal in Geſchäften 











6) B. II. S. 145-246, 
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wo es um Religion und Kirche zu thun iſt, die verderb- 
lichſten Reibungen veranlaffet, ? Erhalten. daher die 
Mitglieder einer fremden Sette oder geduldeten Kirche 
die Wahlfähigkeit zu allen Füritlichen Nemtern und Wür- 
den: fo ift dieſes eine Gunſt, deven fie fich durch gezie— 
mendes und befcheidenes Betragen gegen die berrfchende 
Landes. Kirche würdig erzeigen follen, und deren Erthei- 
lung theils: von der Zahl jener anders Gläubigen, theils 
von. der Unfchädlichkeit ihrer Dortrinen, theils von dem 
Ermwerbungstitel der betreffenden Provinzen. abhängt, und 
in folchen Fallen allerdings von der Billigfeit oder Klug— 
beit angeratben werden. kann. 8) Borzüglich aber Fümmt 








7) Veral. oben S. 2595 und trefende Bemerfungen- in der 
reichhaltigen Schrift: die deutſche catbolifche Kirche 
von Hrn v. Zirfel. 1817. 8, S. 134— 136. 


5) Nach allen diesen Grundfägen fcheint mir z. B. die gänzliche 
Emancipation der Catholiken in England unbedenklich fatt 
baben zu können. Denn erflich haben fie das ditere und 
frühere Recht; ganz England war catholiſch bevor die höchfte 
Gewalt in die Hude der Protefianten fam; fie haben die 
tatbolifche Religion nicht aufgenemmen , fondern vorgefunden, 
Zum anderen- ift die. Zahl der Eatholifen ſehr arof und be 
deutend, micht nur in Irrland ianderg felbf in England und 
Schottland, fo daß es der wahren. Staatsklugheit zuwider“ 
läuft fich ihrer Dienſte und ihrer freyen Anbänglichteit zu 
berauben. Die Unichdolichkeit ihrer Doctrinen für weltliche 
Autorität und gefellige Pflichten ift anerfannt und ‚hat fich 
befonders in England erwiefen, zumal die evolution deg 
ısten Jabrhunderts nicht durch Catboliken, fondern durch 
proteftantifche Puritaner u, f. m. bewerffiellinet worden. Auch 
unter den beutigen fogenannten Radikalen bat fih, dem 
Vernehmen nach, fein einziger Catholik vorgefunden. Und 
da nun endlich auch das Haus Stuart ausneflorben iſt, mit. 
‚bin die gegenwärtige Opnafie nicht nur durch hundertjährigen — 


i 
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es auf die Natur der zu ertheilenden Aemter an; denn 
in jedem Fall können fie vernünftiger Weife nicht zu dem 
Lehrftellen auf den für die Mitglieder der berrfchenden 
Kirche beftimmten Akademien und Univerfitäten zugelaf- 
fen werden , zumal fie in ihren eigenen Schulen auch 
nur Slaubensbrüder annehmen, und übrigens die Relis 
gion mit allen Wiffenfchaften in Berührung fteht, auf 
alle Einfluß hat, mithin entgegengefeste religiofe Grund« 
fäze nirgends fchädlicher als auf den Schulen find: es 
fey dann daß man die berrfchende Kirche untergraben 
und eine andere oder gar Feine an Plaz ſezen wolle, 
wozu diefe Art von Duldung oder anfcheinender Bleich- 
gültigkeit, alerdingd eines der zwekmäßigſten und wirt 
famften Mittel wäre. So meit ald demnach die Toleranz 
von Irrgläubigen oder fremden Secten immer gehen mag, 
fo ift doch, außer in unfern von allem gefunden Verſtand 
verlaffenen Zeiten, fein Benfpiel zu finden, daß fie für 
gar auf Stellen in Lehranftalten ausgedehnt worden ſey, 
durch welche man die Religion und den Glauben der 
Väter erhalten und fortpflanzen will, 


Inzwiſchen ift es bier noch nicht der Dre von den 
VBortheilen oder den Nachtheilen einer unbedingten To- 
leranz, noch von ihren verfchiedenen Graden ausführlich 
au fprechen, fondern nur von den natürlichen Nechtd- 





ungeflörten Beſiz, fondern auch wach vollem Erbrecht, die 
Krone trägt: fo fcheint dadurch auch das Teste politifche Hins 
derniß zur Emancipation der Catholiken wegzufallen, zumal 
fie feit dem Ende des ırzten Jahrhunderts meniger megen 
‚ihrem Glauben, als wegen ihrer präfumirten Anbänglichkeit 
an den verdrdngten unmittelbaren Thron: Erben, zurüfgefest 
und verfolget werden find. 
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Berbältniffen welche zwifchen einer gedulderen fremden 
Kirche und den weltlichen Fürſten befieben. And da be, 
haupten wir, daß der Landesherr auch fogar gegen eine 
ſolche, einmal in feinem Land aufgenommene, oder in 
neuen Gebietstheilen vorgefundene , ftillichweigend oder 
durch Verträge anerkannte Kirche, gleich wie gegen alle 
andern Individuen und Corporationen, im Grunde nur 
feine eigenen Batürlichen oder erworbenen 
Rechte befizt, kraft der erfteren allenfalls auch dieie- 
nigen feiner Untertbanen behaupten und vertbeidigen 
darf, und daß diefe Regel, welche die Grundlage unfers 
ganzen Staatsrechts ausmacht, auch bier die einzig 
wahre, für beyde Theile befriedigende Auskunft giebt. 
Wenn alfo eine felche Kirche bereits in Gemeinden ver 
einiger ift, ihre LZchrer und Vorſteher bat, Tempel befizt, 
öffentliche Verſammlungen hält, Feſte celebrirt, Disci- 
plinen vorfchreibt , ihren Gläubigen Anterricht erteilt 
und zu diefem End Schulen errichtet, eigenthümliche 
Güter befizt und verwaltet und bey allem den niemand 
anders in feinen Rechten beleidiget: fo if der Fürft frey- 
fich nicht befugt diefer Kirche oder geiftlichen Gefellfchaft 
ihren Glauben, d. h. die religiofen Lehrjäze felbft zu 
gebieten, zu erflären oder zu verändern, derfelben innere 
Verfaſſung nach feiner Willführ anzuordnen, Kirchen, 
Gebräuche vorgufchreiben , Fefte zu gebieten oder zu un— 
terfagen , ihre Lehrer und Vorſteher zu ernennen ‚. ihre 
Schulen zu reguliren und darin Lehrbücher mit andern 
Doctrinen einzuführen, fich ihre Güter zuzueignen, folche 
ſelbſt zu verwalten oder über ihre Verwendung einfeitig 
zu entfcheiden u. f. w., weil das alles nicht feine Sache, 
fondern die Sache jener Gefellfchaft if. Auch pflegt man 
folches im Allgemeinen wirklich nicht gu thun, oder es wird 


360 


doch nicht als Regel behauptet, Wenn die geduldete Kirche 
fremde Rechte reipektirt: fo foll man ihr auch die ihrigen 
laſſen. Diefer Freyheit genoß die chriftliche Kirche auch 
unter beydnifchen Römischen Kanfern, fobald einmal die 
DBerfolgungen ausblieben, und, wie ſchon oben bemerft 
worden, fo hatten felbit jene DBerfolgungen zwar wohl 
die Vertilgung der Kirche, aber nicht ihre Regierung von 
Geite des Staates zur Abficht. Sie genießt derfelben noch 
jest unter den Mahometanern, die gegen fie oft billiaer 
und duldfamer find als manche die fich Chriften nennen, 
Alle aus dem Broteftantismus. hervorgegangenen GSeften, 
wie 5. B. die Herrenhuter, die Quaker, die Wiedertäu— 
fer, ja ſelbſt antichriftliche Gefellfchaften, werden auf 
ähnliche Art tolerirt, fie find fogar in dem fchreflichen 
Sturm unferer Tage gegen alte Religion und Kirche, 
wenig oder gar nicht beunrubiget, fondern eher begünfti- 
get worden, Die PBroteftanten erfreuen fich eben dieſer 
Freyheit ſelbſt unter catholifchen Landesherren, überall 
wo ihre Religion einmal aufgenommen oder durch Bew 
träge und Verfprechungen anerkannt ift, > und der 





9) 3. B. in Sachſen, in Babern, in Defreih und 
Frankreich, in der alten Schweiz felbft unter geiſtli⸗— 
chen Fuͤrſten, wie z. B. unter dem Bifchoff von Bafel im Müns 
ftertbal, Erguel und Biel; unter dem Abt von St. Ballen 
im Zoggenburg und Rheintal; ferner unter dem Stand Gos 

lothurn und Buchenaberg, und-jezt feit 1803 unter Freyburg 
zu Murten. Man hört nicht das mindefle über Beeinträchtis 
gung diefer Eonfeffionen, noch von irgend einer Einmifchung 
von Geite des Staats. Dennoch find die Eatbolifen über 
Neliaion und Kirchen :Berfaffung gewiß nicht gleichgüftiger 
als die Proteſtanten, aber gerade deßwegen weil bey ihnen 
die Kirche eine von dem Staat aefönderte Geſellſchaft if, 
fü ſeben fie die von derfelben getrennten Parteven auch als 
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nemlichen Freyheit follten billiger Weife auch die Catho⸗ 


fifen unter proteflantifchen Fürften genieffen, zumal wenn - 


fie diefe Kirche bereits in ihren Gebietstheilen angetrof- 
fen, oder leztere nur unter diefer Bedingung erhalten 
hatten, Sie pflegen es zwar in der Theorie wohl anzu. 
erfennen, in Verträgen und Broclamationen leicht, ja 
fogar anfrichtig, zu verfprechen: aber aus Mangel an 
Kenntnig von den wahren Verhältniffen, felten oder nur 
ſehr unvolftändig zu thun; und alle die leidigen Zewürf— 
niffe, die beyden Theilen fo peinlichen Collifionen und 
Neibungen, würden zuverläffig wegfallen, wenn die pro- 
seftantifchen Landesherren firh nur von der firen dee 
losmachen Fönnten, daß die carholifche Kirche, gleich der 
proteftantifchen, eine Staats - Anftalt ſey, fondern diefelbe 
ohne Vorurtheil, ohne Argwohn, als eine für fich felbft 
beſtehende religiofe Gefellichaft betrachten, und gegen fie 
die nemliche Negel wie gegen andere ihnen fremde Eon. 
feffionen, befolgen wollten, Die Berachtung in deren 
eine niedrige "Sekte ſteht, fichert derfelben wenigſtens 
ihre Ruhe und ihre Freyheit: follte die catholifche Kirche 
eher verfolget und geplaget werden, darum weil fie älter, 
angefehener und zahlreicher if? 10o3 Auf der andern 


Gefellfihaften an, die, fobald fie: einmal anerfannt find, mit 
ihren Rechten und Freyheiten auch wirklich geduldet werden 
follen- 

10) Es it doch in der That merfwürdig, daß die Proteftanten 
unter Catholiken nirgends beunruhiget werden, die Eatholiken 
unter ben Proteflanten aber fa überall, wovon wir jest die 
Beyſpiele nicht anführen wollen. Ben der berrfchenden Gleich⸗ 
gültigkeit für die eigene Religion und bey der unter den Pro; 
teftanten ſelbſt wachſenden Hocachtung für die catholifche 
Kirche, kann ich folches unmdglich einer Berfolgungsfucht 
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Seite verficht fich aber von ſelbſt, daB eine ſolch geduk« 











oder abfichtlichen Intoleranz zuſchreiben. Unterfucht man aber 
die Sache genau, fo liegt der Grund auch nicht an der catho⸗ 
lifchen Geiftlichkeit, die michts unbilliges verlangt, fondern 
einzig: darin, daß die proteftantifchen Negierungen fich nicht 
in die Idee fügen koͤnnen, daß eine fo anfehnliche Kirche eine, 
wo nicht von ihnen ganz unabhaͤngige, doc wenigſtens ger 
fönderte, und durch fich ſelbſt bedehende Anftalt ſey. Aus 
diefem Grund allein foßen fie jeden Augenblik an, verlezen 
unbewußt ihr eigenes Verfprechen und wundern ſich dann noch 
über den ſelbſt verurfachten Widerfiand. Gewoͤhnt ihrer be 
fondern Landeskirche zu befehlen, koͤnnen fie nicht begreifen, 
daf die allgemeine Kirche ihre eigenen Geſeze und ihr eigen 
nes Oberhauyt babe, Bald will man daher ibre Schulen re 
gulicen und Bücher vorfchreiben, bald Feſttage verbieten und. 
andere gebieten, bald Verordnungen tiber den Gottesdienſt ges 
ben, bald zu allen Lehrämtern ernennen, (mithin ſelbſt ſolche 
Subjefte die nicht die nemliche Religion befennen ) bald fol 
es ein Verbrechen ſeyn mit dem Dberbaupt der Firchlichen 
Gefellichaft zu correfpondiren u. ſ. w., woraus dann die fa 
talßen Streitigkeiten entſtehen, welche die Gemüther erbit- 
tern, beyden Theilen fchaden, und wo die Kirche fich über Un- 
terdruͤbung beflagt, die Fürften aber der Kirche Ungeborfam 
oder Eingriff in fogenannt Landesherrliche Rechte vorwerfen. 
Ein merkfwürdiges Benfpiel- davon ik was jet (1819) im 
Königreich der Niederlande begegnet, ungeachtet die Catho— 
liken fieben Zebntheife der ganzen Bevölkerung ausmachten, 
©. die Reclamation du prince Maurice de Broglie, Ev&que 
de Gand à LL. MM. les Empereurs d’Autriche et de Russie 
et à 8. M. le-Roi de Prusse. Paris. 1819. 8. Man vers 
ſuche es nur einmal der catbolifchen Kirche die nemliche Frey: 
beit wie andern fremden Confefionen zu lafen: fo würde 
man erfaunen, wie alles gut gehen wuͤrde, wie fchnell ſelbſt 
die billigen Eoncordate zu Stande fämen, wie rubig und 
freundlih man neben einander leben wuͤrde, und welche 
Stuͤze die Fuͤrſten und Republiken ſelbſt an diefex Kirche fin: 
den koͤnuen. 
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der Kirche oder geiftliche Geſellſchaft, auch nicht befugt 
feyn kann, den Fürften und feine Unterthanen in ihren 
weltlichen Rechten zu beleidigen. Wenn fie alfo flatt 
wahrer, oder wenigftens unfchuldiger Grundſäze und Mey— 
nungen, rebellifche,, unmoralifche und verderbliche Lehren 
predigte, wenn fie 4. B. behaupten follte, daß alle Ge— 
malt von dem Volke berfomme und mithin alle Fürften 
Ufurpatoren ſeyen; dab man, felbit zur Vertheidigung 
der Gerechtigkeit, feine Waffen tragen, feinen Krieg 
führen dürfe; das alle Berträge einfeitig gebrochen wer— 
den fünnen, das fein Figenthum, fondern nur Gemein. 
{haft der Güter beftehen dürfe, daß Erbfolge und Te, 
ſtamente sinnlos und unvernünftig feyen; daß jedermann 
in ehelofem Stand verbleiben, folle, oder daß die Ehe ein 
defpotifches Inſtitut ſey, und die Bolygamie oder gar die 
Gemeinschaft der Weiber eingeführt werden müſſe; wenn 
fie mit einem Wort böfes gut und gutes böfe heiffen, 
Verbrechen in Tugenden und Tugenden in Verbrechen 
umwandeln wollte; (welch alles zwar bey der chriftlichen 
Kirche nicht der Fall ift, wohl aber bey ihren Gegnern 
und bey einzelnen Sekten eintreten kann) wenn fie durch 
ihre Berfammlungen die Ruhe der übrigen Einwohner 
ftörte, oder Haß und Zweytracht zwiſchen denfelben pflanzte ; 
wenn fie zu ihren Lehrern und Vorſtehern offenbar feind- 
felige und aufrührifch gefinnte Männer anftellte, ärger- 
fihe , Scandal erwefende Uebungen und Gebräuche, wie 
3. B. die Saturnalien und Bachanalien, vorfchriebe; wenn 
fie überhaupt fich natürlichen oder vertragsmäßigen Pflich- 
ten entziehen und andere an deren Erfüllung bindern 
wollte u. ſ. w.: fo ift es Far, daß der weltliche Landes- 
berr befugt ift, jener Kirche oder Sekte dergleichen Hand- 
ungen oder Unternehmungen zu verbieten, Abhülfe zu 
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fordern, die einzelnen Urheber derſelben zu ſtrafen, oder, 
wenn feine Beflerung erfolgt, gedachte Sekte gar nicht 
mehr in feinem Gebiete zu dulden, 11) und zwar micht 
deßwegen weil gr ein pofitives Necht auf ihren Glauben 
und ihre Disciplin befist, fondern weil fie ihn in dem 
Seinigen beleidiger; nicht weil er ihre Mennungen oder 
ihre Gewiſſen beberrfchet , fondern weil er feine und fei- 
ver Iintertbanen eigene Nechte handhabet, wobey er durch. 
aus inner den Schranfen feines. Befugniffes bleibt, und 
welches daher auch. keineswegs eine Verfolgung genennt 
werden kann. 


Aehnliche, doch nicht vollkommen gleiche ,’ Verhältniſſe 
beftehen num auch mit einer folchen Kirche, zu deren der 
Landesherr und der größte Theil feiner Unterthanen fich 
felöft befennen,, in welchem Fall fie gewöhnlich die herr 
fhende genannt wird; nicht in dem Sinne, daß fie ans 
dern zu befehlen oder über weltliche, ihr fremde Dinge 
zu gebieten befugt wäre, fondern deßwegen weil fie die 
mächtigere, d.h. die allgemeinere, die zahlrei— 
chere, die begünftigte it, indem fie die Macht des 
Landesherren felbit zu ihrer Befchüzerin bat. Niemand 
wird doch vernünftiger Weile behaupten wollen, daß die-- 
jenige Kirche, welche der Fürft und dad ganze Volk durch 
ihren eigenen Beytritt gebilliget, gutgeheiſſen und aner- 
Fannt haben, deren Mitglieder und Gläubige zu ſeyn fie 
felbit befennen, weniger auf Gerechtigkeit Anfpruch habe 


11) Diefes flatuirt auch J. 7. Bachmer jus publ. univ. L. II. 
Cap. 5. $. 7. præterea baud interdictum est imperanti, 
eos qui peregrinis dediti sacris sunt, non reeipere, aut 
si jam recepti sunt, eis emigrationem ex Justa causa in 
jungere, 
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als die geduldere Sekte; daß während diefe leztere in ib» 
rem Glauben, ihrer Berfaflung, ihren Gefezen und Ge— 
braͤuchen ungeftört gelafen wird, jene erftere darin befei- 
diget und geplaget werden dürfe; daß die ihr erwielene 
Achtung ein Grund der Verfolgung werde, und die Frau 
des Hauſes weniger Ehre genießen folle als die geduldete, 
vielleicht feindfelige Magd. In einem Lande z. B. wo 
nicht nur der größte Theil des Volks, fondern auch der 
Fürft ferbft fich zu der Römifch - entholifchen Religion und 
Kirche befennt, iſt er felbit ein Mitglied, ein angefehe- 
ner und mächtiger Jünger derfelben,, aber nicht ihr Ober- 
haupt oder Geſezgeber; denn diefe Kirche beftand früher 
als er, und erfireft fich weiter als fein Gebiet; fie über. 
trifft an Alterthum alle jezt befichenden Fürſtenhäuſer 
‚ und Republiten, alle haben fie bereits in ihren Ländern 
vorgefunden, fie wurden in ihr gefchaffen und gebildet, 
nicht aber die Kirche in ihnen. Dazu wird der Landes— 
here Durch die Taufe, die Annahm und das öffentliche 
Betenntniß ihrer Lehre, ſelbſt in die Kirche aufgenom- 
men; durch diefen feinen freymilligen Beytritt hat er be- 
reits ihre beſtehende Verfaſſung, ihre Doctrin und Diszi- 
plin, ihre Geſeze, Gebräuche und verfchiedenartige Inſti— 
tute nicht nur anerfannt, fondern gebilliget, fich derfel- 
ben in geiftlichen oder refigiofen Dingen freywillig unter- 
worfen, ohne daß folches im übrigen feiner 
Eriſtenz und Independenz in weltlichen Din 
gen nachtheilig fey. Als Chriſt, als Mitglied der 
von ihm angenommenen Kirche, hat er natürlicher Weife 
die nemlichen Rechte zu fordern umd die nemlichen Prlich- 
ten zu erfüllen, die allen Gläubigen ohne Ausnahme zu⸗ 
kommen und obliegen; er kann alſo unmöglich befugt 
seyn) dieſer Kirche religioſe Lehrſäze vorzuſchreiben, ſolche 
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auszulegen und Glaubensſtreitigkeiten zu entſcheiden, ihre 
innere Verfaſſung zu reguliren oder umzuſtürzen, den or» 
dentlichen Gefchäftsgang , die natürlichen Verhältniſe 
zwifchen Haupt und Gliedern, zu Hören oder zu hindern, 
Diozefen und Parochien einfeitig nach feiner Willführ zu 
errichten, zu begrängen oder aufzuheben, die Lehrer der 
Kirche zu fezen oder zu entiezen, gottesdienitliche Ver» 
fammlungen anzubefehlen oder zu unterjagen, Kirchen 
gebräuche, Saframente, Feſte, Disziplinen u. ſ. w. zu 
gebieten oder zu verbieten, in Schulen und höheren Lehr» 
Anftalten die Unterrichts. Gegenftände, die Lehrbücher, 
die Methode u. f. w. vorzufchreiben, fich die Stiftungen, 
die Güter und Einkünfte der Kirche felbit zuzueignen, 
oder diefelben in feinem Namen, nach feiner Willführ 
verwalten und verwenden zu laſſen u. ſ. w. Dergleichen 
Hefugniffe kommen ibm ja nicht einmal gegen eine ge— 
duldete Sekte zu; fie werden dort weder angeiprocen 
noch ausgeübt, und es müßte doch felbft vor den Augen 
der Welt nicht nur für widerfprechend, fondern fogar für 
anſtößig und empörend gehalten werden, gegen Fremde 
gerecht und gegen Einheimijche ungerecht zu fenn, ſich 
als Freund ja fogar als Mitglied einer Gefellfchaft zu 
erklären, in der That aber als ihr Feind zu bemeifen; 
Geſeze nicht blos zu dulden, fondern felbit anzuerfennen, 
und dennoch über den Haufen zu werfen. Im Gegen- 
theil find dem chriftlichen Fürften Gerechtigfeit und thä— 
tiges Wohlwollen gegen die Kirche wie gegen alle an- 
dere Menfchen und Gefellichaften geboten; es find fogar 
diefe Pflichten für ihn um deito verbindlicher, als er felbil 
ein Mitglied jener Kirche ik, und mehr Macht ald am 
dere befizt fie zu fchügen, ihr zu helfen und wohlzuthun. 
Dem zufolge fol er, um nur mit wenigen Worten die 
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Pflichten aller Gläubigen zu wiederholen, 12 dem Ober 
haupt der chriſtlichen Gefellfchaft und allen untergeord» 
neten Borftehern und Hirten derſelben, ihre natürlichen 
und erworbenen Rechte laſſen, gleichwie fie hinwieder die 
feinigen vefpeftiren; er fol fie, nach der Natur der 
Sache, nicht als Feinde, noch als Nebenbuhler,, fondern 
als ſelbſt gewählte Freunde, als nüzliche Führer und gei- 
flige Leiter der Menschen betrachten, die feiner bedürfen 
gleichwie er ihrer bedarf, die aber das was ihnen gehört; 
fo gut aus Gottes Gnaden befizen ald er das feinige, 
Es ziemer fogar einem Füriten, der fich felbit als Mit- 
alied der chriftlichen Kirche befennt, um deito mehr ihr 
Oberhaupt, ihre Verfaſſung und Gefeze zu refpeftiren , 
ihre Vorfteher in Ehren zu halten, fie in der Ausübung 
threr rechtmäßigen Befugniſſe nicht zu flören, fie in ihrer 
Srenbeit, ihren Gütern, Beflzungen und andern Hülfs- 
mitteln nicht zu verfümmern noch zu betrüben, gefchlofs 
fene Verträge oder gegebene Verfprechungen beilig zu 
halten u. ſ. w., als ihr Benfpiel auch hierin unendlich viel 
auf das übrige Volk wirft, und als fie ſtets bedenfen 
mögen, dag wenn fie die rechtmäßige Autorität von an- 
dern nicht ehren, man nach ähnlichen Brincipien und 
noch mit mehrerem Schein, bald auch die ihrige, wie jede 
andere, mißfennen, beitreiten, verwerfen würde, und daß 
bios phnfiiche Mittel nicht immer zu ihrer ruhigen Be- 
bauptung binreichem 135) Diefe Pflicht der bloßen Ge— 








12) Vergl. oben S. ı71 — 175. 


13) Frappante Beyſpiele dazu liefegn doch der gleich nach der Re, 
formation entlandene Bauern »- Krieg, wo man nach Abs 
ſchaffung der geifilichen Obrigkeit auch feine weltliche mehr 
baben wollte (S. Sartorius Geſch. des Bauern» Kriegs); 
die Puritaner in England, welche ihre demolratiſch-kirch⸗ 
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vechtigfeit it man ja fchon allen andern Menſchen und 
Eorporationen fchuldig ; es zieret aber die chriftlichen Kos 
nige und Fürften, es ift ihnen löblich, ehrenvoll und nüz— 
ich, dabey allein nicht ftehen zu bleiben, fondern, als 
mächtige Jünger, auch die Beſchüzer und Verthei— 
Digery die Pfleger und Wohlthäter der Kirche zu 
ſeyn, die Dienfte die fie ihnen und ihren Unterthagen cr- 
weist, mit Gegendienften zu er wiedern; alio 3. B. dem 
Dberhaupt und feinen Gehülfen in ihrem gerechten Kampf 
gegen Irrthum und verderbliche Doctrinen nach Mög— 
lichkeit beyzuitchen und Hülfe zu leiſten, ihre Berfaffung; 
ihre Gefeze und Einrichtung zu fchügen und zu handha— 
ben, die Ausübung ihrer rechtmäßigen Befugniffe, den 
Genuß der nöthigen Hülfsmittel zu erleichtern und zu be— 
lihen Begriffe auf weltliche Berbältniffe übertrugen und den 
König Earl I. aufs Schaffot brachten; die Hugenotten 
in Sranfreih, welche auch in blog politiichen Dingen immer 
ſtoͤrriſch und aufrüuhrifch waren, auch weit mehr defwegen als 
wegen ihrer Neligion befämpfet wurden; der Independen 
zen Geil in den erfien Gefezen von Comecticut: „älte 
„ Könige fenen Feinde Gottes und der Menſchheit; jeder Buͤr⸗ 
„ger folle fchwören nie einen Fürften zu erfennen, nie einen 
»Pfaffen oder Prieſter zu unterhalten.” (J. 0. Müller Allg. 
Weltgeſch. II, 202.) Waͤhrend der ganzen Franzoͤſiſchen Re— 
volution waren die dortigen Calviniften die allerbeftigften 
Revolutionaͤrs, obgleich Ludwig XVI. ihnen kurz vorber alle 
bürgerlichen und politifchen Rechte eingeräumt hatte. Man 
lefe darüber das merfwürdige Werk von Provart: Louis 
XVI, et ses vertus etc. T. III. p. 1, 25, 36 et 280. Eben 
diefe Gefinnungen haben die Beutigen Diffenters und Me, 
thodiften in England u. f. w. Anderer Benfpiele zu ge 
fhweigen, Lagen gleich dieie Reſultate nicht in der Abficht 
der erften Refotmatoren, fo foffen fie doch ganz natürlich aus 
ihren Principien, | 
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gunftigen, dießörtige Hinderniffe möglichft aus dem Weg 
zu räumen, fich auch ihrer Ehre, ihres Anſehens bey der 
Welt, bey andern Potentaten, und beionders bey dem 
eigenen Volk, aufrichtig anzunehmen, ald ohne welche fie 
ihr nüzliches Amt meder mit Freuden noch mit Erfolg 
verrichten fünnen., In Colliſionen verträglich, in unbe» 
deutenden Dingen gegen menfchliche Verſehen und Gr» 
brechlichfeiten,, die nicht aus böfem Willen hervorgehen 
und nicht zur Negel für die Zukunft werden, nachfichtig 
und großmürhig zu fern, iſt auch den mächtigen Fürften 
wohlanitändig, da fie davon nichts zu befürchten haben, 
da fie ja das nemliche gegen andere Menfchen thun, und . 
man bey ihnen ebenfalls nicht jede einzelne Handlung fo 
baarfcharf nach der firengen Regel abzuwägen pflegt, fon» 
dern wegen dem vielen Beſſern auch das Unvollfommene 
hiebreich dulder. Auf der andern Seite fol aber auch 
die Kirche die Rechte des Fürften, der felbit ihre Gläu— 
biger ift, ehren und refpeftiren, fie hat gegen ihn nicht 
nur in weltlichen Dingen die Pflichten des Unterthans, 
fondern auch die eines dankbaren Freundes zu erfüllen, "# 
Sie fol ihm alfo (aleichwie fie diefes gegen alle andern 
Menſchen fchuldig ift) nicht mir dad Seine Laffen 
und das Seine geben, ihn in feinen natürlichen und 
erworbenen Befugniffen weder ftören noch beleidigen, Ber- 
träge und DVerfprechungen halten, fchuldige Dienſte wil« 
big erfüllen, mit. einem Wort dem Kayfer geben was 
des Kayſers ift: fondern gleichwie fie unendlich viele, 
Mittel beſizt ihm in gerechten Dingen behüfflich zu feyn, 
fo ſoll fie ihm auch alle Liebe, alle gute Werke er— 
zeigen, umd dadurch theils ihren Glauben beftätigen, 
14) Bergl, B. IL 8, 425 — 429. 
wierter Nand. De 





370 

theils dem übrigen Volk mit ihrem Beyſpiel vorangeben, 
Es iſt ihr eigenthümlicher, himmliſcher, in feiner Er, 
habenheit nie genug zu fühlender Auftrag , einerfeits das 
‚göttliche Geſez der Gerechtigkeit und Liebe den Königen 
vorzubalten, anderſeits folches felbH auszuüben und auch 
den Unterthanen einzufchärfen; dem Fürften das Herz 
des Volkes, dem Volke auch das Herz des Fürſten zuzu— 
wenden, zwifchen beyden die beitändigen Mittler zu ſeyn, 
nicht durch Kampf iind Reibung, wie jene künſtlichen Mit- 
telmächte, welche nur die Leidenfchaften noch mehr erbit- 
tern, fondern durch Liebe und fanfte Verſöhnung. Gleich— 
‘wie fie die Macht der Herrfchenden leitet und in ihrem 
Gebrauche mäßiger: fo heiliget, veredelt und befeftiger fie 
den Gehorfam der Untergebenen. Sie lehrt den leztern 
Die ewige und dennoch fo fehr verfannte Wahrheit, jede 
von Gott gegebene höhere Macht als eine Wohlthat vom 
Himmel zu betrachten, und fich derfelben theils aus fchul- 
diger Pflicht, theils mit Liebe zu unterwerfens fie fichert 
die Treu auch da wo man fie nicht erzwingen könnte, 
‘oder mo fie Gefahr Taufen follte durch Verführungen er- 
ſchüttert zu werden; fie fucht die Verbrechen gegen den 
Staat in ihrem Keime zu hindern 'und bereitet die Ge— 
müther zu allen gemeinnüzigen Tugenden vor; ſie iſt die 
deßte Freundin des Baterlandes, indem fie gebietet Gott 
zu fürdten, den König an ehren, die Brüder 
zu Tieben, Kann die Kirche felbft, theild als Lehr. 
Anstalt, theild als begüterte Eorporation, dem Fürften, 
ihrem Beſchüzer und Wohlthäter, in wichtigen Dingen 
mit anfrichtigem und treuem Rath, mit lebendigem Eis 
fer beyſtehen, feine Ehre, fein Anfehen, feine Intereſ⸗ 
fen und feine erlaubten Zweke fördern, denfelben in au- 
ßerordentlichen Nothfällen mit ihrer Fürbitte und, wo 
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ſie die Kräfte beſizt, ſelbſt mit irdiſchen Gütern und 
Hülfsmirteln unterſtüzen: 15) fo wird ihr forches ebenfalls 
von der Liebes, Pflicht geboten; fie fol auch in diefer Hinz 
ficht der Heerde zum Benfpiel dienen, und wahrlich die 
ganze unparteyiihe Gefchichte muß ihr das Zeugniß ge⸗ 
ben, daß fie hierin nicht zurükgeblieben ſey. Bey un— 
vermeidlichen Colliſionen, des Friedens wegen, binwie- 
der verträglich zu ſeyn, mit Gewaltigen nicht zu zanken, 
auf daß ſie ihnen nicht in die Hände falle, unbedeutende 
irdiſche Dinge zu opfern oder zuzulaſſen, wofern nur das 
Göttliche gerettet bleibt, ſelbſt einzelnes Unrecht zu dul⸗ 
den, wenn es nicht zur Regel wird, oder nicht aus bö— 
fem Willen hervorgeht, ziemet der chriftlichen Kirche - 
theils zur Beflätigung ihrer Lehre, theils auch aus Klug- 
beit, weil fie da wo es auf weltliche Macht ankömmt, 
die fchwächere ift, mithin Durch unzeitigen oder unmög— 
lichen Widerſtand fih nur größere Uebel berbenzichen 
würde: da hingegen Geduld umd Nachficht mit menfch- - 
lichen Irrthümern, zulezt auch den heftigſten Feind ent- 
waffnen, und bey weggefallener Veranlaſſung oder wech- 
ſelnden Berfonen, früher oder .fpäter die Wahrheit und 
Gerechtigkeit doch wieder triumphirt. 1°? Aber die Ber 
lezung der Regel darf fie nie als Regel ſelbſt anerfen- 
nen; bey aller Liebe, aller Verträglichkeit foll fie dem 
Böfen und Ungerechten niemals dienftbar feyn, fie darf 
es wohl dulden, aber nicht billigen, vielweniger ſelbſt 
ausüben; den falfchen Doetrinen, welche der Grund al. 
les Uebels find und fogar feine Beſſerung unmöglich ma 








ı5) dona et militias, dona, solas orationes. 


16) Berg. B. II. &, 406 — 405. von den Pflichten der Untertha⸗ 
nen überhaupt, Ä | 
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hen; müß fie beftändig widerſtehen; ihr ift noch in hö— 
herem Grade als andern Menfchen geboten, Gott zu 
geben was Gottes ift, im Nothfall Bott mehr zu 
fürchten als die Menfchen, and in der richtigen 
Anwendung diefes Geſezes, dieſes höchſten Grades der 
Tugend, ſoll fie befonders den Gläubigen mit ihrem Bey— 
fpiel vorkeuchten. ı? Das Heiligthum der ihr anver⸗ 
trauten Lehre foll fie rein und trem bewahren, den Weis 
zen nicht von Diſteln und Dornen zertreten laſſen, dem 
Irrthum und der Lüge nicht die Herrfchaft geftatten , Die 
nur der Wahrheit gebührt; individuelle VBortheile, Aem- 
ter , Würden und andere Begünftigungen können die Die 
ner der Kirche hingeben, aber nicht die Verfaſſung umd 
die wefentlichen Rechte der Kirche ſelbſt, weil fie auch 
Nicht ihre Herren, fondern nur ihre zeitlichen Verwalter 
nd Vorfteber find, Bon dem Fhrigen zu opfern iſt ih- 
nen erkaubt , aber micht von dem was Gott und zugleich 
allen Gläubigen gehört; nicht durch eigenen Willen 
Güter abzutreten, die nicht ihnen, fondern der Religion 
and den Wiffenfchaften, den Armen, den Kranken, den 
Unglüklichen gewiedmer find; nicht das Heil der Geelen, 
die Tugend und das Glük der Menfchen,, auf's Spiel zu 
ſezen, welches voh dem Glauben an wahre religiofe 
Grundſäze und von den zu ihrer Verbreitung auf Erden 
vorhandenen Anftalten abhängt. Diefes kann auch der 
Kirche niemals übel aufgenommen werden, fondern muß 
ihr vielmehr allgemeine Achtung erwerben, wofern fit 
übrigens fortfährt ihre Pflichten zu erfüllen, und mithin 
ſelbſt ihren Feinden Gutes thut. Alſo find die Pflichten 
ſelbſt einer berrfchenden Kirche gegen den Staat, im 
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27) Veral, V. U. ©, 419-494: 
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Grund die nemlichen die allen Menſchen und 
Eorvorationen obliegen; nur daß fie mehr als an- 
dere bervorraget, daß fie. auch. bier die Stadt auf dem 
Berge, das Licht der Welt it, und. derfelben mit Lehre 
und Beyſpiel vorleuchen fol, Die Kirche if nicht von 
den Fürfen, die Fürften find nicht von der Kirche ge— 
schaften und beſoldet; jene it Fein Beamter des Staats, 
diese find nicht. Beamte oder bloße Werkzeuge der Kirche; 
aber beyde leben mit und: neben einander in mancherlen. 
Berührungen, nach natürlichen Gefezen der Gerechtigkeit, 
des freundlichen Wohlwollens und oft auch nach billigen 
Kerträgen. In ihrer wechfelfeitigen Anerfennung und mög- 
lichſten Erfüllung. beiteht das Ideal des wahren Verhält- 
niffes., der Friede swifchen Kirche und Staat, unter wel- 
chem altes gedeibet, 123. So allein können fie auch fich 
wechfelieitig nüzen und belfen; denn zu einem mahren 
Berbündeten gehört eigene Macht, und der ift keine Stüze, 
der nicht auf. fi) ruhend, felbit wieder geftüzt werden 
muß. Zu ihrem. eigenen Beßten und zum Nuzen der 
ganzen ihnen anvertrauten Welt, follen Altar und Thron 
innige Freunde ſeyn, mo einer. für den andern forget; 
die weltliche Macht ſoll von der: geiftigen milde geleitet, 
gemäßiget, geheiliget und eben dadurch gefichert,, die gei- 
ftige hinwieder von der weltlichen gefchügt , geehrt und ge- 
bandhabet werden, und unter dem doppelten Schirm vom 
Geſez und. Macht, von. guter. Lehre und wohlthätigen 
Kräften blühen die Völker von felbft empor; fie wohnen 
rubig und ficher , genießen der wahren Freyheit, und. Fön- 
ven fich eines. dauerhaften, auch auf ihre Rinder fortdan. 
venden Glükes erfreuen. 








18) Vergl. oben S& 170- 171 und 175-176; 
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Diefe fih ſchon aus der Natur der Sache, den Ur. 
fprung und der Verbreitung der Kirche, ergebenden Grund. 
fäge werden auch durch die ganze Erfahrung beſtäti— 
get, mwenigftens in Zeiten ded Friedens, mo mit gefun 
dem Gefühl die wahre Regel von felbit anerkannt und. 
weder verlest noch beiiritten wurde; felbit die Abwei— 
chungen davon bemweifen noch die allgemeine und beffere 
Uebung, indem fie als Mißbrauch oder als Unrecht an. 
gefchen wurden, und früher oder fpäter man doch wieder 
auf das natürliche Recht zurütkam. Als Kayfer Com 
Rantin, Clovis, Herzog der Franken, und andere 
biydnifche Fürften, zu ihrem eigenen großen Nuzjen, der 
chriftlichen Religion und Kirche beytraten: fo murden fie 
defwegen weder ihre Briefter noch ihre Oberhäupter, fie 
verloren nichts von den Nechten ihrer Krone und die 
Kirche nichts von ihrer geiftigen Autorität; beyde bebiel- 
zen was ihnen früher gehörte und wurden nur wechfelfei- 
tige Freunde. Die fregmillige Annahm der Firchlichen 
Lehren und Gefeze, der ihnen zugeficherte Schuz, gab 
fein Befugniß fie au zerſtören oder mwillführlich zu ver- 
ändern, fondern verpflichtete im Gegentheil noch mehr die 
Gerechtigkeit ferbit zu beobachten und gegen andere zu 
handhaben, Auch mar diefer Schu; merfthätig und bes 
fand nicht, wie heut zu Tag, im leeren Worten vielwe⸗ 
niger in verftefter Feindfeligkeit, Kayfer Conſtantin 
war fo unabhängig und auf feine Macht fo eiferfüchtig 
als irgend ein heutiger Souverain; dennoch behauptete 
er nicht Pabſt zu feyn, obfchon damals die chrifliche 
Kirche fich nicht über die Gränzen feines Reiches eritrefte; 
er berief zwar das Concilium von Nicäa, oder befahl 
vielmehr den Bifchöffen auf diefer Verfammlung zu er- 
feinen und befteitt ihre Reife- und Herbergs » Koflen; 
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aber er präfidirte fe nicht. ſelbſt, fondern ließ den Lega- 
ten des Vabftes dabey den Boris führen, er fchrieb nicht: 
ihre Beſchlüſſe vor, fondern. beſchüzte diefelbigen mit fei- 
ner Macht; er verwarf fogar die am ihn gerichtete Appel» 
Intion der Donatiſten, weil es ihm nicht. gezieme in Glau⸗ 
bens- und Diszipfinar - Sachen über die Biſchöffe zu ent- 
fcheiden; er geſtattete der chriftlichen Geſellſchaft nicht 
aur, mas fich. von ſelbſt verſteht, durch. Schenfungen und 
Verträge Güter zu. erwerben, fondern gab ihr. auch die 
früher beſeſſenen zurüf, Was den Märtyrern confisfirt 
worden, mußte. ihren Verwandten reitituirt, oder, wenn 
ſich deren feine vorfanden,.den Kirchen, gegeben werden. 
Selbſt diefenigen welche unter der vertragsmidrigen Ber- 
folgung feines geweſenen Mitkayſers Licinius, derglei⸗ 
chen Güten gekauft hatten, wurden zur Herausgabe ver⸗ 
pflichtet, und gleiches ward auch in Abſicht auf eingezo⸗ 
genes Kirchen⸗Eigenthum befohlen; nur hatten redliche 
Käufer von feiner Güte, Erſaz zu hoffen. Er rief die. ver- 
bannten Chriſteu zurüf, gab Freyheit denen melche der 
Religion wegen, in, Knechtſchaft gerarhen waren, und 
ſezte fie im unschuldig verforne Würden. wieder ein. Er 
beförderte die Verbreitung, der von. ihm ſelbſt angenom- 
menen Lehre, betrieb den Bau der neuen. Kirchen, und 
ernannte chriftliche Statthalter in den Provinzen, 
anf daf die Macht, deren ſelbſt bey dem. beßten Geſezen, 
ſtets ſo viel Spielraum übrig bleibt, für die Chriſten 
günſtig und nicht feindſelig geſinnet fen. 19) Die Kay 
fer Theodofins und Juſtinian verboten ihren welt- 
lichen Richtern fich in. Eirchliche- und Disciplinar - Sa- 
chen der Geiſtlichen zu mifchen. 2°? Earl der Große 





19) Stolberg Geſch. der chrißl, Rel. X, zı2. 
20) Montag Geſch. der T. ſtaqtsbuͤrgerl. Srepbeit IL, 107. Cod. 
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war ein. mächtiger Potentat und erfannte niemand auf 
Erden über fih; dennoch hielt er es weder unter feiner 
Würde noch feiner Autorität gefährlich, fich dem göttli— 
chen Geſez zu unterwerfen, und auch die Mechte der 
Kirche, gleich allen andern, zu ehren, Er war vielmehr 
ein Eiferer für die Firchlichen Geſeze und für die Hand 


babung der canonifchen Regeln. Er nannte fich einen 


treu ergebenen Diener der Kirche und den Beſchüzer des 
apoftolifchen Stuhls. =? Weber die Ndminiftration und 


Dispofition der Kirchen - Güter, nach den canonifchen Vor⸗ 


fchriften, ließ er. den Bifchöffen volle Gewalt. *°? Er befahl 
feinen Unterthanen , unter fchwerer Ahndung, den Bifchöfs 
fen und Brieftern in Kirchen» Sachen:zu geborchen, und 
wollte daran den Beweis der Treu und Ehrerbietigfeit gegen 
feine Berfon und feine Gefeze erfennen. 23” Den. Grafen 
und weltlichen Gewalthabern war unter Bedrohung feiner 
Ungnade befohlen, die Biſchöffe in ihrer Amtsführung, 
ihren Kirchen - Verordnungen und ſelbſt in ihren Gtraf- 








Theodos. L. XVI. Tit. ı2. de Episcop, Jud. L. 3. Ne- 
vell, 83. ©, I» " 


ar) „devotus 5. Ecclesie defensor, atque adjutor in omnibus 
aposiolice sedis.” Go lautete fchon der Eingang feiner Eas 
pitularien. Balus I, 189 und 209 ff. 

a3) Capit. Ao 8ı4. Montag |. ec. Il, 135. 

25) Nam mullo pacto agnoscere possumus, qualiter nobis fide- 
liter existere possunt, qui Deo iufldeles et suis sacerdoti- 
bus apparuerint, aut qualiter nobis obedientes nostrisque 
Ministris ac Legatis obtemperantes erunt, qui illis (Epis- 
copis) in Dei causis et Ecclesiaram utilitatibus non ob- 
temperant. De illis dietum est: qui vos audit me audit, 
et qui vos spernit me spernit. Capitul, yon Thionville 
S. 437 und L. VII. Capitul. c. 390. 


IT 
Befugniſſen nach alten Kräften zu unterſtüzen, >) wäh. 
send man jezt gerade das Gegentheil thut, Ludwig 
der Fromme und Earl der Kahle beftätigten dic 
Verordnungen ihres Baters und Grofvaters; ihnen Fam 
nicht in Sinn, daß das weltliche Regiment nicht neben 
dem fFirchlichen befteben Tönne, daß für die Ausübung 
jedes rechtmäßigen Befugniſſes der Kirche die Königliche 
Bewilligung nöthig ſey. In der ganzen Befchichte, in. 
allen Zeiten und Ländern, finden fich viele hundert Bey- 
fpiele von großen und Eleinen PBorentaten, welche nach 
ähnlichen Grundſäzen handelten, nicht blos ohne Arg- 
wohn die Rechte der Kirche ehrten, fondern fie noch dazu 
befchüzten und begünftigten: und man hat nicht gefehen, 
daß deßwegen ihre weltliche Herrfchaft weniger groß, 
weniger feſt geblieben fen; vielmehr war fie nie glänzen- 
der und ruhiger als gerade bey Anerkennung des Heili» 
gen und bey Hebung diefer Gerechtigfeit, während hin⸗ 
gegen viele andere durch unfluge Verfolgung von Reli— 
gion und Kirche, durch Verſtoßung treuer Freunde und 
durch Begünftigung beuchlerifcher Feinde, fich .felbft der 
fefteften Stüze, der Hülfe Gottes, beraubten und den 
Menfchen in die Hände fielen, die Gemüther der vedli- 
chen Unterthanen von. fich entfernten, und dagegen von 
feindfeligen Sekten unterjochet und von jedem Wind der 
Lehre herumgetrieben, entweder in Läftige Feſſeln gefchla- 
gen oder ſogar um Thron und Leben gebracht worden 
find, Im Allgemeinen wird auch das Principium noch 
jezt nicht geläugner, daß die Kirche ihre eigenen, von 
dem Staat gefünderten Rechte babe, wenn es auch im 
einzelnen noch fo oft verlegt oder befiritten werden mag. 


24) Zaluz L. VII. Capitul. &, 577. T. I. ©, 54. 
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Die gewöhnliche Praxis aller chriftlichen Fürften iſt 
eine Anerkennung oder Beſtätigung der allgemeinen Re 
gel, und was dawider gefchieht find bloße Ausnahmen: 
oder Abweichungen, die eben deßwegen defto mehr auffal- 
len, Weberhaupt genießt und über die Kirche noch wirk— 
lich das Recht ihre Mitglieder in: Slanbens- und Git- 
tenlehren zu unterrichten und entfichende Gtreitfragen zu 
entfcheiden; Diseiplinar - Gefeze zumachen, folche zu än—⸗ 
dern und nach Umftänden davon zu diſpenſiren; den äu— 
ßeren Gottesdienſt zu ordnen, die Unterbirten und Die- 
ner der Kirche zu prüfen, zu beſtellen, zu beauffichtigen; 
Kirchen. Gefege auch gegen einzelne Gläubige in Anwen, 
dung zu bringen; fih über Glaubens-, Kirchen» umd 
Disciplinar- Sachen gemeinfamlich zu beratben we fm, 
In der Regel fchaden Kirche und Staat noch heut zu 
Tag einander nicht, fondeen helfen und nüzen fich med» 
felfeitig; der Friede ift auch. bier der gewöhnliche, Feind, 
fchaft und Krieg nur ein außerordentlicher feltener Zus 
Hand, Die Streitigkeiten, die Brätenfionen entſtehen nut 
über einzelne Gegenſtände, bald aus wirklichen oder ſchein⸗ 
baren Eollifionen , bald aus Unwiſſenheit oder aus mehr 
oder meniger einfchleichenden falfchen Begriffen; aber 
auch diefe Mifibräuche, diefe Beleidigungen der Gerech.- 
tigfeit, find doch nur partiell; fie haben nicht immer be» 
fanden , fie find wicht allgemein und niemals fortdauernd; 
fie werden als Mißbräuche nicht als die Regel felbit an- 
gefehen, und früher oder fpäter fümmt man entweder aus. 
wwiederfehrendem guten Willen, oder aus Ermüdung, oder 
durch billige Verträge doch. wieder auf Anerkennung dei 
wahren Verhältniffes und auf die natürliche Gerechtigkeit 
zurük; 25) ja es fcheint fogar der gegenwärtige Augen, 





25) Welcher vernünftige unyarteyifche Maun bat je Die raſchen 


blik, wo wir aus einer fünfzigjährigen Fanatifchen Ver⸗ 
folgung gegen Relision und Kirche beranstreten und all- 
mählig wieder zur Befinnung fommen, dazu mehr als. 
Fein anderer Zeitpunkt geeignet zu ſeyn. 


Mit diefen Grundfüzen und diefer Erfahrung ift end» 
lich auch die herrfchende beffere Doctrin, die Au 
torität der berühmteften Gelehrten aller Länder und 
Zeitalter (welche doch als ein Zeugniß der präexiſtiren⸗ 
den Wahrheit betrachtet werden muß) übereinftimmend : 
und es iſt wirklich bemundernswürdig, wie fich dieſe ge— 
funde Doetrin über das wahre Verbältnig der Kirche zu 
den Staaten, ungeachtet der innigen Berührung und 
Verflechtung im deren beyde mit einander fleben, unge, 
achtet der fchuldigen und- anerfannten Dankbarkeit gegen 
ehriftliche Fürften, die fo viele Konceflionen veranlaßte 
und rechtfertigte, ungeachtet der höheren weltlichen Macht 
deren die Könige geniefen und der reellen Abhängigkeit 
der Kirche in fo vielen äußeren Dingen, ungeachtet des 





gewaltfamen Operationen des Kayſer Joſeph II., die aͤhnli⸗ 
chen Verfügungen feiner Brüder und Schwäger zu Florenz, 
Neapel und Parma, die Dekrete und revolutionären Gewalts 
thätigfeiten der franzöfifhen Sophiſten Berfammlungen,, die 
Maßregeln in Bayern, wahrend einem gewiffen befannten 
Zeitraum u.f. w. für die wahre und matürliche Regel in dem 
Verhältnig zwischen Staat und Kirche gehalten? Nur wegen 
ihrer offenbaren Abweichung von derfelben machten fie fo viel 
Auffeben, Und mer hätte geglaubt, daß gerade diefe Staaten 
die erſten ſeyn würden, um, obne daß fie dazu gezwungen ges 
weſen wären, von ſolchen Irrthuͤmern zurüfzulommen und die 
Verbaͤltniſſe mit der Kirche wieder auf eine billige Weile zu 
orönen? Alein fo far: und unzerflörbar iſt die Kraft der 
Wahrheit und des natürlichen Geſezes. 
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Einfluſſes falfcher ftantsrechtlicher Grundſäze, denen ſelbſt 
catholiſche Schriftfteller beyſtimmten, während fie in Firch- 
lichen orthodog waren, 2° ungeachtet endlich des Iſo— 
Yirungs »- und Gentralifirungs.- Syitems unferer Tage, 
Fraft welchem die fogenannte Staats. Gewalt alles an ſich 
ziehen und außer ihr niemand mehr etwas feun follte: 
fich dennoch achtzehn. Jahrhunderte lang bat erhalten 
können, fo daß entgegengefezte Principien auch in den 
Schulen niemals die Oberhand behauptet haben, fo we— 
nig als fie in der Nealität confequent ausgeführt werden 
fonnten, Bon dem Anfang der chriftlichen Kirche bis 
auf unfere Tage ward im wefentlichen ſtets gelehrt und 
geglaubt, dag Kirche und die weltlichen Füriten von ein— 
ander geſöndert, beyde in ihren einenen Befugniffen frey 
und unabhängig fenen, daß fie aber einander wechſelſei— 
tig nüzen und nicht fchaden follen. Wie kräftig ſprach 
nicht fchon der Bifchoff Hofius von Corduba in Spa- 
nien ferbft zu Kayfer Eonftantius, als derſelbe eine neue 
Sekte zu begünftigen fchien: „Dir bat Gott das Reich 
„übergeben, ung. hat er die Angelegenheiten der Kirche 
„anvertraut, und gleichwie derjenige der mit. neidifchen, 
„Augen deine Herrfchaft angreift, der göttlichen Ordnung, 
»widerſtrebt: fo hüte auch dir dich, daß du nicht, indem 
„du die Sachen der Kirche an dich reiſſeſt, dich dadurch 
„eines großen Vergehens fchuldig machen,” 7? Als 








26) Hieruͤber könnte ich viele frappante Benfpiele anführen‘, ſelbſt 
Donat, Zalinger Jus nat. u, ſ. w., die mir denn doch 
zu bemeifen fcheinen, daß mehr noc) die verkehrte Anwendung 
des Römifchen Nechts als. die Reformation an den falichen 
Lehren des Sgrial: Eontraftd, der Volks; Sauverainität u. ſ. 1’ 
ſchuld if, Vergl. B. I. Cap. 7. 

27) Tibi deus imperium commisit, nobis que gant eeclesiz 
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Conſtantius ſich ebenfalls zum Vortheil der Arianifchen 
Partey in die Firchlichen Angelegenheiten miſchte, fchrich 
Athanaſius: „man könne fih im Chriſtenthum nichts 
„ungebeureres denken, ald daß ein König durch fein Ur— 
„theil Firchliche Streitigkeiten fchlichten wolle,” und das 
ganze Concilium von Mayland vertheidigte fich gegen dieſe 
Einmifchung. Man Fennt die berühmten Worte des Kay— 
fers Juſtinian: „Bott habe den Menfchen die Kirche 
„und dag Neich anvertraut; jene um die geiitlichen Dinge 
„zu verwalten, diefes um der bürgerlichen Regierung 
„vorzuſtehen; beyde aus der nemlichen Duelle herrührend, 
„ehren die menfchliche Natur,” 29) Der Abt Maximus 
von Eonftantinopel erflärte im J. 653 dem Kayfer Eon- 
fand und dem dortigen Senat: „Es fen die Sache der 
„Briefter über die für die eatholiſche Kirche heilſamen 
„Lehrfäze Unterfuchungen anzuftellen, fie zu beitimmen ,” 
und feste hinzu, „daß der Kayfer nicht den Prieftern zu- 
„gezählt werden könne.” 3? Ambrofins fchrieb an 
den Kanfer Balentinian: „Wann haft du wohl gehört, 
„guädigfter Kanfer, daß die Layen in Glaubensfachen 


— r e e 





concredidit, et quemadmodum qui tuum imperium malig- 
nis oculis carpit, contradicit ordinationi divine: ita et tw 
cave, ne que sunt ecclesi@ ad te trakens, magno crimini 
obnoxius has. Athanasius Opp. T. J. p. 480. Stolberg 
Rel. Seid, XI. $, 10, f. auch Z’rayssinous vrais princi- 
pes p- 8. | 


28) Nil eogitari potest in re christiana menstrosius, quam re- 
gem ecclesiasticas controversias velle judicio suo definire. 
39) Novella VI. pref. 


50) Sacerdotum est querere ac definise de salutaribus ecclesia 
catholicæ dogmatibus. Combefisii vita er act, $. Maximi, 
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„über die Bifchöffe entfchieden haben?“ 3» Theode⸗ 
rich, König der Oſt⸗Gothen, urtheilte, daß die kirchli— 
chen Angelegenheiten ‘außer dem Gebiete der Regenten 
Tiegen , 3°? und auf dem Concilio von Frankfurt im 
J. 794 ward die Angelegenheit wegen Verehrung der 
Bilder ganz den Vifchöffen überlaſſen. 33? Durch ale 
Jahrhunderte, von den eriten chriftlichen Kanfern bis 
anf unfere Tage, ward im mefentlichen die nemlicht Doc 
trin überliefert; e8 würde eben fo unmöglich als ermü- 
dend ſeyn dafiir die zahllofen-Autoritäten berühmter Theo» 
logen und Nechtögelehrren anzuführen; doch fey uns er 
laubt nur einige der befannteften in Erinnerung zu brin- 
gen, ſelbſt von folchen die fonft der weltlichen Dacht am 
meiften günftig waren, und fogar von Proteflanten, die 
auch bier, wider ihren Willen, der Wahrheit Zeugniß 
geben mußten. „Die Welt,” ſagt Fenelon, „indem 
„fie ſich der Kirche unterwarf, bat nicht das Recht ers 
„langt diefelbe zu unterjochen; der Kayfer ift, nach dem 
„Ausſpruch von Ambroſius, in der Kirche, aber nicht 
„über fie. Die Kirche blieb unter den zum Chriſten⸗ 
Ithum bekehrten Kayſern eben fo frey, als ſie es unter 
„den heydniſchen und verfolgenden Kayſern geweſen 
„war,” 30) Eben dieſer berühmte Erz -Bifchoff nennt 
einen frommen und chriſtlichen Fürften „den Bifchoff, 
„d. h. den Auffcher, von Auffen und den Beſchüzer 
„der Kirchengefege, der aber nie fich die Verrichtungen 








31) Quando audivisti elementissime Imperator, in onussa fidei 
Laicos de Episcepis judicasse? Ambros. Ep. XXI. 

32) Cassiodor. L. II. c. 27. 

35) Hardoxin Cone. T. IV, Col. 914. 


34) Discours pour le sacre de l’Electeur de Cologne, se pari. 
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„des innern Biſchoffs anmaßen ſolle. Er ſtehe 
„gleichſam mit dem Schwert in der Hand an der Thüre 
„des Heiligthums, aber hüte fich hineinzutreten. Indem 
„er beſchüzet fo wehorcher er zugleich, er handhabet die 
» Befchlüffe der Kirche, aber macht fie nicht ſelbſt. Nur 
„auf zwey BVerrichtungen befchränft er ſich: die erfte die 
„Kirche in voller Freyheit gegen ihre Äußeren Feinde zu 
„erhalten, auf daß fie in ihrem Inneren ungehindert 
„und ohne Zwang befchließen , entfcheiden, Teiten, gut“ 
„beißen, zurechtweifen, und jede Höhe die fich wider die 
„ Wiffenfchaft Gottes erhebt , niederwerfen könne; die at» 
„dere, jene Beſchlüſſe fobald fie gefaſſet ind, zu beſchü⸗ 
„zen, ohne fich-je unter irgend einem Vorwand deren 
„Auslegung zu erlauben. Diefer Schuz der Kirchenges 
„fee wendet fich alfo einzig gegen die Feinde der Kirche, 
„d. b. gegen die Neuerer, gegen die ungelehrigen ver- 
„führerifchen Geifter, gegen alle Die welche die Zurecht- 
„weiſung verwerfen. Gott behüte, daß der Schuzherr 
„ſelbſt vegiere , daß er je den Beſchlüſſen der Kirche zu 
„vorkomme. Der Vertheidiger ihrer Freyheit vermindert 
„diefelbige nicht. Sein Schuz märe nicht mehr eine 
„Hülfteiftung , fondern ein verfteftes Zoch, wenn er die 
„Kirche felbft Teiten wollte, anſtatt von ihr geleitet zu 
„werden u.f. mw.” 359 Der berühmte Rechtögelehrte Do, 
mar 35) lehrt ausdrüftich in feinem Staatsrecht: „Alle 





35) Ebend. Siehe auch Zalinger Jus mat. et eccles. publ. 
p- 755 — 756. und Frayssinous vrais principes de l’eglise 
Gallicane p. 12 — 12. | 

36) Verfaſſer det Lois civiles dans leur ördre naturel, von 
welchem die erſte Ausgabe im I. 1689 erfchien. Er war, wie 
Seller fagt, der Schiedsrichter feiner Provinz, durch feine 
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„Staaten in denen man die wahre Religion bekenne, 
„feyen durch zwey Gewalten regiert, durch die geiftliche 
„und die weltliche, welche Bott für die Ordnung der 
„Welt eingefest habe. Und da die eine Und die andere 
„ihre befondern Berrichtungen haben und ihre Macht un. 
„mittelbar von Gott erhalten hätten, fo fenen fie auch 
„von einander unabhängig, doch fo, daß jede derfelben 
„dem Minitterio der anderen, in dem was von ihr ab» 
„hängt, unterivorfen bleibe. Alſo ſollen die weltlichen 
„Fürſten der geiftlichen Macht, in dem was das geiftliche 
„betrifft, und die Diener der Kirche hinwieder der Macht 
„der Fürften, in dem was das weltliche betrifft, unter 
„worfen feyn.” 3°? Fleury den niemand unter dic fr 
genannt ultramontanifchen oder eurialiftifchen Schriftitek- 
fer zählen wird, fchreibt der Kirche folgende wefentliche, 
in ihrer Natur felbit Tiegende Nechte zu: „Das Befug- 
zniß alle doctrinellen Fragen über Glauben und Gitten 
zu ensfcheiden; das Recht canonifche oder Disciplinar- 
„Geſeze für ihre innere Leitung zu machen, davon in be- 
„fondern Fällen zu difpenfiren und fie wieder aufzuhe- 
„ben, wenn dad Wohl der Religion ed erfordere; das 
„Recht Hirten und Diener anzufiellen, um dad Werk 
„ Gottes bis an’d End der Jahrhunderte fortzufezen und 
„iene Firchliche Autorität auszuüben; diefe Diener auch 
„wieder abzurufen, - wenn die Noth es erfordert; das 
„Recht ihre Kinder oder Gläubigen zu beffern und zurecht» 
„zuweiſen, indem fie ihnen heilfame Bußen auflegt, ent—⸗ 
„weder für geheime Sünden die fie befennen, oder für 


Wiſſenſchaft, feine Gerechtigkeit und Uneigennäzigfeit, Diet. 
Historique 4e Edit. T. TII. p. 500. 


57) Droit public Liv. I. wit. ı9. $ect. 3. No ı und =. 


„ölrentliche Sünden von denen fie überzeuget find; end» 
„lich das Necht die verdorbenen Glieder, d. h. die un. 
„verbefferfichen Sünder welche die übrigen verderben 
„fönnten, von ihrem Körper zu entfernen” Das feyen 
die wefentlihen Befugniife der Kirche, deren 
fie ferbh unter den Hendnifchen Kayfırn yenoffen habe, 
die feine menfchliche Macht ihr entziehen könne, obgleich 
es möglich fey bisweilen durch höhere Gewalt ihre Aus— 
Übung zu hindern. 399 ch aber ſeze hinzu, daß wenn 
man der Kirche diefe natürlichen und gleichlam angebor- 
nen Rechte läßt, man ihr, gleich andern Menſchen oder 
Sorporationen, nicht minder die vertragsmäßig eriworb- 
nen, fie mögen. In Gütern und davon abhängenden Bes 
fugniffen. oder andern Begünftigungen befiehen, laſſen 
fol, Boſſuet, der vornehmfie Teilnehmer und fogar 
Verfaſſer der berühmten, viel gepriefenen aber wenig ver“ 
ſtandenen Declaration der franzöſiſchen Geiſtlichkeit vom 
J. 1682. 39) fängt gleichwohl dieſelbe mit dem Ausſpruch 
an: „Daß dem heil. Petrus und ſeinen Nachfolgern, 
»Chriſti Statthaltern, wie auch der geſammten Kirche, 














38) Inst. au Droit ecclesiast, part. III. chap. ı. 


39) Sehr merkwürdig und lehrreich find darüber zu lefen: Barrnel 
du pape et de ses droits religieux. T. II. Ch, IV. p. 478-5314 
Remarques sur le systeme Gallican etc. Mars 1803. Die 
Lettres sur les quätre articles dit du Clerge de France, 
(von dem Gardinal Lyd da.) Ze Edit. Rome. 1816: 8. Fer⸗ 
ner die Observations sur la promesse d’enseigner les quäıre 
articles de la declarätion de ı682. In den Melanges re- 
ligieux ec philosopbiques deg Abbe de la Mennais. Paris, 
18:9. p. 189— 2ı2.; befonders aber das berühmte und tref⸗ 
. fend Mare Werk des Grafen v. Maistre de V’Eglise Gal- 
licane dans son rapperı avec le Souverain pontife, Paris, 
1821. 8. 
witrter Vand. Sb 
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„die Macht über geittliche, zum ewigen Heil gehörige 
„Dinge von Gott übergeben worden,” und in feiner ſchö— 
nen Rede über die Einheit der Kirche fügt er bey, „daß 
„in diefer Rülſicht Könige und Völker, Hirten und Heerde 
„dem Pabſt als Oberhaupt der Kirche unterworfen fehen.” 

‚Ehen fo merfwürdig find in diefer Hinficht die Grund- 
füge, welche der gelehrte 3. Bertbier dem Daupbin, 
nachmaligen König Ludwig XVI. beygebracht hat. 3°) 

Barruel, fo fehr er auch in dem Buche Welches er von 
dem Pabſt und feinen geiftlichen Rechten ſchrieb, den 
Argwohn eines auf feine Gewalt fehr eiferfüchtigen, fonft 
“altes an fich ziehenden Potentaten fchonen , jeden Verdacht 
einer Schmälerung weltficher Autorität entfernen, und 
ijedes Wort auf der Goldwage abwägen mußte, fpricht 
es dennoch aus: „Daß niemand fich die Rechte der Prie- 
„ferfchaft anmaßen dürfe, als der den Beruf dazu vom 
„Himmel empfangen, daß in der Kirche die weltlichen 
„Souveraine ſelbſt zu Unterthanen werden, und daß 
wenn die Macht Petri nicht die Rebellion gegen den 
„Kayſer rechtfertige, binwieder auch Die Macht des Kay- 
„ſers die Rebellion gegen Petrus nicht vechtfertigen 


— — 





40) Un roi Chretien souverain sans dependance dans le do- 
‘maine de son empire temporel, n’aspire qu'au rang de 
‘premier sujet dans le röyaume spirituel de Jesus Christ — 
Le potivoir du roi de France dans l’eglise est celui da fils 
aine dans la maison de sa mere, v’est un pouvoir de bien- 
veillance et de protection et nullehent de domination. — 
Sujets du prince, les pontifes lui duivent respect, obeis- 
sance et Adelite; enfant er premier sujer de le’glise, le 
prince lui doit un devouement filial a ses sainıes orde- 
nances et le respect aux lois constitutives de son gouver- 


nement, f, Oeuvrrs de Prayart T. H. p. 66. 
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„könne.“ at) Von diefer ronſtanten Doctrin machen nur 
die neueren revolutionären oder fogenannten Hof- Cano- 
niften eine Ausnahme, welche, gleich den neueren Pubs 
liciſten, alles vom Volke ausgeben laſſen, und daher auch 
ale Brivar- Rechte ihrem Fünftlich - bürgerlichen Staat, 
oder, wie fie fich ausdrüfen, den Flrften als proviforis 
fhen Organen des Volks, überliefern wollen. +) Al 
lein ihre Zahl ift gering in VBergleichung mit der Gefammt- 
heit aller übrigen; ihre Lehren wurden niemals anerkannt, 
vielweniger berrfchend; fie Fonnten auch (zum deutlichen 
Beweis des Irrthums) nie confequent ausgeführt werden; 
die Praxis war auch bier noch beffer als die falfche Theo⸗ 
rie, und zum größten Theil mit den alten und wahren 
Prineipien übereinftimmend,. Gelbit die proteflantifchen 
Schriftſteller, fo viel fie auch der weltlichen Macht im 
firchlichen Dingen einräumen und um doch einige Drds 
nung in ihrer Confeſſion zu behaupten, notbwendig ein⸗ 
räumen mußten: baben gleichwohl die Rechte der Kirche 
als einer befondern geiftigen Grfellfchaft, nie ganz ver- 
fennen fönnen, und mußten auch hier, wider ihren Wils 





4ı) du pape et de ses droits religieux 1803. T. II. p. 491. 

42) Man rechnet unter diefelden in Frankreich Pilkou (gemes 
fener Calviniſt) Traite des lois et libertes de l’eglise galli- 
cane, deffen Buch 1639 von 19 Erz: Bilchöffen und Biſchoͤf⸗ 
fen verurtbeilt, auch 1658 durch einen Beichluß des Gtants- 
raths verboten und unterdräft wurde; in Portugall Pereira, 
tentamen theolopicum, ein Schmeichler des Minifter Poms 
bal; in Deutſchland Hontheim und von Espenz fers 
ner Schramm Inst. jur. eccles. 1774. Zallwein, Profeſſor 
in Salzburg, primcipia juris eccles. publ. et priv., Germa- 
nici 1781; die verſchiedeuen Oeſtreichiſchen Canoniſten unter 
Joſeph 1I. und andere eben nicht ſehr beruͤhmte Namen, 
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Zen, der Wahrheit Zeugniß neben. Emport Über die von 
Hobbes und Houtuyn aufgeftellte abfolute und jede wahre 
Religion zerfiörende Cäſaropapie, fchrieb Bufendorf 
nusdrütlih: „Dadurch daf ein Fürſt der chriftlichen Ne 
„ligion beytritt, zieht dielelbe ihre frühere Natur nicht 
„aus, Tondern der Unterf&hied beficht nur darin’, daß fie) 
„die vorher bios die Eigenfchaft eines Privat -Eolkegiums 
trug, nun zu höherer Sicherheit emporfteigt, die Ver⸗ 
„folgung der Ungläubigen nicht mehr fürchten muß, und 
3, fich des Schuzes der höchften Gewalt zu erfreuen hat.“ 43? 
J. Hennings Boehmer ſtellt nach feinem natürli- 
chen Scharffirin ebenfalls ganz ähnliche richtige Princi— 
pien voraus. In religiofen und Firchlichen Dingen müſſe 
Das meifte der Freyheit der Gläubigen überlaffen wer⸗ 
den; in diefer Rükſicht hätten die Bürger ihren Wil- 
Ten nicht dem Gutfinden des Lamdesherren unterworfen 
noch unterwerfen können; fie behielten die Freyheit des 
Bortesdieniies wegen zuſammenzutreten und kirchliche Ein- 
richtungen yu treffen , wofern fie fich übrigens ruhig und 
fill betragen, und weder die Rechte des Fürften noch die 
feiner Unterthanen beleidigen; dergleichen Gefellfchaften 
machten feinen Staat im GStaate aus, fie beſtühnden als 
befondere Collegien, und das Recht aller Genoſſenſchaften 
müſſe auf fie angewendet werden; fie ſeyen alſo befugt 
Lehrer anzuſtellen und andere Dinge über die Art und 
Weiſe, die Perſonen, die Zeit und den Ort des. Gottes⸗ 





43) Ex’eo quod sumimus iniperans Christi sacramento accedit, 
ecclesiam ideo priorem indolem non exuere, nisi quod- 
quæ bertenus privati conditionem collegii gessit, ad ma- 
jorem jam securitätem proveharur, et infidelium persecn- 
tiones metuere desinat, summorumque imperartium d#e- 
fensione gaudeat, ds habitu relig. ad wit. civ. S. dir 
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dienftes zu beſtimmen. 4? Auch werde die: Natur-diefen, 
Gefellfchaft nicht. verändert, wenn felbft der Landesfürft 
ihr beytrete, ihm wachſe dadurch. nichts. an feinen Be 
fugniffen. zu, er werde nur ein Mitglied der Kirche und 
nicht ihr Oberhaupt. #5). Aber. aus. proteftantifcher Be⸗ 
forgniß-, daß. man. dieſe Rechte auch der. Römifch - Catho« 
liſchen Kirche, gleich wie andern: Confeſſionen einräumen 
müſſe, oder vielmehr aus Gefühl, daß ohne dirxte Ein 
mifchung weltlicher Macht der Friede und die Ordnung 
Anter den. Proteſtanten nie erhalten werden Fönnte, darf 
der Verfaſſer jenem richtigen Grundſaz nicht getreu blei- 
ben und verfällt: mit, ſich ſelbſt in. ſteten Widerfpruch, 
Unter dem Vorwand, daß: wieder, eine. Hierarchie entſte⸗ 
ben fünnte, daß dieſelbe ihre Autorität. lets zu mißbrau,- 
chen geneigt ſey (als ob von den weltlichen: Herren. und 
ihren. Beamten. kein. Mißbrauch zu: beforgen wäre), daß 
man wieder. dem päbHlichen “och (welches von. niemand 
gefühlt wird): unterworfen. würde, oder daß durch Sekten. 
und religioſe Streitigkeiten. die öffentliche Ruhe, der 
Friebe, des. Landes gefährdet werden Fünnte u; ſ. w. ſoll 
der Sandesfürft. hinwieder die Kirche in allem und jedem- 
regieren. und. derferben direktes Oberhaupt feyn. Ihm 
komme, vermöge, feines oberfien, Inſpeltions-Rechtes, 





44) Jus puhl. univ. L. IE Cap. 5. $. 1 — 12. 

45) Ibid. $. 13. 14. und in der Anmerfungs Sic postquam im- 

peratores Christiani facti, secura quidem et tranquilla ra- 
tio.ecclesiarum facıa, sed nihil arerevit eo ipso imperan- 
tihus, nec imperium neyum, in ecclesia, ipsa ortum eat, 
Accedit enim imperans ad ecclesiam non qua talis, sed 
zum, Christianus, et sic boe rerpecın membrum. fit “AR 





non habeı quam cateris, 
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das Befugniß zu, die Art und Weile der Beftellung der 
Lehrer vorzufchreiben, oder fie felbit zu beftellen; ſogar 
Aufſeher über fie zu fezen, die hinwieder von andern be- 
Auffichtiget werden müßten; die Form der Prüfung und. 
Drdinirung der Geittlichen zu befimmen, die Kirche und, 
felbft die Glaubenslehren zu reformiren, die Kirchenge- 
bräuche und andere äußere Dinge, fo weit bürgerliche 
KRükfichten dabey eintreten, anzuordnen, die Liturgie zu 
verändern, aufzuheben, zu reformiren, und zwar ohne 
daß die Einftiimmung der Theologen dazu nothwendig fen; 
die Kirchenzucht zu üben und Firchliche Strafen zu ver- 
hängen; fogar die Lehrart vorzufchreiben, die theologi- 
fchen Streitigkeiten zu entfcheiden , und zu befeblen melche 
Meynung in feinen Landen öffentlich gelehrt werden folle; 
endiich die Firchlichen Gemeinden felbft nach feinem Gut- 
finden ein, und abzutheilen, Synoden zu berufen, ihre 
Defrete zu beitätigen u. f. w.; +5) lauter Befugniffe, nad 
denen der Kirche gar nichts mehr zu thun übrig blicke, 
die den Landesfürften nicht nur zum vollfommenen Pabft 
machen, ſondern fogar noch höher als. den Pabſt fezen 
würden; die man, mie fchon oft bemerkt worden, nicht 
einmal gegen tolerirte Sekten anfpricht, die in der ca- 
tholiſchen Kirche weder gerecht, noch nöthig, noch mög- 
Lich find, aber. in der proteftantifchen , welche ohne eige- 
nes gemeinfames Haupt jede Autorität verwirft und ihrer 
doch bedarf, zu Vermeidung größerer Uebel beynahe noth- 
wendig der weltlichen Macht eingeräumt werden müſſen. 
Mosheim bat ebenfalls den richtigen Gedanken, daß 
die Rechte der Fürften in Hinficht auf die Kirche nur 
negativ feyen, nemlich zu forgen, daß fie ihn nicht 





46) Jus publ. univ. L. II. Chap. 5. $. 1539 
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in feinen eigenen Rechten beleidige; aber ſchwankend und 
unbeftimmt darf er diefem Principium nicht trem. bleiben; 
und fcheint fich vor der Entwiklung defielben zu fürchten. #7 > 
Der berühmte. Wolf widerlegt. mit treffenden Worten die- 
jenigen, welche es fir. ungereimt ausgeben wollten‘, dag 
das Necht über Kirchen. Sachen von der weltlichen Herr. 
ſchaft getrennt fen. #3) Der im 5. 1780 verftorbene 
Rechtsgelehrte Breuning urtheilte ebenfalls, daß Kirche 
und Staat von einander abgefonderte Verbindungen feyen, 
und daß gleichwie jene nicht über weltliche oder fogenannt- 
bürgerliche Sachen zu erkennen und zu beftimmen befugt 
fen, fo auch diefer fich mit feinem Necht in blos Firch- 
tiche Sachen einmifchen könne. +? Aber bey allen diefen 
einz Anen Bliken in die Wahrheit, wird freylich die Auf- 
ftelung eines confeguenten und. befriedigenden Kir— 
chenrechts den proteftantifchen Schriftftellern ewig unmög- 
fich bfeiben, darum weil bey ihnen eigentlich Feine wahre 
Kirche beſteht, fondern fie nur ein zweydeutig Mittelding 
zwifchen dem Reſt einer geiftlichen Eongregation und ei- 
ner bloßen Staats -Anftalt geworden ift, deren Nechte, 
wenn fie je dergleichen befist, nur auf den Verordnungen. 
und Privilegien des weltlichen Landesherren beruhen Tön- 
nen, dem fie urfprünglich ihre- Exiſtenz und ihre Verfaf- 
fung verdankt. Diefe Schriftfteller tragen daher ihren 
befondern Zuſtand in den allgemeinen Begriff einer wah⸗ 
ren Kirche hinüber, und in ewigem Widerfpruch mit fich 
ſelbſt, dürfen fie den Grundſaz, daß diefelbe eine freye 
Gefeltfchaft von Gläubigen fey, einerfeits nicht trem ber 











47) Proteſtant. Kirchenrecht. ©. 26. Anmerkung und ©. 503. seq. 

48) Wolfii jus nat. Cap. 4. p. 8. $- 955- 

49) prime linex juris eceles. univ. $. 9, ſ. Theoduls Gaſtmahl 
©. 593, 


309 
folgen, ohne die catholifche Kirchen -Verfafung zu recht 
fertigen, ihre eigene aber zu verurtheilen und des einzi- 
gen ihr Übergebliebenen Schuzes zu berauben; anderfeits 
nicht gang verwerfen, ohne fich vollends zur Kinecht- 
fchaft berabzgumürdigen, und auch den lezten Met von 
Antorität über Lehre und Lehrer, Disciplin, Lehrmethode 
und Schulbücher im die Hände. der weltlichen Fürften 
und ihrer Beamten zu überliefern. In mehreren neueren 
fogenannten Eonjlitutionen, die wir bier nur ald Königs 
Liche Urkunden betrachten wollen, um nach langer Ber- 
wirrung und bey der herrfchenden Anarchie aller. Doc 
trinen, doch wieder einige Ordnung einzuführen und ei» 
nige bald wahre, bald mit Wahrheit und Irrthum ver- 
miſchte ſtaatsrechtliche Grundſäze auözufprechen und in 
Anwendung zu bringen: ward dennoch , vielleicht aus In— 
differentiomus, vielleicht aus fich aufdringendem Gefühl 
der Wahrheit, das Principium, anerkannt, daß die Firch- 
lichen Vereinigungen befondere, von dem Staat verfchie- 
dene und mit eigenen Nechten verfebene Geſellſchaften 
feyen; nur daß wegen dem Einfluß zeitgeiftiger. Borur- 
theile, aus. einem Reſt von Argwohn und Mißtrauen, 
noch. allerlen dunkle und zwendentige Vorbehälte zu Gun- 
ſten der weltlichen Gewalt gemacht werden „ die eher 
Streitigkeiten zu veranlafen, als folche zu heben geeig- 
net, im Grunde nur gegen die allgemeine chriftliche Kirche 
gerichtet find, und auch nur. gegen fie allein in Anmwen- 
dung gebracht werden, Ss’. Die häufigen Goncordate, 
50) S. 4,8. die neue Bayerſche Verfaffung F. 9 und dag dazu 
schörige Edict in Beziehung auf Religion und kirchliche Ge; 
feufchaften, in welchem, bey manchem Weberrefi von Indif⸗ 
terentismus und zeitgeifigen Vorurtheilen, doch viele vortreff⸗ 
be Bekimmungen enthalten find; ferner die neue Würtem: 
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welche ſelbſt von proteftantifchen Fürften mit dem Ober- 
haupt der catholifchen Kirche unterhandelt und zum Theil 
gefchloffen werden, beweiſen die Anerkennung der nem— 
lichen Wahrheit: denn wofür würde man noch Verträge 
oder Concordate fchließen, um die Eintracht zu befördern, 
zweifelhafte Verhältniſſe feftzufezen und. möglichen Colli- 
fionen zuvorzufommen, wenn die Kirche Feine eigenen 
Rechte hätte, wenn man ihren Vorftehern und Mitglie- 
dern nach bloßem Butfinden Befeze vorfchreiben, Reli— 
sion und Kirchen VBerfafung von Staates wegen befeh⸗ 
Ten und abändern könnte. Endlich fcheint in unfern Ta« 
gen, fogar im nördlichen proteftantifchen Deutfchland , die 
dee immer mehr berrfchend zu werden, daß die Kirche 
‚dem unmittelbaren Einfluß des Staates entzogen , ald eine 
ſelbſtſtändige Gefelfchaft alles was ihren Glauben, ihre 
Lehrer, ihr inneres Regiment und ihre äußeren Gebräuche 
betrifft, fren folle anordnen und beftimmen Fünnen; sı 





bergifche Verfaffung, die man, was diefen Punkt betrifft, 
auch in vielen Stüfen als eine Ruͤkkehr zur Gerechtigkeit be- 
trachten kann. Das Niederlaͤndiſche Grundgeſez him 
gegen enthält, bey anſcheinend vollkommener Gleichgül: 
tigkeit für ade religiöfen Reynungen, fo viele zweydeutige, 
jede Willtühr von Seite des Staats begünfligende Vorbe⸗ 
bälte, daß fie notbwendig zur Unzufriedenheit Anlaß geben 
mußte und daher auch von den Eatholifen in Belgien ver- 
worfen worden if. Indeſſen follte, nach neuern Ideen, die 
Maigrität der Stimmen auch bier über Privar- Rechte, ja fos 
gar über göttliche Veranſtaltungen gelten, und nur aus jes 
nem Grundgefez find die gegenwärtigen Zerwuͤrfniſſe zwiſchen 
dem König der Niederlande und den Belgiern entflanden. 

51) Man fehe z. B. die berühmten 95 Saͤze von Claus Harms, 
der die Unterwerfung der yroteftantifchen Kirche unter den 
Staat ein Verſehen nennt, dag in der Eile bey der Re⸗ 
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ein Gedanke der zwar an und für fich richtig, aber im 
der proteftantifchen Kirche, kraft ihres Princips, ſchlech— 
terdings unausführbar iſt, und wenn auch die Fürsten. 
nichts dawider haben ſollten, in der Natur der Dinge 
feine unüberwindlichen Schwierigkeiten finden wird; deſ— 
fen Realifirung eine anerfannte, bereits vorhandene. 
tirchliche Autorität vorausſezt, mithin nothwendig zur 
einen und allgemeinen Kirche zurüfführen müßte; der 
aber dennoch beweist, mie tief das Gefühl der Wahr- 
beit in den Menſchen verborgen ift, wie fie unter allen 
Umftänden, in allen Zeiten und Ländern wieder kömmt, 
und feit der Stiftung der Kirche bis auf unfere Tage, 
ſo wie in der Erfahrung fo auch in den Schulen, herr 
ſchend geblieben if. 


Sollen wir jest, nach diefem. durch Vernunft, Erfah- 
rung und Autorität geleifteten dreyfachen Beweis, noch 
fürzfich die Einmürfe prüfen, welche man gegen jene 
Freyheit der Kirche in ihren eigenen Angelegenheiten zu 
machen pflest. Sie find fo ſchwach, fo dürftig und un. 
baltbar, dag man fie kaum gegen den geringften PBrivat- 














formation gemacht. worden ſey, aber nach und nach micder 
gebeffert werden müfe; ferner die Schriften von Schu— 
deroff; felbfi Herr Fr. Uncillon über Staats: Wiffenfchaft. 
Berlin. 1820, S. 170— 176; auch ſogar Goͤrres in feiner 
berüchtigten Schrift Deutfchland und die Revolu— 
tion, welche bey dunfler Sprache und dunfeln Begriffen, 
auch allerdings noch von einem Sauerteig revolutionärer Arts 
thuͤmer durchdeungen, dennoch, ſey es aus Geift des Wider 
ſpruchs oder aus aufmachendem befferem Gefühl, im einjels 
wen viel treffliche Gedanken enthält, und namentlich die Un⸗ 
abbängigfeit der algemeinen Kirche überall mit Wärme ver 
| theidiget. 
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mann, ja nicht einmal gegen eine fremde Macht, deren 
Geſinnungen mit Necht für feindfelig gebalten werden 
könnten, gelten laſſen würde, Aber fie verdienen vorzüg— 
lich defwegen angeführt zu werden, weil man mit ähn— 
lichen Scheingründen eben fo gut auch die Rechte und 
die Freydeiten aller einzelnen Menfchen vernichten Fönnte, 
Vorerſt macht man fich ein Geſpenſt von der vermein- 
ten Gefährlichfeit der Hierarchie, von der Ber. 
bindung der Prieſter unter fich und mit ihrem Oberhaupt 
dem Pabſt, als einem fremden Fürften, von der 
Macht der geiftlichen Eorporationen u. f. w., ald wären 
fie gegen die Ruhe der Völker, gegen die Sicherheit der 
Fürften feindfelig gefinnt, in einer Verfchwörung gegen 
bende begriffen, nicht felbft an der Ruhe der Staaten, 
in denen fie leben, intereffirt, und durch Feine gefelligem 
Bande an die übrige Welt gefnüpft, — Kindifche, auf 
nichtö begründete, 5®> nicht einmal aufrichtige Furcht, 
während man Feine Beforgniffe gegen mweit verbreitete ge- 
beime Orden und Verbindungen best, deren Führer 
ebenfalls unter fich fubordinirt und auswärtigen Obern 
unterworfen find, aber im Finftern fchleichend und jede 
weltliche Macht umfchlingend , es öffentlich lehren und 
durch Thaten beweifen, daß fie alle Fürften, alle natür- 
liche Obern für Tyrannen oder Ufurpatoren halten, bald 
die Bölfer, bald die Könige zu ihren Inſtrumenten bes 
nusend, und gegen beyde gleich feindfelig gefinnt, heute 
den Aufruhr und morgen den gränzenlofeften Defpotis- 
mus predigen, wenn er ihren Abfichten günſtig iſt; ohne 
Unterfchied bald den Donnerfeil eines Defpoten, bald 
das Erdbeben einer Volksbewegung anenfen, um die Men- 
52) Vergl. oben S. 376-377. 
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ſchen gleich elend zw machen,. alle gefelligen. Verhält⸗ 
niffe anfzulöfen, Fein. Eigenthum und feinen Bertrag 
mehr anzuerkennen. Sollte man nicht etwa die chriftliche 
Kirche, mit ihrem offenkundigen, milden und wohlgeord⸗ 
neten Negiment, gerade deßwegen bafıen und zu verdäch- 
tigen fuchen, weil fie die Autorität. jener verderblichen: 
Sekten befämpft, das wahre Gegengift derfelben und die 
feftefte Stüze der öffentlichen Ruhe und Gerechtigkeit aus 
macht? Kür Mitglieder der allgemeinen chriftlichen Kirche 
tft übrigeng der Pabit keine fremde Macht; für fie if 
niemand fremd als wer. fich außer ihr 53) befindet, oder 
die Wölfe die in ihrem eigenen, Schooße auftreten. Au 
irgend einem Ort muß einmal der Pabſt als Oberhaupt 
der Kirche wohnen, und es fällt ins ungereimte, daß 
ihn deßwegen jeder Fürſt, ja. fogar jede Stadt, jedes 
Dorf, folle als fremd betrashten. fünnen, 5) Seine mir 
fige meltlihe Macht und die Freyheit, deren er in fei- 
nem Wohnfiz, genießt, ift noch feinem Staate ſchädlich 
geweſen; fe ift vielmehr die Sarantie feiner Unparteylic- 
feit, der Schuz und Schirm der ganzen Chriſtenheit; ge 
rade durch fie wird er allen gemein und nieman— 
den fremd; wenn er aber, der Unterthan einer andern 
Macht werden follte, fo würde vielmehr diefe leztere, we⸗ 
53) Mit Recht wurden auch von. dem Pabſt und feinen Legaten 
in der Eröffnungs : Rede des Zridentinifchen Eonciliums die 
Kriege zwiſchen den Europaͤiſchen chriftlichen Fürften, im Ges 
genfaz gegen die Zürfenfriege, arına domestica, bella inte- 
sliina Dostrorum priucipum genennt. 


54) Eben fo fast auch der Graf v. Maistre in feinem neueſten 
MWerf: comme Sauverain Pontife, le Pape n’esı etranger 
nulle part dans l’eglise catholique, pas plus que le rei 
de France ne l’est a Lyon ou & Bordeaux, | 
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den ihrem möglichen einfeitigen und verderblichen Ein⸗ 
fluß auf denfelben doppelt zu fürchten ſeyn. sd Was 
kann man aber auch von einer Kirche beforgen, die feit 
achtzehn Fahrhunderten bemwiefen bat, daf fie mit allen 
Nationen, allen Staaten , Aller gefelligen Ordnung ver- 
träglich iſt; deren Religion ganz auf Aufopferung feiner 
felbft zum Beßten von andern, auf Unteriverfung unter 
Bott und rechtmäßige Obere berubt; einer Kirche welche 
Gerechtigkeit und Liebe als das höchſte aller Geſeze auf- 
ftellt, die den Völkern Ichrt, daß die Macht der Fürften 
von Gott, als dem Schöpfer und höchſten Wohlthäter, 
berfomme, den Fürften daß fie diefelbe auch nach den 
Geſezen Gottes ausüben und einen höheren Herren über 
fich erfennen ſollen; die da gebietet dem Kanfer zu ge 
ben was des Kayſers ift, Gott zu fürchten, ven König 
zu ehren, die Brüder zu Tieben; die Übrigens, wenn fie 
je ihr Anſehen mißbrauchen, meltliche Rechte ufurpi- 
ren oder beleidigen wollte, dazu Teine phyſiſche Macht 
beſizt, in taufend äußern Dingen und Bedürfnifen, ib- 
rer Nahrung, ihrer Wohnung, ihres Schuzes, ſelbſt der 
möglichen Ausübung ihrer Befugniffe megen, von den 
weltlichen Fürften und Obern abhängt, daber das größte 
Intereſſe bat fich den guten Willen derfelben zu erbal- 
ten, and wahrlich mehr nachgeben muß als Nachgiebig- 
feit erwarten kann; deren Mitglieder und Vorſteher end» 
lich fein fremdes Volk, Leine feindfelige Schaar, fon- 
dern aus allen Elafen der Landesfinder Hergenommen, 
durch taufend Bande an fie geknüpft, die Söhne, die 
Brüder, die Verwandte und Bekannte aller übrigen find, 
mit ihnen die Laſt des Tages theilen, Lieb und Leid cm 





bi 





55) Wergl, eben ©, ai3 — 222, 
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tragen, und wenn fie auch des Glüks entbehren müſſen 
die Väter Teiblicher Kinder zu ſeyn, nur defto mehr Ach 
zu unferm Wohle opfern, im Alnterricht unſerer Kinder, 
in Stärkung der Ermachfenen, in Pflege der Kranken 
und Armen, in Heilung aller Gebrechen der Seele und 
des Geiſtes, die Vaterpflicht gegen alle Keidenden, Un- 
glüffichen und Verirrten erfüllen? O! des feltfamen 
Voltes das ſich vor feinen Hirten und Freunden fürch— 
tet, aber unter den Wölfen und Feinden rubig zu fchle- 
fen meint! 


Darf man die Kirche am fich nicht verdächtigen, noch 
ihre Rechte im Allgemeinen beftreiten, fo wendet man 
den innigen Zufammenhang, die genaue Br 
ziehung zwiſchen den religiöfen der kirchli— 
hen und dem politifchen Dingen vor: und diefer 
Einwurf ift um defto fcheinbarer, als er gewiſſermaßen 
noch dag Prineipium anerkennt, daß die weltlichen Fürs 
ften im Grunde nur ihre eigenen Hechte oder Intereſſen 
zu beforgen und zu beauffichtigen haben, Es fen, fagt 
man, dem Ötaate daran gelegen, daß unter dem DBor- 
wand von Religion und Bottesdienft nicht Unruhen umd 
Verwirrung entſtehen, daß gute Bürger gebildet, mithin 
auch tüchtige und fittliche Lehrer angeftellt, dag Aufklärung 
und Wiffenfchaft verbreiter, die Kirchengüter wohl ver, 
waltet , die Kirchengebräuche felbft der Indüſtrie und dem 
National» Wohtftand nicht nachtheilig werden u. ſ. w.; 5% 
es könnte wenigftend diefe oder jene Firchliche Verord— 











56) Daher man ia auch fchon die Zabl der Wachslichter hat vor 
fchreiben, und die Gärge verbieten wollen um dem Holzman⸗ 
gel vorzubeugen, 
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nung Unruhe verärfachen, es könnte ein päbſtliches 
Breve die Rechte der Bifchöffe verlegen, oder ein Hirten» 
brief diejer Teztern den Landes- Gewohnheiten und dem 
Intereſſe des Staates zuwider ſeyn; es könnten un. 
wiffende oder Üdelgefiunte Lehrer in den Schulen ange- 
fiellt werden; es könnte die firchliche Gewalt die Schran- 
fen ihres Befugniſſes überfchreiten u. |. mw. Der Landes» 
herr fen berechtiger und verpflichtet alle diefe möglichen 
Ueber zu verbüten, umd Fraft diefem fogenannten Jus 
cavendi müſſe er auch befugt ſeyn, alle Verfügungen der 
Kirche oder ihrer Vorſteher vorläufig einzuſehen, zu prü- 
fen, zu ändern, oder auch, damit man fie nicht mißbran— 
chen könne, diefe Firchlichen Befchäfte nach eigenem Gut» 
finden zum Wohl ded Staates anzuordnen, Allein diefe 
und ähnliche Beforgniffe, Fraft denen man fletd voraus. 
ſezt, daß nichts fo gefährfich für die Nuhe der Staaten 
fen als Religion und Kirche, und daß hingegen von den 
weltlichen Herren oder ihren Beamten nichts für die Tez- 
tere zu beforgen ſtehe, würden, auch wenn fie begründet 
wären, dem Landesfürften nur das negative Recht geben, 
dergleichen ihm fchädliche Dinge zu hindern, nicht zu 
dulden, Abhülfe zu fordern u. ſ. w., keineswegs aber das 
pofitive Befuguiß, die Angelegenheiten der Kirche ſelbſt 
an fih zu ziehen und, als wären fie die feinigen, nach 
Gutfinden zu beforgen. Dergleichen Vorwände find nichts 
anders als jene Sirenen- Stimme fophiftifchen Defpotis- 
mus, kraft diten man auch in weltlichen Dingen, zur 
eigenen Qual der Fürften, alles ohne Ausnahme regie- 
ren, alles dem Staat und feiner direften Leitung unter“ 
werfen will, 57? und nach gleichen Grundfäzen würde 


57) Vergl. was wir darüber bey andern Gelegenheiten gefagt ba; 
ben, befondess 9, IL S. 172 - 174, ©, 364 ff. ©, 410, ff. 
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auch alle Freyheit, alles Eigenthum der Privat. Perſo⸗ 

nen vernichtet werden. 58) Denn es ift feine Handlung 

fo unfchuldig, fo erlaubt, fd unbedeutend und unbeftrit- 
ten, in deren ſich nicht irgend eine Beziehung mir den 

Intereſſen des Staats herausfinden Taffe, kein Befugniß 

fo gerecht, von welchem nicht unter Umſtänden ein Miß— 

brauch gemacht werden könne, 5) ohme daß es deßwegen 

im Allgemeinen aufgehoben werden darf, Der bloße Zus 

fammenbang , der mögliche Einfiuß der Handlungen des 

einen auf die Rechte und Jntereſſen des andern, giebt 
diefem leztern Fein Mecht den eritern gu unterdrüfen, fo 

Tang er inner den Schranken feines Befugniſſes bleibt; 

denn da folche Argumente ftet3 retorquirt werden Fünn- 

— — — — — — — —— 

sg) Wie es auch wirklich geſchehen if. Ueberall mo man vie 
Kirche defpotifirt und verfolget, da achtet iman der weltlichen 
Privat⸗Rechte eben fo wenig. 

59) Zu welchen Ungereimtheiten mürden nicht dieſe Prineivien 
führen, wenn man fie gegen die Privat: Perfonen anwenden 
wollte, aleichwie man fie gegen die Kirche anruft, Kann 
nicht felo das Een und Trinken, ja ſelbſt der erbolende 
Schlaf mißbraucht werden, wenn man fie überflüffig genießt 
und dadurch zu Erfüllung von fchuldigen Pflichten untaualich 
wird, Soll defwegen der Staat jedermann die Stunden fei- 
ner Rube, die Quantität und Qualität feiner Gerichte vor: 
fchreiben? Iſt dem Staat nicht daran ‚gelegen, daß geſunde 
Rinder erzeugt werden; wird er ſich deßwegen in alle Hey 
rathen, in die Pflege der Schwangeren, der Gebäbrenden, 
der unmändigen Kinder miſchen, oder diefe Sorgen felbft an 
ſich ziehen? Wird man allen Menichen die. Hand abbauen 
oder die Zunge ausflechen, darum weil durch erfiere eine Be⸗ 
leidigung , durch fegtere eine Verleumdung möglich if? Man 
follte wahrlich der Kirche Dank wien, daß fie dergleichen 
Sopbismen bekämpft, durch welche auch die rechtmäßige Grey 

- heit aller Menſchen vernichtet würde, 
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ten, ſo würde daraus ein ewiger Krieg entſtehen und 
ſchlechterdings kein Friede unter den Menſchen möglich 
ſeyn. So iſt z. B. unter den Fürſten die rechtmäßig 
wachſende Nacht eines Nachbaren dem eigenen Wohl nicht 
gleichgültig, und dennoch iſt allgemein angenommen, 
daß ſie kein Grund zur Feindſeligkeit ſey, obgleich von 
ihr unter Umſtänden ein Mißbrauch gemacht werden kann. 
Und wenn etwa zwey oder mehrere Privat⸗Perſonen nach 
der nemlichen Würde ſtreben, ähnlichen Beruf, ähnliche 
Geſchäfte treiben: folget dann daraus, daß der eine die 
Freyheit des andern beleidigen dürfe, darum weil deſſen 
Handlungen nicht ohne Einfluß auf die eigenen ſind? Ein 
wahres Princip der Gerechtigkeit muß reciprocirlich ſeyn 
können; was dem einen erlaubt wäre, dürfte auch dem 
andern nicht verboten werden. Gleich wie daher die kirch— 
lichen Verfügungen in ihren Folgen oft auf die weltli— 
chen Staaten einwirken, fo find hinmwieder die Verfügun— 
gen diefer Tezteren auch der Kirche nicht gleichgültig. 
Was könnte nun wicht (oft mit fehr gutem Grund) vor 
den Geſezen, Verordnungen und Handlungen der weltli« 
chen Fürflen gefagt werden, wenn man fie in ihrer Bes 
ziehung, ihrem möglichen Einfluß auf die Ehre Gottes, 
das Beßte der Religion und Moral, die Rechte der Kirche 
und das Heil der Seelen betrachten wollte. Hat matt 
deswegen je behauptet, daß die Kirche aus diefem Grunde 
befugt fey, jene Verfügungen vorläufig einzufehen, zu 
prüfen, gutzubeiffen, zu verwerfen oder gar unter Vor— 
wand des möglichen Mißbrauchs und eines fogenannten 
jus cavendi, die Regierung der weltlichen Dinge felbit 
an fich zu ziehen? Allein wo ift übrigens der natürliche 
Einfluß der Religion und Kirche den Staaten ſchädlich 
und nicht vielmehr nüzlich geweſen? Sind Unruhen und 
Dievtes Band. | ‚ge 


f 
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Zweytracht durch fie veranlaſſet worden, oder nicht viel⸗ 
mehr von denen welche ſie verfolgten und unterdrükten, 
und hat mehr Friede in jenen Ländern geherrſchet, wo 
man die gottesfuürchtigen Menſchen in Feſſeln ſchlug und 
ihren Widerſachern freyen Zaum und Zügel ließ? Darf 
man mit Wahrheit fagen, daß die Kirche nicht gute 
Bürger gebilder, Talente entwikelt, Wiſſenſchaften und 
Kenntniſſe für alle Bedürfniſſe verbreitet habe, und iſt 
es beſſer auf unſern Schulen geworden, ſeitdem dieſer 
alles nach ſchwankenden Syſtemen und wechſelnden Hof 
Meinungen von Staatswegen geordnet und regulirt wird? 
Wer iſt z. B. mehr dabey intereſſirt, tüchtige und 'rccht- 
ſchaffene Lehrer in den Seminarien anzuſtellen, wer hat 
mehr Fähigkeit ihre Doetrin und ihren Wandel zu prü⸗ 
fen, fie ftets im der regelmäßigen Ordnung u erhalten: 
die Biſchöffe oder jene weltlichen Beamte die von der 
"Sache nichts verſtehen, vieleicht den guten Zwel nicht 
einmal wollen, und das fogenannte jus eavendi zu nichts 
“anders benuzten, ald um den religioſen Unterricht ſelbſt 
zu verhüten und dagegen die Feinde der Religion und je⸗ 
der geſelligen Ordnung in die tirchlichen Schulen einzu⸗ 
ſchwärzen? Wenn ſind die Kirchen⸗ Güter beſſer, treuen 
gewiſſenhafter verwaltet worden, zur Zeit wo fie noch 
das Eigenthum der Kirche waren, oder feitdem fie dem 
Staate zugeeignet und von wertfichen Beamten eigennü⸗ 
zig adminiftrirt werden? Der Angenfchein zwifchen ih 
rem ehemaligen Flor und der jezigen Berödung mag bier- 
über entfcheiden. Und wo find endlich ſelbſt die äußeren 
Kirchengebräuche dem National. Wopfftande nachtheilig 
gewefen? Haben fie nicht vielmehr nebft ihrem inneren 
geittigen Zwek, überall auch die fchönen Känfte erhalten 
und befördert, mannigfaltige Indüſtrie hervorgerufen 
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und belebt, vielen taufend Menfchen Nahrung und Un⸗ 
terhalt verfchaffet , die derfelben jest bey aufgehobenem 
oder minder alänzendem Cultus entbehren müffen, s=> 
Ueberhaupt erfordert die Regel der Gerechtigkeit, daß, 
um dem Mißbrauch einer an fih rechtmäßigen Frenbeit 
zu ſteuern, derfelbe vorerſt vorhanden oder wenigſtens 
wahrfcheinlich feyn muß; ihn ſtets vorauszuſezen da wo 
er nicht beftebt, wo er weder durch den Willen noch durch 
die That erwirfen worden, ift nicht nur eine Beleidigung 
des guten Namens, über die fich felbft der geringfte Pri— 
vatmann mit Mecht befchweren würde, fondern der Vor 
wand aller Ungerechtigkeit: und wer immer aufrichtig 
feyn will, der wird auch nach der Erfahrung geſtehen 
müfen, daß jenes ewige Mißtrauen gegen die chriftliche 
Kirche, ihr vorgefchüzter Einfluß auf die weltlichen An— 
gelegenheiten, und das daher fo argmwöhnifch angefpros 
chene jus cavendi, wahrlich nicht zu Berhütung des 
Schadens der Staaten, fondern vielmehr zur Förderung 
deffelben und aus Haß gegen die Religion felbfi, zur 
Behinderung und Verwirrung des rechtmäßigen Gebrauchs 
der firchlichen Autorität, ausgefonnen und ausgeübt wor« 
den find, 


Man pflegt ferner zu behaupten, die Kirche fey 
im Staat und nicht der Staat in der Kirche, 
als ob mider diefe Behauptung Fein Einwurf möglich 
wäre, oder als ob deßwegen jede Beleidigung der Kirche 
erlaubt ſeyn könnte. Gonft glaubte man, dag nur das 





se) Vergl. hierüber Genie du Christianisme par Chateaubriand 
T. IV. Chap. 7. Arts * Metiers, Commerse, 
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kleinere im größern, nicht aber das größere im kleinern 
‘enthalten feyn fünne, daß das Haus die einzelnen Zime 
mer, nicht aber ein Zimmer das ganze Haus in fich Fafle. 
Wenn die Natur der Sache und die ganze Gefchichte ber 
weist, daß die allgemeine Kirche an Altertbum alle jest 
befichenden Staaten übertrifft, daß ihr geiftliches Anie- 
ben fich über viele Länder und Reiche erfireft, die Macht 
‘der Fürften aber nur über ihr eigenes; daß die. eingel- 
nen chriftlichen Staaten fih zu ihr wie der Theil zum 
Ganzen, wie das Später binzugefommene zum früher be 
ſtehenden verhalten; daß es nur eine allgemeine chrifl- 
Tiche Kirche giebt, der weltlichen Staaten aber viele: 
fo iſt es doch ein offenfundiges, unmiderfprechliches Fak⸗ 
zum, daß wenigſtens die catholifchen Fürften und Völ— 
Fer für alles was religiofe Dinge betrifft, fich in der 
Kirche befinden zu deren fie fich befennen, Nur bey der 
proteftantifchen Kirche Fann man fagen, daß fie in dem 
Staate liege, darum weil Fe großentheils eine Staath- 
Anftalt ift, daher es auch bier fo viele befondere Landes. 
Kirchen als weltliche Negierungen giebt, und die eine 
mit der andern in Feiner Verbindung ſteht; aber von der 
catholiſchen oder allgemeinen Kirche widerfpricht diefe 
Behauptung der Evidenz und dem gefunden Menfchen- 
Verftand. Geſezt aber auch, die Kirche Täge in dem 
Staat, welches freylich für weltliche Dinge wahr ift: fe 
forget nicht Daraus, daß alles gegen diefelbe erlaubt fen; 
daß fie gar Feine Nechte babe, oder daß man diefelben 
nach Wilführ kränken und beleidigen dürfe. Andere 
Corporätivnen and Gefellfchaften, ja ſelbſt die einzelnen 
Brivat- Perfonen Tiegen ebenfalls in dem Staat, fie find 
Yogar oft nur im einem einzigen eingefchloffen: bat man 
deßwegen je im Ernſte behauptet, dag fie gar Feiner Frey⸗ 
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beit: oder. Selbftfländigkeit  genieffen, daß ihre: rechtmä— 
figen Befisungen, Verträge und Verhältniffe nichts gele 
ten, daß der Landesherr, unter dem Vorwand des Staats⸗ 
Bestens, fich in alle ihre. eigenen Angelegenheiten mi« 
fhen, ia fogar folche ſelbſt vegieren, mit einem Wort 
ihre natürlichen und erworbenen Rechte beleidigen. dürfer. 
fatt daß er fie refpeftiren, ja fogar fchüzen und fchirmen 
fol, Diefer revolutionäre pſeudophiloſophiſche Deſpotis⸗ 
mus würde freylich die Folge jener gegen die Kirche aufe 
geitellten ‚Prineipien ſeyn, und iſt es auch zum Theil ber 
veits gemwefen; denn: fobald man das. Heilige nicht mehr 
achtet, wird. alles übrige noch viel eher mit Füßen getre« 
ten, und wenn die Höheren nicht mehr ficher find, fa 
werden es. auch. die Geringen nicht ſeyn. Der Ansdruf, 
daß die Kirche ein- Staat im Staate ſey, if nur 
ein leerer, gedanfenlofer Gemeinplag , mit welchem mag. 
feinen deutlichen Begriff verbindet und der blos zum Vor⸗ 
mand der Ungerechtigkeit, zur Zerfiörung. aller Privat- 
Nechte dient; denn nach gleichen Grundſäzen Fünnte man 
zulezt jeden- Hausvater , jeden Land» Eigenthümer , jeden 
Handelsverein oder jede Corporation, die, nach dem Maas 
ihrer natürlichen oder. erworbenen Nechte und. fo. Yang 
fie niemand beleidigen, in. ihren eigenen. Sachen frey 
and felbititändig find, eben fo. gut, einen. Staat im 
Staate nennen und deßwegen nicht mehr dulden mol, 
len. Weberhaupt ift die ganze Frage, ob die Kirche im 
dem Staat. oder der Staat in der Kirche liege, fophiftifch 
und. unnüz, da. fie nicht. unbedingt beantwortet merden 
Tann, fondern unter der. einen Beziehung das erſtere, un— 
ter der andern das. leztere wahr ik. Die. Staaten, de 
ven Fürften und Völker fich zu der carholifchen Religion 
bekennen, Liegen im der. Kirche für alles was vefigiofe 
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oder geiftliche Dinge betrifft, fo mie hinmieder die Kirche 
(oder jede einzelne Abtheilung derfelben) für alle welt 
lichen Intereſſen und Angelegenheiten fich in den betrefz 
fenden Staaten befindet. Die einzelnen Biſchöffe, Prie— 
fer, Gläubige, Tempel, Kirchen-Güter und alle Dinge 
die zur äußern Eriftenz der Kirche gehören, find freylich 
in dem Etaat. und für weltliche Dinge von dem Landes. 
herren abhängig; aber der König, feine Beamte und 
Das ganze Volk, als Chriſten und Gläubige betrachtet, 
biegen hinwieder in der allgemeinen Kirche, find ihrer 
Autorität und ihren Gefezen in religiofen Dingen unter 
mworfen. Go if der Staat über die Kirche in allem mas. 
das weltliche, die Kirche über den Staat in allem was 
das geiftige betrifft, d. h. jeder hänge von dem andern 
ab nach dem Maaße feines Bedürfniffes, jeder herrſchet 
binwieder nach. der Natur und dem Maaße der ihm ge- 
gebenen Macht, welche dem andern Theile nüzlich iſt. 
Sp verhält es fich ja auch in allen andern Verhältniffen der 
Menfchen, wo das Gehorchen und das Gebieten fehr oft 

wechfelfeitig if. „Einem weiſen Knehte,” ſagt 
ſchon Sirah, „muß der Herr dienen, (obſchon er 
„ihm im anderer Rüfficht gebietet) und ein vernünf. 
„tiger Herr murret nicht darum,” sv meil er 
feinen Nuzen dabey findet. Der Leibarzt eines Fürften 
gehorchet demfelben ald Bürger oder. Beamteter, er hängt 
von ihm in taufend Rüffichten ab; aber in fo fern der. 
Fürſt feiner Hülfe bedarf, geborchet er. hinwieder dem 
Rath und der Leitung feines Arztes; er behauptet nicht 
ihm bier über die Erfenntnifi des Webels oder über die 
Wahl der Arzneyen Gefeze vorgufchreiben: warum follte 











61) Jeſus Sirach X, 28. 
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es bey. dem. viel. edferen,. biel nöthigeren. Arzt der. Geele 
und. des Geiſtes anders befchaffen feyn? 62). Kein. Theil 
iſt deßwegen des. andern Sclave, ſondern vielmehr des 
andern Freund; alle Herrſchaft, alle Abhängigkeit unter 
den Menſchen iſt nach der Ordnung Gottes nichts anders 
als ein Austaufch von wechfelfeitigen Wohlthaten. 63) An 
und für fih, in blos rechtlicher Hinſicht, befte- 
ben alſo Kirche und Staat von, einander unabhängig; 
jeder Theil hat feine eigenen, Zweke, jeder it für ſich 
felbit gemacht; aber im moraliſcher Rükſicht, nad 
dem Geſez der Liebe und der wechſelſeitigen Hülfleiſtung, 
befördert jeder Theil die Zweke des andern, jeder iſt für 
den andern gemacht, Man braucht deßwegen nicht. zu 
fragen, ob die Kirche in dem Staat oder. der Staat in 
der Kirche. liege, da die. Natur die Menſchen und die 
menfchlichen Verfnüpfungen nicht, ſowohl in. einander, 
als vielmehr in wechſelſeitigem Bedürfniß mit und ne— 
ben einander gefchaffen, und fie eben deßwegen theils 
mit verchiedenen Kräften ausgeſtattet, theils ihnen. ein 
allgemeines. Geſez der. Gerechtigkeit. und. Liebe gegeben 
bat, auf daß. fie einander nügen und nicht, fchaden, die 
Freyheit von. allen. befteben, und noch) dazu durch wech⸗ 
felfeitige. Hülfe erleichtert „, begünſtigt, gefichert. wer⸗ 
den könne. 


Endlich, wenn man auch die Rechte der Kirche, wie 
ihren wohlthätigen Einfluß, anerkennt, und zugiebt, daß 
ſie nicht allein der Leitung des Staates unterworfen ſey: 

















62) Vergl. uͤber dieſes wechfelfeitige Gehorchen und Gesieten im 
Allgemeinen B. I. ©, 369, 


63) ebenda: S. 375 
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fo pflegt man noch den Schuz geltend zu machen, deu 
der Staat der herefchenden Kirche leiſte, und meint Daraus 
ein Recht herzuleiten fie in allem und jedem zu regieren, 
wo nicht ihren Glauben doch ihre Verfaſſung und ihre 
Befeze abzuändern. Allerdings ift ed nicht nur ein Recht, 
fondern der fchönfte Ruhm der Fürllen, den Glauben 
zu dem fie fich befennen, zu begünftigen, die. Beſchüzer 
und Vertheidiger der Kirche zu ſeyn. Aber nach welch 
verfehrtem Sprachgebrauch follte aus der Schuz- und 
Schirmherrſchaft ein Zerſtörungs-Befugniß fließen, die 
Dertheidigungs- Pflicht zur Feindfeligkeit, die Wohlthat 
zur Beleidigung authorifiren dürfen? Vorerſt ſoll jeder 
Schu; von dem Berechtigten verlangt werden, er foll 
Hülfe leiſten und nicht zuvorkommen; ein ungebetener, 
nach einfeitiger Willkühr ausgeübter Schuz, wird auch 
unter Brivat- Perfonen einer Beleidigung gleich geachtet 
und vereiniget noch den Spott mit der Hngerechtigfeit 
ſelbſt. Vermöge der natürlichen und gewöhnlichen Be— 
deutung des Worts, ift ein Beſchüzer derienige der dem 
andern mwohltbut, der ibn gegen feine Feinde ver 
theidiget, der. die Hinderniffe feiner. Freyheit entfernt; 
aber mit Subtilitäten und Sophiftereyen macht man aus 
dem Beſchüzer einen gebieterifchen Herven oder Unterdrü- 
fer, und würdiget den Beſchüzten zum Stand eines Schw 
ven hinab, Was würde man fagen, wenn man den Aker⸗ 
bau, den Handel, die Künfte und Andere Privat - Rechte 
auf die nemliche Weile befchügen wollte, wie man in 
neueren Zeiten die Kirche zu fchügen vorgab, und welche 
Beſchwerden find nicht erhoben worden, feitdem man ders 
gleichen Principien auch gegen fie und gegen weltliche 
Herren und Corporationen anzuwenden verſuchte. Die 
Kirche beſchüzt ihrer Seits ebenfalls den Staat, und 


zwar fräftiger als man glaubt, durch die in alle Gemü- 
ther gepflanzten Glaubens, und Sittenlehren. Wenn fie 
aber unter diefem Vorwand den Königen und ihren Mir 
niftern gemwiffe Verwaltungs - Maßregeln gebieterifch vor- 
fchreiben, beftebende Geſeze abichafften und neue geben, 
ſich alle weltlichen Befugniffe ſelbſt zueignen wollte: 
würde man wohl diefen Schu; der Königlichen Nechte 
gutheiffen? Worin der wahre Schuz der Kirche beftche 
und wie er ausgeübt werden folle, das bat Fenelon 
in jener fchon oben von uns angeführten Nede fchön ge» 

zeigt. 6» Aber mis Recht fagt ein neuerer, eben fo 
tieffinniger als beredter Schriftfieller: „Seit Kanfer 
„Conſtantius bis auf unfere Tage habe die Kirche oft 
„mehr von ihren Schuzherren ald von ihren Verfol- 
„gern gelitten, und ihr bleibe nur zu wünfchen übrig, 
„daß man fie weniger beſchüzen und * mehr dulden 
„möge, 65) | 


Die — natürlichen oder erworbenen Rechte der 
Kirche ſind alſo nicht nur durch Vernunft, Erfahrung 
und Autorität gerechtfertiget: ſondern man ſieht auch, 
daß die dawider gemachten Einwendungen, von ihrem 
hierarchiſchen ſich auch außer den Gränzen des Staats 
äußernden Regiment, von dem innigen Zuſammenhang 
mit den weltlichen Dingen, von ihrer Lage in dem Staat, 
von dem durch die Fürſten genießenden Schuz u.f. w. 
nichts gegen diefe Nechte beweiſen, fondern fie vielmehr 
noch in ein größeres Licht ftellen, Gleichwohl ift nicht 





64) ©. 382 ffi 
65) Melanges religieus et Pbilosophiques par Mr l\Ahbe de la 
Mennais. Paris, 1819. p. 197. 
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au. läugnen und wir müſſen es bier zum Schluſſe diefes. 
Capitels noch anführen,, daß frenlich auch fogar mit ei— 
ver anerkannten. und berrfchenden Kirche Eollifionen 
oder Streitigkeiten entiteben können, bey denen jcder 
Theil die Gerechtigkeit auf feiner Seite zu haben glaubt; 
und mo zu deren Vermeidung oder Befeitigung freund« 
fiches Einverſtändniß und. billige Verträge nothwendig 
find, Der Landesfürft hat fich der. Kirche zu deren er 
ich ſelbſt bekennt, nur in. geiftlicher Rükſicht unterwor⸗ 
fen, jedoch fo. daß folches feiner. Eriftenz und Indepen, 
denz in weltlichen Dingen keineswegs nachtheilig. jey. 
Gegen die herrfchende wie gegen die tolerirte Kirche, if 
er feine eigenen natürlichen oder erworbenen Rechte zu 
handhaben befugt. nicht weil er cin Herr. über die Kirche, 
iſt, fondern weil er dabey nur das feinige vertheidiget 
und daher inner den Schranfen feines Nechtes bleibt, 
Nun aber giebt es allerdings mancherley. fogenannt ge. 
mifchte Gegenſtände, d. h. folche die im der einen. 
Rükſicht die Rechte der Kirche, im der. andern die der. 
weltlichen Zürften berühren, (wiewohl man durch. ge— 
zwungene Auslegung viel zu viel unter diefe Rubrik ge- 
zogen bat). und wo alfo freundliches Einverſtändniß von, 
beyden Theilen erfordert wird, ohne welches, aller Rechts» 
Theorien ungeachtet, der Friede unter den Menſchen nicht. 
beftehen Fann, Wenn 3.2. die Kirche oder auch nur ein- 
zelne Vorſteher derfelben , durch Veränderung ihrer Dog. 
men, auf Kanzeln oder in Schulen neue gefährliche Leh⸗ 
ren predigte, oder auch den alten Glauben auf eine neue 
und ſchädliche Weiſe auslegte, wenn ſie zu den kirchli⸗ 
chen Lehr. und. Hirtenämtern ſolche Perſonen beſtellte, 
die ihren geiſtlichen Einfluß gegen. die Nechte des Fürſten 
mißbrauchen, oder demfelben, fonk aus guten Gründen 
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nicht angenehm wären, menn fie ihre religiofen Feſte und 
Feyerlichkeiten (zu deren Anordnung fie allerdings das 
Recht hat) fo fehr vervichfältigen follte, dab der noth— 
wendige Nahrungs - Erwerb offenbar darunter leiden müßte, 
oder die dem Fürften und feinen Unterthanen fchuldigen 
Arbeiten und Dienftleiftungen nicht mehr erfüllt werden 
fönnten; wenn etwa neue Orden mit fehädlichen oder 
ſchädlich erachteten Gelübden errichtet würden, wenn auch 
nur die Zeit und der Ort des gewöhnlichen Bottesdien- 
fies oder der Umfang der Diozefen und PBarochien, zum 
Nachtheil meltlicher Rechte und Verhältniſſe einfeitig 
verändert werden follte; wenn je die Kirche es verfuchen ' 
würde ihr geiftliches Strafrecht zu weit auszudehnen, 
folche Strafmittel anzuwenden, zu deren Ausführung die 
Macht des Fürften erfordert wird, oder die der Erfül- 
lung anderer weltlichen Pflichten nachtbeilig wären, wenn 
endlich auch nur ihre Güter nicht ihrer Beſtimmung ge- 
mäß vewendet, zum Nachtheil früher beſtehender Nechte, 
berfönmlichen allgemeinen Zaften oder Befchwerden ent- 
zogen werden follten u. f. w.: fo verfteht fich von felbft 
und wurde nie geläugnet, daß der weltliche Landesfürft 
befugt ift folchen und Ähnlichen Mifbräuchen (wenn fie 
je eintreten follten) fich zu mwiderfegen, bey den unmittel« 
baren Obern Abhülfe zu verlangen, wenn fie nicht er- 
folgt , folche ſelbſt zu veranftalten u. ſ. w., als wobey er 
die Kirche weder regiert noch verfolgt, fondern nur das 
Geinige vertheidiger and mithin inner den Schranfen fei« 
nes Befugniſſes bleibt, 


Hinmieder follte man aber auch billiger Weife zuge— 
ben, daß die Rechte und Pflichten reciprozirlich find, 
wiewohl dem fchwächeren Theil die Mittel zu ihrer Aus, 
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Übung mangeln. Wenn alfo, mas wahrlich viel häufiger 
begegnet , die Verfügungen der weltlichen Staaten in ih— 
ren Folgen die Rechte der anerkannten Kirche beleidigen , 
fchmälern oder beeinträchtigen follten, wenn z. B. auf 
Schulen , Theatern und in Büchern öffentlich falfche und 
irreligiofe Lehren verbreitet, die Diener der Religion 
und Kirche verleumdet, verfpottet, um Ehre und guten 
Namen gebracht würden; wenn in den Provinzen, in 
Gerichtshöfen und einflußreichen Aemtern abfichtlich folche 
Männer angeftellt werden, die offenbar feindfelig gegen 
die Kirche gefinnet, diefelbe in jeder Rükſicht zu bedrüs- 
fen. oder zu verfolgen fuchen; wenn der Landesherr oder 
andere weltliche Behörden von ihren Beamten oder Uns 
terthanen ſolch ununterbrochene Arbeit fordern follten, 
daß fie felbit der Ruhe des Sonntags nicht geniehen, 
dem ordentlichen Gottesdienft nicht beymohnen, das Heil 
ihrer Seele nicht beforgen könnten; wenn fchädliche, ge— 
gen Religion und Kirche feindfelige Orden. und Verbin— 
dungen öffentlich beſchüzt und begünftiget werden; went 
durch weltliche Fefte und Freuden, durch lermende mi- 
Kitärifche Exercitien (deren Zeit, Ort und Form aller- 
dings von der Beftimmung der weltlichen Macht abhängt) 
der gewöhnliche. Gottesdienft gehindert oder geflört wer, 
den. follte; wenn durch mancherley. Prohibitin - Gefeze-, 
durch Hemmung des innern oder äußern Verkehrs, durch 
Ueberladung mit fremdartigen weltlichen. Pflichten und 
Geſchäften, den. Hirten und Geelforgern die Erfüllung 
ihrer eigentlichen Amts- und Berufspflichten unmöglich 
gemacht wird; wenn man der Kirche durch fletö mwieder- 
holte Forderungen und übermäßige Opfer die Mitteb zur 
Heftreitung ihrer nothwendigen Bedürfniffe entzieht u. f.w.: 
fo bat fie zwar nicht die Macht fich dieſen und. ähnlicher 


413 


Berfügungen mit Erfolg zu widerfegen, oder in derglei— 
chen Gollifionen ihr eigen Recht au handhaben: aber es 
foltte ‘ihr doch nicht übel aufgenommen werden, dawider 
ebrerbietige Befchwerden einzugeben, billige Ausfunfto- 
mittel vorzufchlagen, den Schuz anzufprechen den man 
ihr feyerlich zugefagt bat, auf den fie, gleich allen an» 
dern Menfchen, Anfpruch bat: umd es ift auch in diefer 
Hinficht ein Glük für die allgemeine Kirche, daß fie theils 
höher geachtete Vorſteher, theils ein eigenes unabhängis 
ges Oberhaupt befist, deſſen Fürfprache und Verwendung, 
felbft bey den Fürkten, mehr Eingang findet und weniger 
übel aufgenommen wird, weil fie nicht ald Ungehorſam 
oder ald eine dem Mächtigeren fletd unangenehme Wider- 
fezlichkeit von Seite eines Untergebenen ausgedentet wer» 
ven kann. 


Indeſſen ift nichts Teichter als jene Colliſionen, die 
fiets vorausgeſezt werden und dennoch fo felten eintreten, 
auf freundliche und billige Weife zu befeitigen. Die welt- 
lichen Fürften find, wegen ihrer befizenden reellen Macht, 
auch bier in der vortheilhafteren Stellung, und Fünnen 
viel öfterer Nachgiebigfeit erwarten, als daß fie ſelbſt 
nachgeben müßten. Die Kirche verftebt fich gerne zu al- 
fen möglichen verftändigen Auswegen oder conciliateri- 
{chen Maßregeln, wofern nur das wefentliche ihrer Rechte 
gerettet bleibt; denn diefe Verträglichkeit ift ihr theils 
durch die Religion ſelbſt, theild durch die gemeinfte Klug- 
heit geboten, und fie wird auch durch die ganze Erfah. 
zung beftätiget, Der Glaube und die Berfaffung der all» 
gemeinen chriftlichen Kirche find befannt und fchon durch 
den Beytritt des Fürften felbft autgeheiffen; nimmt fie 
Hierin michts neues und nachtheiliges vor, fo iſt der Fürſt 
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der fich zu ihr bekennt, nicht defugt Ab einſeitig zu ih⸗ 
rem Reformator aufzuwerfen; denn dergleichen Verſuche 
dürften eher ihre Verunſtaltung bewirken, und der Streit 
wird auch gewöhnlich nicht über dieſen Punkt geführt. 
Hinwieder ſollte auch die Kirche in ihrer Disciplin, in 
ihren äußeren Gebräuchen und Inſtituten feine wefent- 
lichen Veränderungen treffen, ohne fich vorher mit den 
betreffenden weltlichen Fürften freundfchaftfich einverſtau— 
den zu haben, und fie pflegt eo auch wirklich nicht zu 
thun. Um nur wenige Beyfpiele anzuführen, fo kömmt 
der Kirche zwar allerdings das Necht zu Diozefen oder 
MParochien zu errichten, zu begränzen, zu föndern oder 
zu vereinigen, d. h. eine gewiſſe Zahl von Gläubigen der 
Sorge diefed oder jenes Hirten beyzulegen; aber da dieſe 
fegteren, ohne Einwilligung der betreffenden Fürſten, 
ihre geifllichen Berrichtungen dennoch entweder gar nicht 
oder nicht mit gehöriger Freyheit ausüben könnten: jo 
gefchieht diefe Errichtung der Diozefen u. f. w. in der 
Kegel nicht anders als auf ihr Verlangen oder mit ihrem 
Einverftändniß: und obfchon dergleichen Veränderungen 
nicht immer zwefmäßig find, fo war die Kirche fiets ge- 
neigt, daben anf die Bedürfniffe der Gläubigen, die vor, 
bandenen Hülfsmittel und die Wünfche der betreffenden 
weltlichen Fürſten Nüfficht zu nehmen, Sie fann nicht 
wohl auf dad Recht Verzicht leiſten, ihre Lehrer und 
Hirten zu ernennen oder wenigſtens ihnen die nöthige 
Gendung zu ertheilen, zum Zeichen, daß fie mit dem 
Oberhaupt und andern Vorſtehern in Gemeinfchaft feyen, 
zum Körper der einen und allgemeinen Kirche gehören; 
aber wenn die weltlichen Fürften theils ihnen angenehme 
und treuergebene Berfonen angeitellt zu feben wünſchen, 
oder auch die Benefisien der Kirche Solchen yon ihnen be 


415 
günftigten oder ihr Zutrauen geniefenden Männern zu— 
zuwenden trachten: fo hat fich die Kirche nie geweigert) 
ihnen zu folchem End das Erwählungs- oder Vorfchlagss 
Recht einzuräumen, wofern ihre Wahl nur auf geprüfte, 
mwirdige und daher der Firchlichen Beſtätigung fähige 
Berfonen fällt. Das fogenannte placetum regium oder 
die vorläufige Einficht , Prüfung und Genehmigung aller 
päbftlichen Bullen oder Referipte, aller Biſchöfflichen 
Hirtendriefe zu verlangen: iſt zwar eine Erniedrigung 
und Demüthigung der Kirche, die durch nichts zu rechte 
fertigen, nur aus einem Geift des Hafled und der Vers 
folgung hervosgehen kann, da man mit gleichem Grund 
auch allen Predigern, allen Eatecheten, allen Schul, und 
Univerfitäts3- Lehrern ebenfalls ihre Hefte oder gefchrie- 
benen Aufſäze zur vorläufigen Prüfung abfordern könnte. 
Es ift doch allerdings ein feltfamer Widerſpruch, in eben 
dem Augenblit wo man allgemeine Publicität zur Regel 
macht, wo man allen Atheiften oder Aufruhrs⸗Predigern 
die unbefchränftefte Preß- und Cenfur -Freyheit geftattet, 
hingegen das Oberhaupt und übrige Vorſteher der all- 
gemeinen Kirche zum GStillfchweigen verurtheilen , oder 
einer folch erniedrigenden Cenſur unwiſſender oder übel- 
wollender Beamten unterwerfen zu wollen. Wer in fei- 
nem Befugniß bleibt, fein Amt oder feine Freyheit ge— 
fezmäßig ausübt, bedarf in der Negel dazu feiner Lan. 
desperrlichen Genehmigung. Es foll auch hier der Miß- 
brauch nicht immer voransgefest werden, man bat Mit- 
tel genug ihn zu hindern, wenn er einft vorhanden feyn 
follte. Aber wo dergleichen Bullen, Referipte und Firch- 
liche Verordnungen nur immer die Nechte des Staates 
berühren können: da iſt es ſtets die Hebung der Kirche 
geweſen, fie vorläufig den betreffenden weltlichen Zürften 
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ften mitzutheilen, oder fogar mit ihnen zu verabreden, 55 
Die Kirche behauptet freylich das Recht religiofe Fette 
und Feyerlichkeiten anzuordnen, (deren Schädlich- 
feit gemöhnfich mur von denen behauptet wird, die fonfl 
ihr Leben im Müßiggange zuzubringen pflegen) nber 
wenn fie fih zu ſehr vervielfältigen follten, fo ift es 
nicht ſchwer ſich mit dem Oberhaupt der Kirche einzuver- 
fteben , um diefelben einzuzielen, oder auf folche Tage 
und Stunden zu verlegen, mo die beforaten Nachtheile 
nicht eintreten fünnen, Neue Orden und firchliche In— 
ſtitute werden feinem Stante aufgedrungen, ſondern nur 
da eingeführt, wo die weltlichen Fürften es felbft verlam 
— — — — — — — 
66) Von dem ſogenannten placeio regio findet ſich vor dem 
Schisma unter Urban VI. {1378 — 1389) feine Spur. Es 
ward bios eingeführt, als Worforge um zu willen ob die Buls 
den von dem wahren Pabſt und nicht von Anti-Paͤbſten oder 
ihren Anhängern berfommen. Nach weggefallener Veranlaſ⸗ 
fung war esin der Regel gar nicht mehr üblich, GregorlI. 
fchrieb an Leo, den Iſaurier: «Quemadmodum Pontifex 
introspiciendi in palatium potestatem non habet — sic nec 
Imperator in Ecclesias introspieiendi” — und der Portu« 
giefiiche Doctor Oliva bemerkt darüber, daß man mit glei⸗ 
chem, ja noch mehrerem Grund auch dag placetum ecelesia- 
sticum für alle weltlichen Gefeze und Verorönungen fordern 
fönnte, (Tract. de foro eccles. edito Ao 1678. T. I. p. 22. 
N. ı9.) Auch der unlängf verfiorbene Weih-VBiſchoff von 
Zirkel fagt in feiner deutichen catholiichen Kirche S. 108: 
„Alle Ungläubigen dürften alfo ibe Wefen treiben und in 
Schriften aller Art ſich ungefcheut ausfprechen: nur der Das 
ter der Gläubigen, das Haupt der allgemeinen Kirche dürfte 
nicht an feine Gemeinde fprechen, fie belehren, berathen, 
tröften, und ihr Betragen in den Stuͤrmen der Zeit leiten.” 
Leber dag placetum regium und die Unbegrindniß des Ber 
bauptung, daß folches allgemein üblich fey: f. befonders Za- 
dinger. Jus nat, et eccles. publ. L. V. p. 832 — 356; 
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gen oder zulaſſen; vielmehr iR zu bedauren, dag fo viele 
derielben eigenmächtig von den lezteren zerftört oder auf- 
gehoben worden find. Das Strafrecht der Kirche 
fann nie zu weit ausgedehnt werden, da es theild nicht 
in ihrer Natur Tiege andere als milde geiftliche Strafen 
zu verordnen, und da fie ja nicht einmal die Zwangs- 
mittel beſizt, feld diejenigen auszuführen die fonft offen- 
bar in ihrem Befugniß liegen. In der Regel werden. 
die Kirhen- Güter gewiß weit mehr pflichtmäßig und 
gemeinnüzig, verwendet, ald manche Privat- und Corpo- 
rationg- Güter, über die fich der Staat gleichwohl feine 
Berfügung zufchreibt: follte es im einzelnen Fällen nicht 
geicheben, fo wird es Teicht dafür Abhülfe bey den um 
mittelbaren Oberen zu verlangen, und diefe werden ſelbſt 
dazu die Mitwirkung der weltlichen Fürſten anfprechen. 
Der Pflicht in außerordentlichen Bedürfniſſen den Köni— 
gen beyzufpringen, haben fie fich nie entzogen, vielmehr 
waren fie ſtets eine reiche und bereitwillige Aushülfe in 
jeglicher Noth. Selbſt in den Zeiten mo fie von Nech- 
tensiwegen frey von Auflagen waren, wo die Könige in 
der Regel aus ihren Domainen und Regalien lebten, 
und niemand Abgaben bezahlte, ald aus einer befondern 
privatrechtlihen Schuldigfeit: foffen ihre subsidia cha- 
sitativa reichlicher und regelmäßiger, als wenn man die 
Güter ſelbſt cadaftriret und gefchäzer hätte, Mit ihrer 
fogenannten Taxen - Frepbeit verhielt es fich übrigens wie 
mit derjenigen, deren die urfprünglichen Getreuen eines 
militärischen Königs genoffen. 6° Sie waren in der 
Regel frey, nicht nach erhaltenen Privilegien, fondern 
nach allgemeinem natürlichen Recht, darum weil man fie 








67) Vergl. B. II. G. 345 — 346: it. ©. 355 — 358, 
Wierter Band, Did 
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weder als Ueberwundene noch als Leibeigene betrachteh 
tonnte oder betrachten wollte; aber Güter die fie in der 
Folge durch Käufe oder Schenkungen erwarben , und DR 
hereitd dem König oder einem Drittmann feurpflichtig 
‘waren, tonnten fie durch jene Erwerbung wicht frey ma— 
“chen. Die Freyheit verſtand fich nur von einfeitigen ge— 
zwungenen Tagen, nicht von Steuren die fie auf Land- 
und Neichstagen, oder auf ihren Synoden ſelbſt bewillis 
gen mochten; auch nur gegen ihren natürlichen König 
und Herren, nicht gegen fremde Eroberer, von denen ſie 
nie gefchont wurden, und von welchen fie, obwohl an 
dem Krieg unfchuldig, den Frieden oft theur erkaufen 
mußten. Wenn endlich in unfern Tagen, theils durch 
Die Noth welche die Folge To vieler Kriege und revolu— 
tionären Umftürzungen iſt, theils durch den Einfluß neue 
‘rer falfcher Staats - Prineipien , die Steurpflicht der Gü— 
ter Allgemein gemacht und zur ordentlichen Regel gewor— 
den iſt: fo hat fich die Kirche nie geweigert fich dieſer 
allgemeinen Laſt zu unterziehen; 6 fie iſt nicht Tieblos 
und eigenfinnig auf der früheren, unter andern Umſtän— 
den ‚gerechten und möglichen, Freyheit beftanden: konnte 
ſie doch nicht einmal die gänzliche Beraubung ihrer Gü— 
2er hindern, wie viel weniger wird fie fich einer Heinen 
Beſchwerde widerfezen , die allen Gutsbeſizern gemein iſt, 
<inem jährlichen befiimmten und mäßigen Opfer, das ihr 
Das übrige rettet, fo daß wahrlich auch in diefer Rük— 
ficht die Herftellung und Vermehrung der Kirchen Güter 
den weltlichen Staaten keineswegs ſchädlich if. Dennoch 
verdienten fie in Bezahlung von Steuren ſtets mit Milde 





65) Man fche auch hierüber die weneren Eoncordate mit Trank 
eich , Bayern und Neapel, 
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und Mäßigung behandelt zu werden, da fie: eigentlich 
die Güter der Unglüflichen, der Kranken und Armen, 
der Kirchen und Schulen find, folglich bereits eine ge— 
meinnüzige Beſtimmung haben, einem wefentlichen Bes 
dürfniß des ganzen Volks abhelfen, und den Fürſten 
oder ihren Unterthanen viele Unkoſten und Steuren er- 
fparen, 69) | 


Um ſolchen und ähnlichen Eollifionen vorzubeigen 
bder entflandene beyzulegen, um das gute Einverfiändnig 
zwifchen Kirche und Staat zu erhalten oder herguftellen , 
die Eintracht zu befördern und sweifelhafte Verhältniſſe 
feftzufegen, werden daher auch die billigen Verträge oder 
fogenannten Concordate zwifchen dem Oberhaupt der 
ehriftlichen Kirche und den weltlichen Fürſten geſchloſſen, 
von denen die Gefchichte viele Beyſpiele Tiefert: und, 
wenn man die Wahrheit Tiebt, fo muß man geiteben, 
daß die Kirche dabey, fo weit es immer mit böherer 
Pflicht verträglich war, allen billigen Wünfchen der welt- 
lichen Fürften möglichft enıfprochen hat, und dafür ge» 
mwöhnlich nichts anders erhielt, ald was man ihr fchen 
ohnehin nach der natürlichen Gerechtigkeit fchuldig gewe— 
fen wäre, 7 Die wichtigiten oder befannteften derſelben 
find: das Wormfer-VBerfommmiß zwifchen Kayfır 
Heinrih V. und Pabſt Calixtus II. vom J. 1122, weils 
ches den langen Inveſtitur-Streit zu beyderfeitiger Zus 
friedenheit beendigte, und Dis auf’ die heutigen Zeiten in 
dem catholifchen Theile Deutſchlands zur Richtſchnur 


— — —f 
—— —ñ — — — — — — — — — — — — 


69) Vergl. oben S. 204 — 207. 


70) Ein Verzeichniß dieſer Eoncordate aus Altern Zeiten findet 
ſich ın Lehrers Vorleſungen über die Statiſtik T. 41. ©. 352. 
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diente, 7 das Concordat zwiſchen P. Leo X. und RK 
nig Franz I. von Frankreich vom J. 1516, welches vich 
leicht die Kirchenfpaltung in diefem Lande verhindert und 
der franzöfifchen Kirche eine Tange Reihe ausgezeichneter 
Boriicher gegeben hat; 72) das Concordat zwiſchen P. Bes 
‚nedift XIII. und König Victor von Sardinien vom J. 17285 
dasjenige zwifchen PB. Benedift XIV. und Ferdinand VL, 
König von Spanien, vom A1ten Jannar 17535 73) fehs 
ner die zwar furze, aber der Umſtände wegen berühmte 
Eonvention zwifchen dem jest regierenden P. Pius VII. 
und dem damaligen erfien franzöfifchen Conful -Buona- 
parte, vom %. 1801, welche, obſchon der weltlichen 
Macht äußerſt günſtig und von lezterer unredlich vollzo- 
gen, dennoch in jenem Zeitpunkt als ein großer Ge— 
winnſt anzufehen war, indem fie die von trinmphirender 
Gottloſigkeit nicht nur gänzlich beraubte, Tondern ‘in ih- 
ren Grundfeften: erfchütterte und beynabe vernichtete chrifte 
liche Kirche wieder herſtellte, ihr eine erträgliche Exi- 
ſtenz gab und beſſere Zeiten erwarten ließ; 7°) endlich 
‚die ſeitherigen Eoneordate mit den Königen von Bayern 
amd Neapel in den Fahren 1817 und 4818, die Durch 
frühere Verwirrungen und Umfürgungen, durch Kriege 
oder andere Gewaltſamkeiten veranlaffet, und von den 














71) ©. Yaffelbe in Mofers D. Staaterecht T. L. Vergl. auch 
oben S. 346. 

73) Davon iſt Ao ıgı7 zu Paris eine neue Ausgabe mit dem Las 
teinifchen Zert und einer franzöfifchen Ueberſezung erſchienen. 

3) ©. darüber die Memoires sur l’'histoire ecilesiastique du 
ı8e Sieele. T. TI. &, 264, 

=) S. über die Gefchichte und den Inhalt diefes Concordats die 
Memoires sus l’histeise eselcsiasuique du 18e Siecle, T. IH. 
403 - 425 
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Königen felbft zu ihrem und ihrer Völker Nuzen ange 
ſucht, gefchlagene Wunden heilen , begangenes Unrecht 
befiern,, und wenn auch. nicht den alten Zuftand berbey- 
führen, (welches nicht. mehr möglich ift) doch wenigfteng. 
die natürliche Ordnung, die alte Regel der Gerechtigkeit: 
onerfennen, freundliche Verkommniſſe, denen wahrfchein- 
lich noch, mehrere andere folgen werden, 7°? und. die: auch 
darin für unfere Zeiten merkwürdig find,. daß fie, als. 
mit dem Römiſchen Stuhle unterhandelr und gefchloffen » 
eine öffentliche Anerkennung feiner oberhirtlichen Eigen“ 
ſchaft in ſich enthalten, und eine neue Epoche der ca— 
tholifchen Kirche. begründen, die. gleichlam. aus ihren 
Trümmern. auferftebt und abermal auf den Felfen Petri 
gebauer wird, Unterſucht man übrigens: dieſe Concor⸗ 
date genau, fo iſt the Inhalt nicht fo bedeutend alt. 
man wohl glauben: möchte, Gleichwie fie nur durch vor- 
angegangene Collifionen oder: Nechtsverlegungen veranlaf- 
fet worden: fo betreffen, fie meiſtentheils anch nur die be- 
frittenen. Bunfte, und in feinem. derfelben war es ie 
darum. zu. thun, alle Verhältniffe zwifchen Kirche und 
Staat aufzählen und beftimmen zu wollen. "Das. weit, 











75) Daß. die Unterhandlungen darüber fo langſam vorrüfen, der. 
Abichluf immer verfpätet wird: davon liegt der Grund nicht 
in der Schwierigfeit-der Sache an und für fih, noch in Mans 
gel an Willfährigkeit und Bereitwilligkeit von Seite des kirch⸗ 
lichen Oberhaupts, ſondern einzig im zeitaeiftigen Vorurthei⸗ 
len die noch in den Köpten ſizen, und kraft denen man theils 
noch eine gewiſſe Abneigung gegen Neligion und Kirche bey⸗ 
dehaͤlt, oder aus falſcher Schaam es wenigſtens nicht mit ib: 
ven Feinden verderben will, theils auch fich nicht an bie 
Idee einer großen, durch fich ſelbſt beſte henden, und dennoch 
für alle Staaten gut gefinnten-religiofen Geſellſchaft gewös 
nen kann. 
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mehrere und mefentlichere wird, (mie zwiſchen dem melt« 
Vichen Fürſten und ſelbſt zwifchen Privat, Perfonen 7°) 
als fich von felbit verftchend und unbeftritten, dem na⸗ 
türlichen Necht, der wohltwollenden Hebung oder Fünfti- 
gen Verträgen überlafen und bleibt daher unbeftritten, 77 
Das Wormſer⸗Verkommuiß betraf nur die Belehnung 
der Bifchöffe mit Ring und Stab und ihre Inveſtitur 
mit weltlichen Gütern. Das Concordat mit Frans I. 
(welches fogar nur in Form einer von dem König ans 
genommenen päbltlichen Bulle abgefaßt if) hatte eben- | 
falls nur die Ernennung oder dad Königliche Vorfchlags. 
Hecht zu den Bisthümern und Abteyen, die Appellatio- 
gen von'den geiftlichen Behörden zu ihren unmittelbaren 
Obern, und die Abftellung einiger Mißbräuche zum Ge— 
genſtand; das gleiche gilt von den Eoncordaten mit Spa— 
rien, mit Sardinien m. ſ. w. Wichtiger find freylich die 
neueren Verkommniſſe mit Frankreich, mit Bayern und 
Neapel, wo es gemiffermaßen um Wiederaufbauung der 
vernichteten oder wenigftens in ihren Grundfeften erfchüt- 
terten Kirche zu thun gewefen: aber dennoch find auch 
fie nur in wenigen Artifein abgefaßt. Anerkennung der 
eatholifchen Religion und ihrer auf göttlihen Ge— 
fezen und canonifchen Negein berubenden Rechte; 
Errichtung und Begränzung neuer Diogefen, Herftellung 
von Seminarien und Eapiteln, Beflimmungen über die 
Ernennung oder den Vorfchlag zu den Bisthümern und 
- andern geiftlichen Benefizien, Ausmittelung von neuen 
Dotationen an Plaz der verlornen eigenes Hülfgmittel, 
Rükgabe noch vorhandener Kirchengüter oder Tempel ge- 








76) Beral, B. I. ©. 435. und B. Il. ©. 388 — 389. 
7m) ©. oben ©. 165. 
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gen Zuficherung die Beſizer der. veränßerten nicht zu be— 
unrubigen , Beflattung neuer Erwerbungen , durch Le— 
gate, Donationen u. ſ. w.; Abichaffung einiger weltlichen 
Mißbräuche und aller dem Concordat felbft widerfprechen- 
den Geſeze, machen den. Haupt- Inhalt derſelben aus; 
aber die. wefentlichen, in der. Natur der Sache felbit 
liegenden Rechte der. Kirche, und ihre Verhältniffe zu 
dem Staat wurden durch diefe Verträge. weder gefchaffen 
noch verändert,. fondern vielmehr anerfannt, 7% und 
nur in einigen Punkten, wo frühere. oft- wiederholte Miß— 
brauche es nöthig machten, die vergeßne natürliche Mes 
gel wieder. hervorgerufen, förmlich ausgeſprochen und im 
Erinnerung gebracht, auf daß für die-Zufunft kein Zwei— 
fel darüber mehr. beſtehen könne, und die, Berlezung der. 
Regel nicht zur Regel felbit erhoben werde, Daher. find 
auch die Dispofitionen diefer Concordate, je nach den 
Umftänden oder Bedürfnifien, fehr verfchieden und erfire- 
fen ſich bald über mehrere bald über mwenigere Gegen. 
Bände, Uebrigens haben die weltlichen Fürften dabey alle⸗ 
mal mehr gewonnen als verloren, wenigiiens in allem. 
was ihre Rechte oder Fntereffen berührt, und: befonders- 
in Rüfficht auf die ihnen fo fehr angelegene PBräfentation 
zu den firchlichen Aemtern oder Beneflzien; und wenn 
man die Gefchichte und den Inhalt jener Eoncordate ge— 
nau betrachtet: fo muß. man, der berrfchenden Vorur— 
tbeile ungeachtet, eingeiichen, dab die Mäßigung, die 
Sriedensliebe, die. Entfernung von allen blos weltlichen 
Intereſſen ftets auf Seiten der Päbſte geweien find, Sie 
fuchten nur die Freyheit und. mittelſt deſſen die Reinheit 
des religiofen Unterrichts, die Charaktere der einen und 


28) ©. Art, 1, des Eoncardats mit Bayern und Neapel 
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allgemeinen Kirche, nebft ihrem mweientlichen Rechten zu 
retten. Hier fieht man Feinen Borwurf, feinen Groll 
über das Vergangene: bier fordert man nicht verlorne 
Güter zurüf und auf das Weltliche wird nicht mehr Rük⸗ 
ficht genommen, als zur Erhaltung des Kirchlichen un- 
entbehrlich iſt; ein Geilt der Liebe und: Diilde weht auch 
in diefen Verträgen mehr als in feinen andern. Zwang 
oder zwangähnliche Drohung von Uebeln kann fchon deß—⸗ 
wegen nie von Seite der Kirche vorhanden fenn, da fie 
Feine phnfifche Gewalt beſizt, und feld viel größeres 
Unrecht ohne Widerftand dulden mußte; fie hat Feine 
Mittel den weltlichen Fürften etwas: abzunötbigen, nnd 
ſelbſt was zu ihren Gunſten ſtipulirt wird, kann fie nur 
von dem guten Willen der Fürften., von dem aufmachen. 
den Gefühl der Gerechtigkeit, oder von befierer Einficht 
erwarten, die am Ende nicht verkennen läßt, wie nöthig 
und nüzlich Meligion und Kirche für das Beste der Fürs 
ſten und ihrer Völker find, Die unfichtbare Kraft welche 
die Kirche in allen Stürmen erhält, iſt ihre Nothmwendig- 
Feit, Eraft deren man derfelben in Die Länge nicht ent“ 
behren fann, und die zulezt noch ftärfer als vorher ge— 
fühlt wird. Das bemeifen endlich ſelbſt jene beffagens- 
würdigen heftigen Streitigkeiten, die bisweilen zwiſchen 
Kirche: und Staat entfichen fünnen, und laut der Ge- 
fchichte auch einige Mal entftanden find; unfelige Zer⸗ 
mwürfniffe, bey denen die Ordunng der Natur fh um. 
kehrt, wo Altar und Thron, geiftige Autoritän und welt- 
liche Macht, gleichſam Seel und Leib, mit einander im 
Kriege begriffen find, fatt daß der Schöpfer von beuden 
fie wechfelfeitig für einander gefchaffen hat. Man kann 
nicht läugnen, daß diefelben urfprünglich meift von 
den weltlichen Mächten veraulaffet worden find, Es if 
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den Feinden der Religion bisweilen gelungen, oder auch 
der Willführ eines fich über alles. wegfezenden Tyrannen 
möglich, ben den geringften, font leicht zu bebenden Eol- 
Kjionen, das Feuer der Zmeytracht anzufchüren, Gtrei« 
sigfeiten abfichtlich zu veranlaſſen, Beleidigungen. fo. ſehr 
anzubäufen, daß die Nachgiebigfeit nicht mehr möglich 
oder fogar pflichtwidrig wird; die Leidenfchaften folcher- 
geftalten zu entzünden, daß man fein Einverſtändniß mehr 
fucht, und ſelbſt den billiaften Bertrag entweder aus bes 
leidigtem Stolz und bloßer NRechthabern nicht. fchließen 
will, oder aus Mißtrauen und mechfelfeitiger Entfernung 
der Gemüther nicht ſchließen kann. Wollte man z. B. 
die anerkannte Kirche zur Verlezung ihrer heiligſten Bflich- 
ten zwingen, fie zur Abfchwörung ihres Glaubens nöthi- 
gen, fie an Verbreitung der Wahrheit hindern und die 
Empfehlung oder Beglaubigung des Irrthums von ihr 
fordern, ihre Verfaſſung und Disziplin umfürgen, ihre 
Inſtitute vernichten, fie ihrer Güter berauben, ihre Leb- 
ver und Diener verfolgen u. f.w.: fo ift die Kirche in 
folchen Fällen, wo alle Borftellungen, alle Geduld und 
erlaubte Nachgiebigfeit nichts nüzen, zum möglichiien 
Widerſtand genöthiget oder wenigſtens berechtiger, und 
bisweilen fogar verpflichtet; es entſteht ein Kampf zwi- 
fchen der geiflichen und der weltlichen Macht der. aller» 
dings ſehr reell it, wenn er fchon mit ganz ungleichen 
Waffen geführt wird. Der weltliche Fürft bedient fich 
z. B. der ihm zu Gebote ſtehenden phnfifchen Gewalt, 
Er kann die ibm verhaßten oder gegen ihn feindfelig ge- 
finnten Lehrer, Diener und. Vorficher der Kirche, von 
ihren Benefizien entfezen oder an der Ausübung ihrer 
Pflichten hindern, fie gefangen nehmen, mit jeder Art 
von Förperlichen Strafen belegen, die Tempel verichlief- 
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fen, alle Berfammlungen unterfagen, die Güter der Kirche: 
eonfisfiren oder die Einkünfte nicht verabfolgen laſſen 
u. ſ. w. Dieß ſteht, wo nicht in feinem Recht, doch we- 
nigſtens in feiner Gewalt, -Die Kirche, wenn ihr pby- 
fifhe Kräfte abgehen, vwertheidiget fich dagegen mit den 
ihr eigenen geiftlichen , oft nicht minder wirkſamen Waf- 
fen; bald mit Geduld und zeitgemäßer Biegſamkeit im. 
unbedentenden, bald mit mwohlbegründeter., Hochachtung 
erzwingender Feftigkeir in wefentlichen Dingen; bald mit 
der Kraft der Wahrheit und Beredſamkeit, mit jener 
überlegenen Wiſſenſchaft und Beharrlichkeit, die zulezt 
über alle Leidenfchaften und Wandellaunen der Menſchen 
diegt; fie kann durch mündliche Lehren und Predigten, 
durch Schriften, durch. Unterricht in höhern und nic 
dern Schulen, auf die Gemüther der. Gläubigen und: 
oft fogar der Ungläubigen wirken, fie dadurch von der- 
Sache des feindfelig gefinnten Fürſten entfremden, dem⸗ 
felben feine nächtten Freunde und Gehülfen. entziehen, 
und. ihn eben dadurch ſchwächen oder vieleicht gar auf 
feine perfönlichen Kräfte befchränfen; 79) fie findet oft. 
Hülfe bey andern weltlichen PVotentaten, die an ihrem. 
Blase kämpfen, oder wenigftens ihre Fürſprache und ihre. 
fräftige Vermittlung eintreten laſſen; fie benuzte in che⸗ 
maligen Zeiten, wo der Glaube allgemeiner und Ieben- 
diger war — mit Necht oder mit Unrecht — (welche bis 
ftorifche Unterfüchung nicht hieher gehört) die geiftlichen- 
Strafen nicht ohme mächtigen Erfolg; fie ſchloß die ge— 
gen die chriftliche Gefellfchaft Krieg führenden Fürften 
durch Excommunication von derfelben aus, entzog ihnen 
dadurch eine Menge freymwilliger Dienſte und Hülfleiſtun⸗ 


— — — 











79) Vergl. B. I. S. 413 — 414, 


427 


gen, fie entband die Unterthanen von dem ihnen geſchwor⸗ 
nen Eid, weil derjenige der alle Pflichten der Gerecchtig- 
feit verlegt, auch nicht fordern fann, daß man fie gegen 
ihn erfülle; oder fie belegte auch ein ganzes Land mit 
Interdikt, d.h. mir Unterbrechung alles öffentlichen Got- 
tesdienfteö, 8°? welches nothwendiger Weife Unruh in 
die Gemüther brachte und eine allgemeine Sehnſucht nach 
dem Frieden erwekte, die zulezt auch auf die Fürften oder 
auf berrfchende Faktionen zurüfwirft und ale ihre Un- 
ternehmungen lähmt. Der Ausgang eines folchen Kam 
pfes richtet fich freylich nach dem nemlichen Geſez der 
Natur wie alle andern, Nachdem die Kräfte eine Zeit- 
lang gemeflen worden: fo behält zwar der Mächtigere die 
Herrfchaft, wiewohl nicht immer mit Recht; der Schwä- 
chere muß nachgeben , beffere Zeiten erwarten, und dul- 
den was er nicht hindern kann, ohne daß es deßwegen 
zur Negel für die Zufunft erhoben werde, Aber oft läßt 
es fich nicht vorausfagen, wer bier der Stärfere ſeyn 
werde. Iſt die religiofe Lehre tief in den Gemüthern eins 
gewurzelt, das Anfehen der Kirche groß, der Glaube all- 
gemein und lebendig, fo wird die blos weltliche Macht 
von der inneren geiftigen gelähmt und überwunden; denn 
alle phyſiſchen Kräfte an Geld und Gut, an Ländern und 
Hafen, nuzen zu nichts, wenn der gute Wille der Dien- 
fchen fehlt; die Ungerechtigkeit kann nicht durchgefest 
werden, wenn man dazu Feine Hülfe, Feine willigen Werk— 
zeuge finder, Sıd und es muß fich die irdifche Hoheit vor 
der geiftigen beugen; darin kann ich auch meines Orts 
fein fo großes Uebel ſehen, da die Kirche doch im Allge- 





80) Berol. oben ©. 253 — 256. 
%ı) Vergl. B. I. ©. 413 — 414 und B II. S. 433 — 442. 
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meinen das beffere Geſez aufftellt, jene Regel auf derem 
die Ordnung der Welt beruht; da fie ihr Anfeben. nicht 
fo fehr mißbrauchen kann, und wenigſtens mis ihren Sie— 
gen keine Länder verwüſtet oder plündert, Feine Throne 
umftürgt, Feine Völker ausrottet, fondern nur die Aner⸗ 
kennung des Heiligen, die Ehrfurcht vor der Gerechtig« 
feit verlangt, die allen Menſchen, ja fogar den Königen 
ſelbſt nüzlich iſt. Erſchlaffet aber die Lehre und der 
Glauben, d. b. die Macht über die Gemüther, ſchauen die 
Menfchen mehr auf vorübergehenden Eigennuz als auf 
das bleibende Gute, oder läßt fich die Kirche Fehler und 
Mißbräuche zu Schulden kommen, die an. ihr viel ftren- 
ger ald an andern beurtheilt werden, und leicht Spal⸗ 
tungen , Abfall und Unglauben veranlaffen: fo fieget nas 
türlicher Weife die weltliche Macht allein, weil fie aldı 
dann in dem Geiſt der Menfchen wenig oder keinen Wis. 
derftand mehr finder, Aber was. iſt das auch für ein 
Sieg, über den man fich nicht freuen kann, der nicht 
über Feinde, fondern über Freunde erfochten wird, bey 
dem man feinen Ruhm fondern nur Unehre erwirbt, der 
feinen Nuzen fondern vielmehr Schaden bringt, den man 
oft hinsenher Fieber nicht errungen baden möchte! Daher 
dauren auch dergleichen widernatürliche Zerwürfniſſe nie« 
malen Fang; die weltlichen Herren. und ihre Leidenichats 
ten wechfeln , die Kirche bleibt immer und ewig diefelbe, 
und man kann ihrer Hülfe zulegt doch nicht entbehren; fie 
bat die Kraft Gottes für fich,, jenen. Sinn des Guten 
und Wahren, der nie ganz erftirbt und am Ende immer 
wieder kömmt; früher oder fpäter wird fie im wefentlichen 
ftetö den Sieg davon tragen. Entweder kehrt der gute 
Wille bey den weltlichen Potentaten zurüf, oder man era 
müdet im dem zwekloſen, in fogar ſchädlichen Kampfe, 
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oder man fieht den eigenen Nuzen beffer ein: und fo kom⸗ 
men, auch fogar nach langen Streitigfeiten, jene freund- 
lichen Verträge gu Stand, welche im Grunde nichts neues 
fchaffen, fondern nur die vergefne oder verleste natürliche 
Regel wieder hervorrufen, in Erinnerung bringen , fürm- 
lich ausfprechen und anerfennen; Concordate welche die 
Herzen wieder an einander fnüpfen, und ohne Entfrem. 
dung derfelben niemald nöthig gewefen wären, die aber 
dennoch durch ihren Inhalt Tehrreich bemweifen, wie un. 
geswungen die Rechte der Kirche und der weltlichen Für 
iten mit einander zu vereinbaren find, wie leicht der 
Friede zwifchen beyden ſtets zu erhalten wäre, wenn man 
die wahren natürlichen Verhältniſſe richtig Fennte, die 
Gerechtigfeit Tiebte, und der Widerfacher alles Guten 
wicht immer Argwohn zwiſchen Freunden pflanzte, 


er ——— — 
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Ein und achtzigſtes Capitel. 
Von dem Untergang der geiſtlichen Staaten. 


1. Die geiſtlichen Fuͤrſtenthuͤmer koͤnnen zu Grunde geben, d. bi 
ihre Unabhaͤngigkeit verlieren 1) wie die weltlichen durch Ver—⸗ 
(uf der freyen Zerritsrial: Beflzungen und überhaupt durch 
Schwächung der abſoluten oder relativen Macht, i 

11. Eingelne Gefahren haben fie zwar mit den weltlichen Fuͤrſten 
nicht gemein, aber es drohen ihnen deſto mehr andere, 

III. Mit dem Verluſt der meltfichen Freyheit fann zwar die geis 
flige Herrfchaft noch beſteben, aber fie wird immerhin ges 
fchwächt und in ihrer Ausübung gelaͤhmt. 

IV. Die geiſtlichen Staaten geben aber 2) zu Grund, durch Beys 
feitsfezung , Verderbniß oder Erfchlaffung der Lehre, d. h. 
durch den Verluſt der geiftigen Macht und des Glaubens, 
als der eigentlichen Grundlage ihter Eriftens. 

V. Mit demfelven ift auch der Verluſt der weltlichen Güter und 
Befisungen beynahe nothmwendig und unausbleiblich verbunden, 


Mas göttlich iſt, bleibt zwar ewig, aber das weltliche 
kann vergeben; religiofe Wahrheiten, auf die Ordnung 
Gottes und der Natur begründer, durch die ganze Er- 
fahrung in allen ihren Nefultaten beftätiget und verherr⸗ 
licher, den Menſchen insgefammt nothwendig und nüzlich, 
werden nie ganz verfchwinden, fondern fets noch im In—⸗ 
nern des Gemüths ihre Belenner, Freunde und Ber 
theidiger haben; fie find unzerſtörbar mie alles was von 
Gott fümmt, es fen im der fichtbaren oder der unficht- 
baren Natur. Aber die äußere Geſellſchaft zu ih 
rer reinen Aufbewahrung, allgemeinen Berbreitung und 
regelmäßigen Zortpfanzung, Tann Stürmen und Gefab- 
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ren ansgefest ſeyn, fogar ganz oder zum Theil Aufgelöfer 
und vernichtet werden; Die weltlihen Güter und 
Befizungen, als norhiwendige Hülfsmittel zur irdi— 
fchen Eriftenz der Kirche, zur freyen und ungehinderteh 
Ansübung ihrer Berugniffe, Fünnen ebenfalls theild durch 
eigene Fehler, theild durch Unglüf oder fremde Ge— 
walt megfallen, ganz oder zum Theil verloren geben; 
denn fie find Schäze welche die Motten und Schaben 
freffen und nur dann Werth oder Beftand haben, wenn 
der Schaz des Geiſtes behüter wird, Da num die geiftli- 
chen Staaten oder Fürſtenthümer auf jener doppelten 
Srundlage beruhen, einerfeits anf einer geiftigen Autori— 
tät, anerkennt und befeftiget durch einen Verein von Zeh. 
rern und Gläubigen, anderfeits-auf-einer weltlichen Macht 
durch befizende unabhängige Ländereyen, Durch mächtige 
Freunde und glüfliche Verhältniffe: fo it es klar, daß 
ihre Schwächung oder ihr Untergang nothwendig erfol- 
gen muß, wenn diefe Umftände fich verändern, wenn ent- 
weder die erftere Kraft wegfällt, oder ihnen die Teztere 
entriffen wird, 


In fo fern alfo die geiftlichen Herren zugleich welt. 
Tiche Territorial- Herren Ind, verſteht fich von ſelbſt, daß 
fie, gleich diefen, ihre Unabhängigkeit durch jedes Er- 
eigniß verlieren, wodurch ihnen das freye Grund - Ei- 
genthum entriffen wird, oder auch durch bloße Schwä- 
chung der abfoluten und relativen Macht, ohne welche 
jene Außere vollkommene Freyheit nicht behauptet werden 
kann. 1) Sobald die ſelbſtſtändigen Befizungen verſchwun⸗ 
den ſind, ſobald der geiſtliche Fürſt ſeine Exiſtenz und 











1) Vergl. B. II. Cap. 44. 
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feinen Schuz nur von rinem andern Herren erhält, oder 
denifelben vertragsweife dienkbar und unterworfen wird: 
fo ift es mir feiner weltlichen Unabhängigkeit vorbey, 
und er mird fortan unter die Reihe der Staaten nicht 
mehr gezählt. Zwar fcheint es aus verfchiedenen Grün. 
den, als ob die geiftlichen Herren ihr Territorial- Eigen- 
thum und die damit verbundene Freyheit länger ald an— 
dere behaupten könnten. Denn bier ift eö nach der Na- 
tur der Sache nicht möglich, daß daflelbe durch Theilun- 
gen unter verfchiedene Kinder gefchmächt werde; es wird 
auch fehten oder nie durch Verkäufe, Täuſche u. f. w. 
freywillig veräußert, weil die zeitlichen Befizer dazu fel- 
ten genötbiget, auch in der Regel nicht befugt, fondern 
nur fdeicommiffarifche Nuznießer und nicht Eigenthümer 
find; >? es kann weder durch Heyrath noch durch Ber- 
erbung an einen fremden Herren übergehen , der das vor 
ber ſelbſtſtändige Land nur zu einer feiner Brovinzen 
macht. Hier iſt auch. feine Auslöfchung des Fürſtlichen 
Geſchlechts, fein Mangel an rechtmäßigen -Nachfolgern 
möglich; der wahre Eigenthümer, die firchliche Gefell- 
fchaft ift unfterblich oder doch feinem phyiifchen Tod un— 
terworfen; ihre Benefizien erben fich weder durch Teita- 
mente noch durch Inteſtat-Geſeze fort, die entweder 
mangeln können, oder in ihrem Sinne zweifelhaft find; 
aber gewählte Nachfolger in dem Lehr- und Hirten- Amt 
werden fich finden fo lang es Menfchen und Gläubige 
giebt. Dan follte fogar glauben, daß das Anfehen der 
Neligion und Kirche, ihre Nothwendigfeit für alle Stan- 
ten, das Intereſſe der zablreicheren und unglüflicheren 
Volks⸗Claſſen, denen die Firchlichen Inſtitute vorzüglich 





2) Vergl. oben ©, 292. ff, 
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nüzfich find, mit einem Wort die Ehrfurcht für das Hei- 
lige, ihnen mehr Schonung als andern verfchaffen, und 
daß fie daher auch von fremden Feinden und Eroberern 
weniger zu beforgen haben follten; um fo da mehr als fie 
diefe Kriege nicht verfchufder haben, überhaupt eher das 
Geſez des Friedens predigen, oft zit Vermittlern dienen 
können, und endlich die Häupter und Vorfteher der Kirche 
Teinem chriftlichen Botentaten fremde, fondern allen ge— 
meinfchaftlich find. Das ift auch ehemals wirflich der 
Fall geweſen; nichts war heiliger als die Güter und Bes 
fijungen der Kirche, daher man auch, nebit dem Römis 
fchen Stuhl, welcher älter als alle übrigen it, eine 
Menge von Bisthümern und Abteyen fah, welche. bey ges 
ringer oder mittelmäßiger Macht dennoch feit mehr als 
einem Jahrtauſend ruhig beflanden, an Alter und an 
Dauer ale weltlichen Dynaftien übertrafen, Allein da 
auf der andern Seite das Territorial- Gebiet der geiftlis 
chen Fürften gewöhnlicher Weile fehr beſchränkt ift und 
weder durch Eroberungen noch durch Heyratben und Erb» 
fchaften vergrößert werden kann; da fie auch wenig oder 
feine militärifche Macht befigen, weil folche ihrer Natur 
und ihrem Zwek zumider wäre, da übrigens Religion 
und Kirche ſtets vielen verhaßt find, und die Unheiligen 
gerade das Heilige am wenigſten Teiden können: fo dro= 
ben den geiftlichen Staaten defto mehr Gefahren anderer 
Art, wie 4. B. bedingte Unterwerfungen,, nachtbeilige 
Verträge unter den mannigfaltigtten Formen und Benen- 
nungen von Bündniffen, Schugberrfchaften, Advokatien, 
Anfchliefungen u. ſ. w., die ihnen durch ihre Lage und 
die Gewalt der Umftände abgenöthiget werden, 3? Läſti— 





3) Vergl. B. IL. G. s5o= 561, und S. 592 — 594, 
Wierter Band, ge 
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gen, für die Zukunft gefährlichen Servituten gegen be— 
nachbarte weltliche Mächte, 9 wie z. %. fremde Beſa— 
sungen in ihr Land aufzunehmen, das Durchmarſch⸗ und 
Zusugs- Recht zu geftatten , Tribute zu entrichten, im 
auswärtigen Verhältniſſen von Krieg, Frieden und Bünd⸗ 
niſſen, aller Serbitirändigfeit , aller eigenen Convenien 
zu entfagen m. ſ. w.: können fie aus Mangel an Wider, 
ande. Kraft nicht fo Teicht entgehen: und durch alles 
das wird ihre weltliche Freyheit gefährdet, der Verluß 
derfelben vorbereitet. Die erberenen Schugherren werden 
in der Folge oft zu Sturmherren, eine urſprünglich er, 
mwiefene, ein oder zweymal wiederholte Gefälligkeit wird 
bald als ein Recht gefodert, von dem mächtigeren Nach» 
bar einfeitig ausgelegt, und dient noch zu Begründung 
von ferneren Anſprüchen; es liegt fogar in der Natur 
der geifilichen Fürften, in der Liebe und Milde ihres 
gewöhnlichen Negiments , über blos weltliche Rechte und 
Intereſſen nicht fo eiferfüchtig , fondern vielmehr zu nad» 
fichtig zu ſeyn, und daher aus freundlicher Geſinnung 
oder aus Mängel an Wachfamfeit theils gegen ‚benach- 
barte weltliche Herren, theils felbit gegen ihre eigenen 
NAEINOBER, s) — Territorial », — 


tin — — 
— — — — 








4) B. I. ©, 561 — 566. und S. 594 — 595. 

5) Vergl. oben ©. 271. Die Gotteshausleute und Biſchoͤfflichen 
Unterthanen wurden überall ſehr milde gebalten, an natuͤr⸗ 
lichem rechtmaͤßigem Aufſtreben zu mehrerer Macht und Frey» 
heit, oder an eigener Verwaltung weltlicher Dinge nicht ge 
hindert. Beyſpiele davon find nur in meinen ndchften Nmge 
bungen, Zurih, Glarus, Baſel, Schafbaufen, 
Appenzell, Stadt Et. Gallen, Graubündten, 
Wallis, Genf, verfchiedene Theile des ehemaligen Bi 
thums Bafel u, ſ. w. Mile bluͤhten unter. dev milden geiß⸗ 
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and gerichtliche Befugniſſe aufzwopfern, deren Verluſt 
ihre eigene Macht fchwächt und die ihrer fünftigen Feinde 
ſtärkt. Endlich reizt ferbft ihre Ruhe, ihr blühender 
Wohlſtand (die Frucht der Oekonomie, des Fleiffes und 
langen Friedens) oft den Neid der weltlichen Mächte; 
er iſt für fie ein geheimer Vorwurf, ein ſteter Tadel ent- 
gegengefezter Verwaltung, und daher haben auch die 
geittlichen Fürſtenthümer, theils wegen ihrem beglaubten 
größeren Reichthum, theils wegen der Leichtigkeit der 
Beute, oft mehr als andere Fürften, gewaltfame Inva— 
fionen, Ufurpationen, Reunionen, Confiska— 
tionen vder fogenannte Sefularifationen zu be 
fürchten, die ihnen alle weltliche Herrfchaft und mit der» 
ſelben oft auch die geiftliche Freyheit entreifen Dan 
pflegt fich fogar dergleichen Gewaltthätigkeiten gegen gilt 
liche Stiftungen noch eher als gegen Patrimonial-Fürfien 
sder bloße Brivat - Berfonen zu erlauben , weil man dabey 
die fcheinbare Entfchuldigung anbringen fann, daß der 
geiſtliche Herr eigentlich nicht vollfommener Eigenthümer 
des Landes fey, daß er weder Kinder noch Erben habe, 
und daß alfo, wenn nur die gegenwärtigen Befizer oder 
Nuznießer für ihre Lebenszeit entfchädiget werden, fich 
im Grunde niemand über zugefügtes Unrecht oder wegge— 
nommenes Eigenthum beklagen könne. Allein diefer von 
Sophiften angegebene und verbiendeten Fürflen benge- 
brachte Scheingrund, der ſchon im Weſtphäliſchen, und 
fpäter im Lüneviller, Frieden die Spoliation der Kirchen, 
lichen Herrichaft zur nachherigen Gelbfitändigfeit empor; die 
früheren Fandesherren find manchmal nur zu wenig wachſam 
auf die Behauptung ihrer eigenen Mechte geweſen, und PM 
Sich ward ſpaͤte rhin oft mit Undanf delebut. 
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gürer befchönigen mußte, ift gleichwohl einer der entſez— 
lichſten und verderblichiten Irrthümer, die. je zum Un, 
glüt der Völker erfunden werden konnten; er iſt eine 
Folge des herzlofen Egoismus unferer Tage, jener Ab- 
götteren des einzelnen Menfchen, welche dem müßigen 
Selbſtgenuſſe, der ſchnell verficftenden Gegenwart, alles 
dauerhafte Gute, die ganze Nachkommenfchaft aufopfert. 
Borerit haben die Kirchen und Eorporations. Güter über. 
haupt, als Eigenthum von vielen, eben fo gut auf Gr 
rechtigkeit Anſpruch als immer das individuelle Privat 
Eigenthum, ja fie verdienen ſogar noch heilider geachtet 
zu werden, weil fie unendlich gemeinnüjiger als dieſes, 
die Säulen und Stüzen alles öffentlichen ünd Privat 
Wohlſtandes, die Pflegeväter der Gegenwart, die Hoff— 
nung der Zukunft find. Denn wie fchon anderswo be- 
merkt worden, iſt es nicht das vorfibergehende und wan— 
delbare, fondern das bleibende und behärrliche, was die 
Länder und Völfer erhält, was den wechſelnden, ſtets 
worbenftrömenden Generationen Nahrung oder ſicheres 
Ausfommen verfchaft und den Kindern Hoffen Täßt, mas 
ihre Väter genoffen haben, — Wer alfo fich die Güter 
von geiftlichen Stiftungen gewaltthätig zueignet, der 
nimmt fie freylich nicht den zeitlichen Nuznießern weg, 
denen fie nicht gehören; aber er entzieht fie dem ganzen 
Volk, welches der wahre Eigenthümer iſt und ſtets feine 
Kinder und Erben hat; er beraubet alle Fünftigen Lehrer 
der Neligion und Wiflenfchaften ihres Lohns, ihrer Hoff. 
nung und Aufmunterung, ale Kranke, Arme und Um 
glükliche (deren es ſtets anter ung geben wird) ihrer 
Pflege, ihres Troftes und dürftigen Unterhalts; er ver 
ſtopft die Quelle unendlich vieler verfchiedenartiger Wohls 
thaten, gerftöres den Baum der die Zweige und Blätter 
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nährt, der auch den. Kindern und Enkeln feine. Früchte 
bringt. Die penfionirten Prieiter haben fich frenlich für 
ihre Verfon nicht fo fehr zu beflagen, aber es ſchreyen 
die Völker über dag ihnen. zugefügte Unrecht; auf dem 
Haube dieſes fchönften und berrlichiten Fidei-Commiſſes 
ruht der Fluch der Zeitgenoffen und aller kommenden 
Geſchlechter. Auch giebt os Fein fichereres Mittel dem 
Wohlſtand eines Volkes auf alle Zeiten unwiderbringlich 
zu Grunde zu richten, als ihm feine Firchlichen und ähn- 
liche Stiftungen, fo wie feine Fürften und begüterten 
Grundherren, dah. mit andern Worten feine Väter, Er- 
nährer und Befchüzer zu rauben und gleichlam das Herz 
des geielligen Körpers zu durchbohren. Gezet in Gcdan- 
Ten, daß die einzelnen. Einwohner eines Landes durch 
Ealamitäten der Natur oder durch Gewaltthaten der Dien- 
fchen,, an ihrem Privat - Bermögen- noch. fo ſehr leiden: 
‚ follten , daß ihnen aber ihre Kirchen. und Corporationd- 
Güter, ihre Fürſten und ihre mächtigen Geſchlechter ge» 
faffen werden: ſo werden fie bald wieder neue Hülf-und 
Unterſtüzung finden, die Quellen des Ermwerbes find da- 
bey nicht verſiegt; durch Fleiß, Sparſamkeit, durch auf. 
geregte wechfelfeitige Kiebe, wird in wenigen Fahren das 
zeritörte viel herrlicher wieder aufblüben, die Wunde 
vernarbet und das. varübergegangene Unglüf faum mehr 
fühlbar feyn.. Verſucht es aber das Privat, Vermögen 
der Einzelnen noch fo ſehr zu ſchonen und dagegen nur 
das ſogenannt öffentliche und gemeinſame, d. h. das 
Große, das Bleibende und Beharrliche zu vernichten. oder 
zu verfplitteen: fo wird jenes mit diefem unwiberbring- 
lich zu Grunde gehen, und es muß dad allgemeine Elend 
in progrefiivem Verhältniſſe fürchterlich zunehmen. - Da- 
her bewriſet auch. .die Erfahrung, dag man fich von ‚allen 
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Kriegen, Invaſionen, Eroberungen und. Plünderungen, 
ia fogar von Bränden, von Hagelichlag und Erdbeben, 
erholt, aber nicht von der Revolution, welche zur vorgeb- 
lichen Schonung der Bölfer überall die Mutter und Wur- 
zel ihres Wohlitandes zerftört, und dieſes Höllen - Suftem, 
nicht nur praftiich angewendet, fondern fogar zur Theo- 
rie erhoben, hat. 9. Go. treibt und nähret zwar der 
Stamm. die Zweige und Blätter und erſezt auch die ab- 
gefallenen wieder, aber ohne das. Leben des Stammes, 
müſſen auch alle Blätter und Zweige verdorren; fo. fünn. 
tet Ihr auch am dem menfchlichen Körper wohl einzelne 
Adern, öffnen, feine Gefundheit wird nur wenig und. nur 
vorübergehend Leiden; durchbohret aber das Herz, fe. 
fließt auch. in den Adern. kein Blut mehr, es erflarren 
alle Glieder und. erfolget der unvermeidliche Tod. 7? 
Doch wir laffen uns. vom Gefühle des Unwillens gegen 
einen der landesverderblichſten Irrthümer unferer Zeit 
binreiffen. und vergeffen, daß es eigentlich. bier nicht 
darum zu thun if, die Nüzlichkeit der geiftlichen Güter 
and Ötiftungen zu bemeifen, fondern nur zu zeigen, 
warum fie mehr Gefahren ald andere Staaten zu befor- 








5) Man hiehi diefes ein Land adminifkriren, und dünfte fich 

groß, ja fogar human mit der Erfindung, alleg gemeinfame 
mund corporative. zu zerſtoͤren oder zu plündern, um von ben 

Privat ⸗Perſonen deſto weniger fordern zu müffen; die abe“ 
aerade dadurch am meiften verarmet und noch dazu von der 
foftematifchen Pländerern gar nicht gefchont worden find. 

7) Vergl. übt diefen Segenſtand auch B. II. Vorrede S. XV XVII. 
B. II. ©, 600 — 601, von dem Untergang der Staaten. B. III. 
©. 559 — 560. von der falſchen Politik gegen den grundherr⸗ 
lichen Adel, und oben S. 204— 207. von dem Nuzen der 
kirchlichen Güter für das Wolf. 
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sen haben, und mit- welchen Borwänden man das gegen 
fie ausgeübte Unrecht zu entfchuldigen ſucht. 


Geht nun das Territorial - Gebiet eines geiſtlichen 
Herren verloren, oder wird er auch nur einem andern 
weltlichen Fürften durch Verträge dienftbar und fortdau- 
rend verpflichtet: fo hört er zwar auf, als Staat, gu 
eriftiren; die äußere Unabhängigkeit ift weggefallen, aber 
die geiftliche Macht und Herrfchaft kann dabey immer 
noch ftehen bleiben, gleichwie fie auch vor der erworbe⸗ 
nen Unabhängigfeit und ſelbſt im Zuftande der DBerfol 
gung befand. 5) _ Go haben auch die Juden noch ihren 
Glauben und eine Art von Kirchen - Verfaffung, obgleich 
ohne alle geficherte weltliche Exiſtenz. Go daurt die mas 
bometanifche Kirche in Afien, Afrika und ſelbſt im einem 
Theile von Europa unter ihren. Brieftern fort, obfchon 
das gewaltige Califat der Araber längft zertrümmert wor- 
den if; und and gleichem Grund fieht man ſelbſt manche 
Sekten lange Zeit hindurch ohne weltliche Beſtzungen 
fortdanren. So baben auch die chriſtlichen Päbſte oder 
Römischen Bifchöfte ihr oberhirtliches Amt über die ganze 
Kirche viele Jahrhunderte lang ausgeübt, bevor. fie. durch 
glüffiche Geſtaltung weltlicher Verhältniſſe 9) nach und 
nach zur vollfommenen äußern Freyheit oder fogenann- 
ten Souverainität - gelangten. Go giebt ed in Deutfch- 
land immer noch Biſchöffe und Erz-Bifchöffe, oder es 
werden dergleichen neue errichtet. werden und in ihren 
Sprengeln eine geiftliche  Herrfchaft ausüben, wiewohl 
fie nicht mehr, Reichs - Füriten find, Feine Landeshoheit 





8) Bergl. oben ©. ıyı. f. | 
9) Bergl, oben ©, 226 - 250. 
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mehr beſizen, fondern entweder, wie in andern catholi« 
fchen Staaten, blos auf den Ertrag von einzelnen Dotas 
tionen angemwiefen find, oder gar von den Fürften die fich 
ihre Güter. zugeeignet haben, einſtweilen nur beſoldet 
werden. Allein da ſie in ſolchem Fall ihre irdiſchen Be— 
dürfniſſe nicht mehr durch eigene Kräfte gu beſtreiten ver⸗ 
mögen: da ſie in Rükſicht des Unterhaltes, des Schuzes, 
ja ſelbſt der Exiſtenz, von den Fürſten in deren Gebiet 
fe wohnen abhängig find: fo können fie auch nicht. mehr 
unter die freyen und. felbfifkändigen gerechnet, mithin nicht 
unter die. Reihe der Staaten gezählt werden. Ja! es if 
Togar nicht zu läugnen und beynahe unvermeidlich, daß 
der Verluſt der weltlichen Freyheit alemal auch die gei- 
Kige ſchwächt, menigftend ihre Ausübung lähmt und. oft 
fogar. unmöglich macht; daß, eine Kirche, die nicht: we- 
nigitens in ihrem Oberhanpte unabhängig if, ihr Anſe⸗ 
ben bey, den Gläubigen und. vorzüglich bey den Mächti- 
gen der Erde verliert, daß fie weder. in ihrer Einheit 
noch in ihrer Allgemeinheit beſtehen kann, und. felbft die 
Lehre. von. ihrer urfprünglichen Reinheit entartet, nach 
und nach verdorben, verfälfcht und nach blog weltlichen 
Intereſſen accemmodirt werden muß, wie folches im 72ften 
Eapitel yon ung erwiefen worden ze? und durch die Ge⸗ 
ſchichte der. Griechifchen Kirche, (welche nicht. einmal, 
Tiefen Namen mehr verdient), fo wie der yreteſtantiſchen 
Lonfeſſionen beſtätiget wird, 


Die geiſtlichen Staaten und Fürſtenthümer gehen aber, 
zweytens noch viel eher zu. Grund. durch Beyſeitsſezung, 
Berderbniß oder Erfchlafiung der Heiligen religiofen Lehre, 














ı0) ©. 218 = 222, 
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auf welcher ihre Exiſtenz und ihr ganzes Anfehen beruht, 
mit andern Worten durch den Verfall oder die Schwä— 
Hung der geiftigen Macht, deren Verluft gewöhnlich auch 
den der weltlichen Güter, ja ſelbſt die Auflöfung des ges 
fellig Firchlichen Verbandes nach fich zieht. Denn da die 
ganze Herrfchaft. über die Gemüther auf überlegene Weis, 
beit und höhere Tugend gegründet ift, deren Mittheilung 
und Benfpiel die Menfchen bedürfen: fo ift es klar, daß 
fie nothwendig verfchwinden muß, fobald diefes Funda- 
ment ihrer Eriftenz mweggehoben oder erfchüttert wird; 
fobald das Anfehen der Lehre nnd mit ihm der Glanbe, 
d. h. der geiftige Gehorfam wegfällt. Sobald die Hirten 
fich felbit und nicht mehr ihre Heerde meiden, fobald fie 
hingehen und andern Göttern dienen, folhen Göttern 
die ihnen nichts gegeben haben: fo if ihr Untergang 
nahe. Wenn fie Gottes Wort verwerfen, fo wird er 
auch fie verwerfen, fie werden nicht mehr feine Priefter 
ſeyn, folglich auch nicht des höchften Anfehens genichen, 
feinen Glauben, feinen Einfluß bey der Welt mehr: fin- 
den, die am Ende der Wahrheit und nicht der Lüge, . 
der Tugend und nicht des Eigennuzes bedarf. Go er- 
gieng es auch allen geiftlichen Verbindungen, die jenes 
Verderbniß bey fich einichleichen Tiefen. Go fagte fchon 
Moſes mit erfchätternder Kraft in prophetifchem Geifte 
voraus, daf mit dem Glauben und den Sitten der Väter, 
mit der Beobachtung oder Verwerfung des göttlichen Ge- 
botes, das Reich der Juden ftehen und fallen werde, und 
alle Propheten verfündigten den nemlichen Erfolg. 9 


11) „Wirk du aber dee Herrn deines Gottes vergeſſen und andern 
„Göttern nachfolgen und ihnen dienen und fie anbeten: fo 

v be jeuge ich heute über euch, daß ihr umkommen werdet.“ 
„Deinen * der dich gezeuget hat, haſt du aus der 
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Die Abweichung von der Lehre und den Ueberlieferungen 
der Apoftel und Kirchen „ Väter durch die Sekten der 








„Acht gelaffen und Haft vergefien Gottes der dich gemacht 
„hat.“ 5 B. Moſ. XXXII, ı8, 

„Wenn man fragen wird, warum hat der Herr dieſem 
„Land und dieſem Haufe alſo gethan? fo wird man antwor⸗ 
„ten: darum daß fie den Herrn ihren Gott verlaſſen haben‘, 
„der ihre Vaͤter aus Eguptenland führte, und haben anges 
„nommen andere Götter und fie angebetet und ihnen gedient. 
„Darum bat der. Herr all dieß Uebel über fie gebracht,” 
ı B. Koͤn. IX, 9, 

„ Mein Wolf iſt dahin, darum daß eg nicht lernen will. 
» Denn du vermwirfeh Gottes Wort, darum will ich dich auch 
„verwerfen, dag, du micht mein Prieſter ſeyſt. Du vergiſſeſt 
„des Geſezes deines Gottes, darum will ich auch deiner Kim 
„der vergefien.” Hopfen, Iv, ‚6, 

„Wehe ihnen, daß fie von mir meichen, fit’ müffen ver: 
„flöret werden, denn. fie find abtruͤnuig von mir worden. 
„Sch wollte fie mobl erlöfen, wenn fie nicht wider mich Luͤ⸗ 
„gen lehreten.” Ebend. VII, 15. 

»Du Menfchenfind, weiffage wider die Hirten. Siraeld: 

» weiſſage und. fprich zu ihnen: So fpricht der Herr. Herr: 
„Wehe den Hirten Iſraels, die fich ſelbſt weiden; follen nicht 
„die Hirten die Heerde weiden?” — 

„Aber ihr freffet das Kette, und. Eleidet- euch mit ber 

„Wolle, und fchlachtet dag Gemäfete, aber die. Schafe. wollt 
„ihr nicht weiden. — Der. Schwachen martet. ihr nicht, und. 
„die Kranken beilet. ihr nicht, das Verwundete verbindet ihr 
„nicht, das. Verirrte holet ihr nicht, umd das Verlorne füchet 
„ihr nicht; fondern fireng und hart berrfchet ihr über fie. Und 
„meine Schafe find zerftreuet, als. die, feinen Hirten haben, 
„und allen milden Thieren zur. Speiſe geworden, und gar 
„zerſtreuet und gehen irre bin. und mieder auf den Bergen 
„und auf den hohen Hügeln, und find auf dem ganzen Lande 
„zerſtreuet; und ift Niemand, der nach ihnen frage, oder ide, 
„rer achte.” Ezech. XXXIV, 2-6. 
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Arrianer und Macedonianer, hat vielleicht das Aufkommen 
des wilden Mahometanismus begünſtiget, welcher der 
chriſtlichen Kirche die ſchönſten und älteſten Provinzen 
entriß, deren Verluſt immer fchmerzlich blieb, obſchon 
er bald durch andere erfezt wurde, Das Gittenderderb- 
niß vieler Briefter, die Erfchlaffung der Disciplin u. f. m. 
fonnten zwar, nach meiner Anficht, den Proteitantismus 
des A6ten Jahrhunderts nicht durchaus rechtfertigen , 
darum weil vorübergehendes Eleineres Hebel nicht die Zu. 
fügung eines größeren und bleibenden authorifirt, oder 
weil man wegen einzelnem aufwachfendem Unkraut nicht 
auch den ganzen Garten verwüftet und mit ihm felbit den 
Weisen ausrottet, Aber fie haben diefe Spaltung wenig— 
ſtens veranlaffer, befchöniger und ihr fo viele Anhänger 
verfchaffer die fie fonft nie gefunden hätte. Die Vorſe— 
bung ließ diefelbe zu, zum fchrefenden Beyfpiel, daß als 
ler Einfluß wegfällt, fobald das Heilige vernachläßiget 
wird, oder auf dag der Spreu fich von dem Weizen fün- 
dere und dadurch die wahre Kirchen - Verbefferung zu 
Stande komme. Auch wären die geiftlichen Fürſtenthü— 
mer in unfern Tagen zuverläffig nicht fo leicht vernich- 
tet worden, wenn die Religion, auf deren fie berubten, 
noch Tebendiger in den Gemüthern aeberrfcht hätte, wenn 
fie nicht zum Theil ſelbſt mit dem Zeitgeift gebuhlet und 
das weltliche dem geiftlichen vorgezogen hätten! Ohne 
die Erfchlafung oder Beyſeitsſezung der Lehre wärde 
man fie wicht anzutalten gewagt, fie würden viel meh— 
tere und eifrigere Freunde gefunden haben. Vielleicht 
war auch dieſe Salamität nur eine zweyte merfwürdige 
Züchtigung , ein abermaliger reinigender Sturm, der 
aber, dem Zwek feiner Urheber ganz zuwider, die Kirche 
nicht zerftören , fondern vielmehr neuerdings zu ihrer 
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Bergeiftigung und VBerberrlichung bentragen wird. Ge. 
verfallen ja auch alle weltlichen Staaten, fobald fie von 
der Grundlage ihrer. Exiſtenz abweichen, die Kräfte- und 
Tugenden verlafien durch die fie erfchaffen worden find; 
fobald von einzelnen Fürsten nüzliche Macht, wohlerwor- 
bener Reichthum, Wachſamkeit, Geſchiklichkeit u. f. w. 
vernachläßiget wird, oder in Republiken der Geiſt der 
Einigkeit, des Zuſammenhaltens, die Hingebung für das 
Gemeinſame verſchwindet. So ergeht es endlich auch ſo— 
gar den Wiſſenſchaften und dem Stand der Gelehrten. 
Sie verfallen jezt fürchterlich, ſie ſinken in Barbarey und 
Verachtung zurük, weil ſie die Religion, die Quelle und 
den Zwek aller Wiſſenſchaften, verlaſſen, fie die allem 
übrigen Kenntniffen erft Fundament, Intereſſe und bin- 
reiffenden Zauber giebt; weil fie die Kirche verachteten, 
jene gute Mutter, deren, alle hohen und niedern Schulen 
Urfprung und Unterhalt verdanften, die allein Den wah— 
ren Gelehrten reichliche und chrenvolle Belohnungen zu— 
fließen ließ. Dafür wollten die Undankbaren den oberften 
Grund alles Wiſſens, göttliche Notur - Anitalten und gött- 
liche Pflichtgeſeze läugnen. Deßwegen find fe auch in 
Staub zertreten und felbi dem Spott der Welt Preis ge- 
geben: „denn fie. haben den Felfen ans Acht gelaffen, 
„der fie gezeuget hat, und Gottes vergeflem, der fie ge⸗ 
„macht bat,” 


Fi nun in- geiftlichen Fürftenthümern auf eint oder 
andere Weiſe entweder die geiftliche Macht oder der 
Glaube, mithin die Herrfchaft über die Gemüther weg— 
gefallen: fo fcheint es zwar, als ob die weltlichen, Be. 
fisungen. und Verhältniſſe und die damit verbundene In. 
abhänniafeit daben nichts defto minder fortdauren könn- 


\ 


als 
ten. Diefes iſt auch allerdings möglich Ind in der Ge— 
fchichte bisweilen der-Fall gemefen, Aber alsdann hat 
der Staat eigentlich doch Natur geändert und ift aus ei— 
nem geiftlichen in einen rein weltlichen oder grundhert- 
lichen verwandelt worden, Jener egiflirt nicht mehr, 
denn mas das Wefen und die Grundlage deffelben aus- 
machte, tft verfchwunden , und was blos als Mittel oder 
als Nebenfache dienen folte, ift zum alleinigen Zweke ge— 
worden. Go haben zur Zeit der Glaubens - Trennung 
des A6ten Fahrhunderts verfchiedene geiitliche Fürften in 
Deutſchland, wie z. B. der lezte Heermeiſter in Preußen, 
die Biſchöffe von Lübek und Osnabrüf ihre geiſtliche Macht 
aufgegeben und dad weltliche Gebiet in ein erbliches Für- 
ſtenthum verwandelt, wiewohl fie dieſes nicht ſowohl ih- 
rem vernreynten Necht oder der Achtung für ihren Beſiz, 
als vielmehr der Macht ihres Hauſes, der Unterftüzung 
nah verwandter Potentaten zu verdanfen hatten, welche 
auch diefe Befisungen nachher mit ihrer Krone vereinig- 
ten, Allein felten find die geiftlichen Herren noch fo glük— 
lich die Territorial- Büter au behalten, wenn einmal das 
Anſehen das auf ihrer Firchlichen Würde beruht, ver- 
fchwunden ift, oder von ihnen felbft freywillig vernachlä- 
ßiget worden iſt, und fie verdienen es auch wirklich nicht. 
Denn da fie jene weltlichen Güter eigentlich nur von we— 
gen des geiftlichen Lehr- und Hirten- Amts oder zu fei- 
ner freyeren Ausübung Und ficheren Fortdaur erhalten 
haben: fo bleibt ihnen nach der Auflöfung oder Vernich- 
tung ‚deffelben fein Rechtsgrund mehr übrig, das Eigen. 
thum der dazu gehörigen Hülfsmittel zu ihrem Vortheil 
anzufprechen. Sobald fie nicht mehr nach dem Reiche 
Gottes trachten, fo fallt auch die Zugabe weg; fie fün- 
nen nicht verlangen zu behalten was ihnen nur für die 
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Verbreitung und Fortpflanzung der Religion gegeben 
‚worden iſt. Sa! es müßte fogar in den Augen der Welt 
noch viel empörender und anflößiger ſcheinen, wenn die 
Deraubung und Sekulariſation eines Kirchen -Guts von 
denjenigen felbit ausgeführt werden follte, welche die nä— 
here unmittelbare Pflicht hatten fie treu zu bewahren und 
unverlezt den Fünftigen Generationen zu überliefern, ald 
wenn das nemliche von einer äußeren feindfeligen Dachte 
geſchieht, die wenigitend nicht zum Hüter des Fidei-Com- 
miſſes oder zur Erfüllung der damit verbundenen Pflid- 
ten beauftragt war, und mit der Zueiguung fremden 
Guts nicht noch die Treulofigkeit verbindet, Eher werden 
die weltlichen Büter und Einkünfte aus innerem Gefühl 
des Rechts oder aus jener Achtung die man ſtets der 
Pflichttreue zollt, noch denjenigen Prälaten, Bifchöffen, 
Capiteln, Aebten u. |. w. gelaffen, welche ihren kirchlichen 
Würden und Pflichten nicht entfägten, die aber ohne ihre 
Schuld einen Theil der Heerde verloren haben. Denn 
fo lang die Stiftung ſelbſt fortdaurt, fd Fang das Lehr- 
und Hirten- Amt befteht und wirklich erfüllt wird: fo iſt 
niemand befugt ihm feine Güter und Hülfsmittel zu rau— 
ben, darum weil einzelne oder mehrere Territorial- Un. 
terthanen von dem Glauben abgefallen find und fich von 
der Heerde gefündert haben. Erkennen fie den Hirten 
nicht mehr als geiſtlichen Obern, fo müſſen fie ibn doch 
als Grundherren ehren, und ſelbſt die Reformation hat 
‚noch mehrere Benfpiele von diefer Gerechtigkeit geliefert. 7°? 
Wenn aber die Firchliche Würde beyfeite gefezt oder ver- 
nachläßiget wird: fo fällt auch alle Achtung für den Ter- 
‚ritorial- Befiz weg, und es geht derfelbe unvermeidlich 














12) Wergl, oben S. 256 - 257, 
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am andere weltliche Fürften oder an bloße Privat- Per- 
fonen über. „Der Pflicht feine Erwähnung zu thun,” 
fagt ſelbſt ein neuerer proteſtantiſcher Schriftſteller, „il 
„ed eine fehferhafte Politik gegen Zuficherung der Welt- 
„lichkeiten die Diozeſan⸗Rechte aufzugeben, welche die 
»Queile und Urkunde derfelben find.” 139 Denn fo wird 
man zuverläßig beyde verlieren; mer aber im Nothfall 
das Weltliche zit opfern bereit iſt und dagegen feſt auf 
den Geiftlichen hält, dem Höheren und Göttlichen treit 
Bleibt, der wird aus abgedrungener Hochachtung fehr oft 
beydes zufammen behalten, Wollen demnach die geijtli- 
chen Herren auch ihre Territorial- Befizungen und die das 
mit verbundene äußere Macht und Unabhängigkeit mög«- 
lichſt lange ſichern: fo müſſen fie vorzüglich das geiftliche 
Anfehen, die Herrfchaft über die Gemüther, zu erhalten 
ſuchen; es ift ihnen Noch eine Andere und höhere Politik 
als die der bloßen Grundherren nörhig, welche wir, 
wenn der Himmel und Zeit und Kräfte fchenft, in dem 
folgenden Band abhandeln wollen, und die mit einem 
Worte darin befteht,, vor allem ftetö nach dem Neiche Got⸗ 
tes zu trächten, den Felſen richt aus der Acht 
zu laffen, der fie gezeuget bat, und Gotted 
nicht zu vergeffen, der fie gemadt bat, 





13) Joh. von Müller Zürftenbund S. 163. 


Ende des vierten Bandes, 
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